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Vorwort. 




Erinnerung an das zweihundcrtjührige Bestehen der Königlichen Akademie der KUnste zu Berlin hat den Ge 
I danken nahe gelegt, die Kenntnis der Geschichte dieser Ultcsten deutschen Kunstanstalt, die, nach der Zeit ihrer 

I Kntstehung, nächst der Römischen und der Pariser überhaupt die dritte Kunstakademie grossen Stiles ge- 

I wesen ist. xu erweitern. Die Herstellung einer zusammenhängenden Geschichte der Akademie erschien um so 
notwendiger, als die bisher gebotenen Nachrichten Uber den Ursprung und die Entwickelung der Anstalt sehr unzulänglich 
sind. War doch im Laufe der Zeit selbst Jahr und Tag ihrer Begründung und Eröffnung in Vergessenheit geraten, so dass 
man im Zweifel sein konnte, wann die Jubelfeier zu begehen wilre. Nachdem im 18. Jahrhundert zeitweise ein Zustand 
des Verfalls eingetreten war, während dessen die Anstalt zu einer Zcichenschule herabsank und aller höhern Gesichts 

punkte einer Akademie entkleidet war, nahm man hei der Wiederherstellung im Jahre 1786 und in der Folge auch bei 

der Einführung neuer Satzungen im Jahre 1790 das Datum der ersten gedruckten Statuten vom Jahre 1699 als Zeitpunkt 
der Gründung an. Hierdurch sind vielfache Irrtümcr entstanden. 

In acr Sitzung des Gesamtsenats der Akademie vom 19. Dezember 1894 konnte der Unterzeichnete auf Grund 
eingehender Untersuchungen eine urkundlich nachgewiesene Auskunft über den Zeitpunkt der Eröffnung sowie Uber die 
erste Einrichtung der Akademie und ihre Bestimmung geben. Der Senat gelangte zu der Überzeugung, dass der Termin 
der Gründung der t. beziehungsweise 11. Juli 1096 sei, und dass die Jubiläumsfeier des 200jährigen Bestehens demgemäss 
in das Jahr 1896 lalle. Nach dem in diesem Sinne erstatteten Berichte wurde durch Allerhöchste Ordre vom 29. Januar 1895 

ä enehmigt, dass das *oof.ihrigc Bestehen der Akademie der Künste im Jahre 189t*. gefeiert würde. Hiernach wurden 
ie einzelnen Programmteile der aussergewöhnlichen Feier vorbereitet. Da als wesentlicher Bestandteil des Programms 
eine Internationale Kunstausstellung, verbunden mit einer historischen Abteilung, vorgesehen wurde, und da cs wünschens- 
wert sein musste, die Eröffnung dieser Kunstausstellung bereits im Frühjahr 1896 in Aussicht zu nehmen, beschloss man. 
die gesamten Festlichkeiten mit der Eröffnung dieser Ausstellung zeitlicn zu vereinigen und zu Anfang Mai des Jahres 
ahzunalten. Durch hohe Verfügung vom 3 . Januar 1890 teilte der Herr Kurator dem Präsidenten der Akademie mit, 
dass Seine .Majestät der Kaiser und König mittels Allerhöchsten Erlasses vom 1 . Dezember vorigen Jahres das vom Senat 
vorgcschlagene Festprogramm der Jubelfeier des »ooiührigen Bestehens zu genehmigen geruht und zu den Kosten der 
Veranstaltungen aus dem Allerhöchsten Dispositionsfonds einen namhaften Zuschuss bewilligt hätten. Erst durch diese 
Allerhöchste Eimchliessung wurde auch die Herausgabe der längst entbehrten Geschichte der Akademie in Gestalt einer 
Festschrift ermöglicht. Da die erforderlichen Arbeiten >ehr umfangreich waren, und du die Berücksichtigung der 
Jubiläumsfestlichkeiten in dem Erinnerungsbuche erwünscht schien, wurde beschlossen, nur den ersten Teil der Akadcmic- 
gcschichtc schon gelegentlich der Festsitzung der Königlichen Akademie am 2. Mai vorzulcgcn. Der zweite Teil, dessen 
Inhalt die Geschichte der Akademie im 19. Jahrhundert und die Denkwürdigkeiten der Jubelfeier des Jahres 189t» bilden 
sollen, wird voraussichtlich in Jahresfrist nachfolgen. 

Die vorliegende Arbeit gründet sich nur zum Teil auf schon vorhandenes Druckmatcria). Der Hauptsache 
nach ist sie auf eine Durchforschung der Akten des Geheimen Staatsarchivs, der Geheimen Registratur des Kultus 
ministeriums und der Akademie der KUnst.- zurückzufUhren. 

Die den Gegenstand betreffenden Druckschriften sind nicht sehr zahlreich. Fast alle bestehen aus Rückblicken 
aus späterer Zeit. Sie waren daher sorgsam zu prüfen und zu ergänzen. Im Jahre 181.18 erschien eine auf 42 Oktav 
seiten zusummengefusste „Geschichte der Königlichen Akademie der bildenden Künste und mechanischen Wissenschaften 
zu Berlin, aus gedruckten und archivalischen Nachrichten entworfen von Konrud l.evezow, Professor der Altertümer, 
besonders abgedruckt aus der Eurynomc und Nemesis 4 * Stettin und Leipzig u Eine gedrängte Übersicht Uber die 
Entwickelung der Anstalt gab eine „Rede bei der akademischen Feier des Geburtstagsfestes Seiner Majestät des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. am 1 5 . Oktober 1844. gehalten von Dr. E. H. Toelken, Geheimer Regierungsrat, ordentlicher 
Professor an der Universität. Direktor der antiquarischen Abteilung des Königlichen Museums, Mitglied des Senats und 
Sekretär der Königlichen Akademie der Künste“ (Berlin, gedruckt in der Druckerei der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften . Grössere Ausbeute lieferten die seit dem Jahre 178t) nahezu alljährlich erschienenen „Verzeichnisse 
derjenigen Kunstwerke, die von der Königlichen Akademie der KUnste in den Sälen der Akademie öffentlich ausgestellt 
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sind 4 '. In dieser reichen Sammlung von Katalogen mit manchen biographischen Mitteilungen ist ein ziemlich zuverlässiges 
Material Uber die Akadcmiegcschicnte bis zur Neuzeit enthalten. Eine Quelle für die Miere Zeit bildet auch die ..Monats 
schrift der Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften ru Berlin'», die freilich nur einen kurzen Bestand 
gehabt hat iRerlin im Verlag der Königlich Preussischcn Akademischen Kunst und Buchhandlung. 1788, 17891. 

Was die Durchforschung der Archive singeht, so hatte der am 8. November tA>3 verstorbene Vorgänger des 
Unterzeichneten, Geheimer Regicrungcrat Dr. Robert Dohme. bereits mit grossem Heisse Nachrichten gesammelt. 
Seine Auszüge sind dem Unterzeichneten von der Familie des vortrefflichen Kunstgelehrten zur Vertilgung gestellt 
worden. Da diese wertvollen Aufzeichnungen nur für den eigenen Gebrauch bestimmt waren, so mussten sic fast durch- 
weg neu bearbeitet werden. Immerhin konnte manches zu Beginn der Arbeit mit Dank Verwendung linden. 

Um das Werk durch Bilderschmuck zu beleben, wurde auch auf diesem Gebiete nach geeignetem Material 
Umschau gehalten, teils in den Bestünden der Akademie, teils in denen des Königlichen Kupfcrslichkabinets und in den 
Sammlungen des Magistrats Ausserdem hatten die Verlagshuch- und Kunsthandlungen li. S. Mittler & Sohn, Franz 
Lipperheide, G. Grotesche Verlags Buchhandlung sowie die photochemigraphischc Kunstanstalt Meisenbach, Hilfarth 
A Go. die Getiill gkeit, verschiedene der in ihrem Besitze befindlichen Platten und Gliche* zur Verfügung zu stellen. 
Freilich konnte die Ausstattung mit Bildwerken nur lückenhaft erfolgen, da gerade uus der illtem Zeit manches, was 
erwünscht gewesen wllre, nicht mehr nut/uhnden war. 

Fine besondere Zierde erhielt die Geschichte der Akademie durch Jas Titelblatt, das der Wirkliche Geheime 
Rat Professor Dr. Adolf Menzel mit liebenswürdigster Bereitwilligkeit für diesen Zweck angcfcrtict hat. 

Noch den eigenen Angaben des Künstlers schildert diese* Blatt allegorisch, „wie die Gründung der Akademie 
durch Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg und die Kunst, vertreten duren den von Anfang an der Akademie thätigen 
Meister Andreas Schlüter, die Zeit überdauert haben. Im Mittelpunkt sehen wir, auf seiner Leiter stehend, den bedeutendsten 
Baukllnsiler und Bildhauer des Stifters der Akademie, die letzte Hand an die Statue seines königlichen Herrn legen. 
Wenige Beispiele kennt d ; e Kunstgeschichte, dass an die Spitze eines neu errichteten Staatsinstituts gleich ein solcher 
Meister, wie Schlüter, gekommen ist. Noch heute bewundern wir seine Werke: Das Zeughaus mit den unvergleich- 
lichen Masken sterbender Krieger, Jas Königliche Schloss, auf dessen Bau hier durch eine Ansicht des Planes hingewiesen 
wird, das Reiterstandbild des Grossen Kurfürsten, das in seiner Vollendung auf dem Blatte vor uns steht, und viele 
andere herrliche Kunstwerke. Alle sind bis auf unsere Tage erhalten und bewahrheiten keineswegs die Ansicht, dass 
alles dem Chrono», dem Geiste der zerstörenden Zeit, zum Opfer falle. Zum Lohn dalllr wird dem langbärtigen Chronos 
von einem beflügelten Genius der Lhrcntrunk dargereicht, den der Alte erstaunt Uber die ungewohnte Aufmerksamkeit 
entgegennimmt. Aus Freude Uber die unerwartete Auszeichnung lässt er alles im Stich, auch die Sanduhr, die ihm nach 
getragen werden muss. Kr ist sonst nur Schmähungen und Schelte seitens der Künste, der Bildhauerei, Malerei und 
Architektur, die sich zu FUssen der Schlüterschen Werke eingefunden haben, gewöhnt. Nur der Maler, dem infolge des Alters 
dasOeibild reisst, schiebt natürlich dem Chronos die Schuld in die Schuhe* und wendet sich vorwurfsvoll an den Alten. 
Musik und Kupferstich sind ihm freundlicher gesinnt. Neben dem Denkmal Friedrichs III. steht der hohe Stifter selbst, 
der sich als eitriger Förderer der Künste und als Gründer der ersten deutschen Akademie der Künste unvergängliche 
Verdienste erworben hat. An »einer Seite befindet sich die geistreiche Sophie Charlotte, die den eigentlichen Mittel- 
punkt des geistigen Lebens jener Zeit im Norden darstellt und namentlich den Wissenschaften und der Musik gehuldigt 
bat. Hinter dem erlauchten Paare hat der achtjährige Kronprinz Friedrich Wilhelm, der nachmalige Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm I., in der Uniform des damaligen Füsilierregiments Posten gefasst und salutiert. An der Seite 
drängen sich gleichfalls huldigend an Schlüter die Gestalten Schadows, Chodowieckis und Knobelsdorffs als haupt- 
sächliche Vertreter der Berliner Kunst des vorigen Jahrhundert» heran. Im Vordergrund liegt inmitten der Künste 
der Grundstein der Akademie mit der Inschrift: ,.Tages Arbeit, — suure Wochen, frone Feste. 4 * Die Einfassung bilden 
Karyatiden, und das Ganze wird gekrönt von einer Inschrift „Den Manen*' mit Adler, Pulten, Kurhut und Kümgskrone.* 

Berlin, den 1. Mai 189Ö. 



Professor l)r. Hans Müller, 

Kreter Mündiger Sekretär und Mitglied des Senats der Königlichen Akademie der Künste. 
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I. 

Die Vorbereitungen der Begründung. 



bürg. Diesem kunsl freundlichen Herrscher war cs durch die Vorsehung Vorbehalten, der Bahnbrecher dir 
l'nternehmungen zu werden, die für das vorher wenig kunstgeübte und wissenschaftlich so gut wie garnicht vor- 
bereitete hrandenburgisehc Land einen bedeutsamen l mschwung und Aufschwung herbeifuhren sollten. Freilich 
hatte auch der Grosse Kurfürst bereits die Absicht, für die geistige Kntwickelung des Volkes einzutreten. In der 
ihm eigenen Grossartigkeit des Denkens und Schaffens glaubte er einen Plan lebensfähig machen zu können, 
wonach die Geistesgrößen aller Völker und Bekenntnisse zu einem neu zu gründenden Mittelpunkte der 
Wissenschaften und Künste einzuladen waren, ein PJun, der nur allzu umfangreich und phantastisch war. 
um praktische Durchführung zu tinden. Lrst eine Kinschrunkung und Teilung des gewaltigen Vorhabens auf 
gesunder Grundlage durch den Sohn sollte sich als gedeihlich und förderlich erweisen. 

Diese warmherzigen Bestrebungen Friedrichs III, zum Heile der Kunst und der Wissenschaft verdienen 
einen bleibenden Khrcnplutz in der Geschichte. Der außergewöhnliche Wutfenruhm und die Staatsmann tschc 
Klugheit seines Vaters, dem die Nachwelt mit Hecht den Namen des Grossen Kurfürsten zuerkannt hat, haben 
lange Zeiten hindurch die Bedeutung des Sohnes, die naturgemäß in mancher Beziehung anders geartet war, 
mehr als billig in den Schalten gestellt, umsomehr, da die Beurteilung dieses Fürsten bis in unsere Tage 
hinein abhängig von der Schilderung blieb, die sein ruhmvoller Knkcl Friedrich II. von ihm gegeben hat. 
Aber Friedrich der Grosse hatte bei seiner Darstellung, wie man weiss. eher littcrarisch-künstlcnschc Ziele, 
als eine streng historische Methode im Auge. Ihm war cs darum zu thun, die Verdienste seines Vaters Friedrich 
Wilhelms I. in helles Licht zu Setzen, und darüber wurde die Begier ungs/.cit des Vorgängers über Gebühr ver- 
dunkelt. Spätere Geschlechter sind zu der Ansicht gelnngi. dass der Weg. den Friedrich Wilhelm I. zur Sicher 




ic Berliner Akademie der Künste, oder — wie sie in frühem Zeiten genannt wurde — die ..Akademie der 
bildenden Künste und der mechanischen Wissenschaften**, die im Jahre i8igi auf ein zweihundert - 
lähriges Wirken zurlickhlickcn kann, ist eine Stiftung des Kurfürsten Friedrich III. von Branden- 
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Stellung Jer Finanzen und zur Kräftigung des Stnatswesens eirachlug. auch unter andern Gesichtspunkten hatte 
verfolgt werden können. Mit rauher Hund hat er Vieles von dem vernichtet, was sein Vater tür die Entwickelung 
des Geisteslebens in Preussen angehahnt hatte. Die Anschauungen von Vater und Sohn standen sich schroff gegenüber. 
Friedrich Wilhelm hielt die Pflege von Kunst und Wissenschaft im grossen Ganzen für einen schönen Luxus den 
er streng von den eigentlichen wirtschaftlichen Aufgaben trennte. Friedrich dagegen erkannte von vornherein die 
Bedeutung der idealen Güter des Lebens und ihre erziehliche und bildende Kraft für das ganze Volk. 
Seine eigene Erziehung war nach dieser Seite hin besonders vorteilhaft gewesen, indem gleich sein 

erster Leiter und Hutgeber. der Ohcrprüstdcnt Otto von Schwerin, durch künstlerische und wissenschaftliche 
Eindrücke auf sein Seelenleben einzuwirken verstand. Noch grössern Einfluss gewann dessen Nach- 
folger Eberhard von Dunckelmann i j- 1722), ein außergewöhnlich ('eingebildeter und kunstsinniger Mann, 
der selbst Künstler beschäftigte und Kunstwerke sammelte, und der in treuer Hingebung an das branden 
burgischc Haus und voll aufrichtiger Neigung für seinen Zögling dahin strebte, aus ihm nicht allein einen 
würdigen Thronerben, sondern auch einen Erhalter und Beschützer der Künste zu machen. In ihm hat dem 
Begründer des Königtums in Preussen, zu seinem Glück, von Jugend auf ein ernster und weitsichtiger Führer 
zur Seite gestanden. Die Reisen, die der junge Prinz in seiner Begleitung unternommen hat. haben 

frühzeitig Blick und Sinn geschürft und Gelegenheit zu mannigfachen lehrreichen Vergleichen und 

Planen geboten. 

Als Friedrich im Jahre 1688 den Thron bestieg, war es selbstverständlich, dass er den treuen Mentor 
auch fernerhin in nächster Nahe behielt, der so genau wusste, was sein Herr wollte und konnte, und der 

allzeit so gewandt dessen innerste Wünsche und Neigungen zu befriedigen suchte. Unter seinem weitem 

Rat und Beistand hat der brandenburgischc Fürst gleich zu Anfang seiner Regierung eine Anzahl der 
wichtigsten Einrichtungen zum Besten von Kunst und Wissenschaft getroffen. Ihm galt cs. das Lebenswerk 
seines Vaters, der die politische Stellung Brandenburgs im Staatenkörper von Europa gefestigt hatte, zu er- 
gänzen und nun durch seine Arbeit die Kultur- 
entwickelung des Landes nicht nur im Innern 
zu einer seiner Bedeutung entsprechenden Höhe 
zu fuhren, sondern auch nach Aussen hin 
zu Ansehen und Wirkung zu bringen, l.'cbcr- 
blickt man Friedrichs gcsamic Rcgcntcnihatig- 
keil. ohne sich auf Einzelheiten oder offen- 
kundige Schattenseiten einzulassen, so wird es 
klar, dass er auf diesem Gebiete von Anbeginn 
an nach einem festen, zielbew ussten Programm 
gehandelt hat. Die Errichtung des Königtums 
und die damit zusammenhängende Um- 
gestaltung des Hofes ist das am meisten in 
die Augen fallende Ereignis darin. Ebenso 
sind die vielbesprochenen und seinen Landes- 
kindern nicht immer bequemen Darbietungen 
von Pracht, Glanz und Repräsentation, die 
er für notwendige Stützen der monarchischen 
Würde hielt, zunächst nur äuxscrlich wirkende 
Erscheinungen seiner im innersten Grunde 
patriotischen Vorsätze. Besonders nachhaltig 
aber bewies er seine deutsche Gesinnung und 
Freundschaft für das Volk in den grossen 
neuen Stiftungen, die der Hebung und Pflege 
kultureller Aufgaben gewidmet sein sollten, 
und deren Plan den Kurprinzen schon auf den 
Thron begleitet harte. Was der (»rosse Kurfürst 
nach dieser Richtung hin nicht zur Ausführung 
zu bringen vermochte, fand durch Friedrich III. 
die schönste Verwirklichung. Seiner Vor- 
sorge war es zu danken, dass neben einer 
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neuen Universität in Halle (H'ki-Q die Akademie für die bildenden Künsic in der Landeshauptstadt ( i ixi(» ) und 
wenige Jahre nachher die SuzieUil für die Wissenschaften d7«>i> ebendaselbst ins Leben gerufen wurden. In 
diesen Anstalten hat der brandenburgische Fürsi drei PHcgesilltten der Bildung in ihren verschiedenen 
Gattungen geschatfcn, die für alle Zeit, weit über die Grenzen des engern Vaterlandes hinaus, von wertvollstem 
Nutzen werden sollten. Ls bleibt aufs tiefste zu bedauern, dass Friedrichs hochherzige Bestrebungen nicht 
weiter fortgesetzt werden konnten, sondern alsbald nach seinem Hinscheiden wiederum für lange Zeiten unter- 
brochen worden sind. Lin tragisches Schicksal war cs ausserdem, dass Lberhard von Danckclmann, der gerade 
der treuste und einsichtigste Ratgeber bei den Vorbereitungen der wichtigen Bildungsanstalten gewesen war. 
die Blütezeit der Kunst unter dem ersten preussischen Könige nicht mehr mitgenicsscn sollte, sondern, als 
seine Licblingsidccn zur Durchführung gelangten, durch Neid. Missgunst und Kabale vom Gipfel seines Glücks und 
seiner Macht hcrabgedrängt worden war. Die vaterländische Kunstgeschichte wird ihm aber dauernden Dank 
dafür schuldig bleiben, dass er unter den schwierigsten Verhähnivsen und ZeitumstUndcn, mitten unter Krieg 
und Drangsal, die grössten Kunstuntcmchmungen begonnen und in die richtigen Wege geleitet hat. 

Was Friedrich in dem zu seiner Zeit noch wenig ansehnlichen Berlin und überhaupt auf dem dürren 
märkischen Boden für die Kunst und die Künstler gethan hat, und wie er namentlich das vaterländische Wesen 
bei jeder Gelegenheit betonte und zu bilden suchte, ist bereits an einer andern Stelle in Kürze auszuführen 
versucht worden | Friedrich I. und die Kunst, Hede zur Feier des Allerhöchsten Geburtstages Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs am 27. Januar i 8 o 3 , veranstaltet durch die königliche Akademie der Künste in Berlin ». 
Getragen von dem Streben, sich und seinem Volke das Leben durch Kunst zu verschönern, und erfüllt von dem 
Bewusstsein, dass dem jungen kraftvollen Staate erhöhter Glanz gebühre, der ihm zugleich neues Ansehen nach 
Aussen gewahre, hat er auf allen Gebieten der bildenden Künste Schöpfungen und Arbeiten hervorgerufen, wie 
sie bis dahin in nordischen Landen ungewohnt und ungeahnt gewesen waren. Er hat bewiesen, wie der Wille eines 
Einzelnen Werke für die Ewigkeit aus der Erde aufwachsen lassen kann, wenn man noch so wenig an die 
Möglichkeit einer KunsibltUc glauben wollte. Nicht Klima und Himmelsstrich das war ihm klar lassen 
Kunst und Künstler reifen und gedeihen, sondern Aufträge und Aufgaben, und die Grossen der Erde haben in 
erster Linie das schöne Vorrecht, solche Aufträge und Aufgaben zu erteilen. Er wusste auch sehr wohl, dass 
Denkmale von Stein und Erz ein langes Leben haben. Kunstwerke sind jederzeit neben Kricgsthatcn die 
schönsten und nachhaltigsten Mittel, mit denen sich ein Fürst Unsterblichkeit erwirbt, denn von dem Landes- 
herrn, der den Künsten und den Künstlern eine gustliche Heimstätte gewährt, reden die Zeugnisse in Bild- 
werk und Bauwerk lange Jahrhunderte hindurch eine sichtlich verständliche Sprache. 

Die Zcitverhfllmisse waren im übrigen nicht gerade günstig für die Künste, als Friedrich mit unvergleich- 
lichem Aufwand sein Volk und Land durch reiche Neuschöpfungen zu beglücken begann. Der von ihm nach Berlin 
berufene erste Direktor der Akademie der Künste, Josef Werner, nannte sic einmal in einem Briefe „eine liederliche 
Zeit, da fast die ganze Welt in Müssiggang und Trägheit, etwas rechts zu erlernen, entschlafen, oder sich doch mit 
gemeinen SchUppereven zu vergnügen pflegt.“ Das galt namentlich von dem Norden Deutschlands, wo die 
Musen gar zu selten Einkehr gehalten hatten. Die Tcilnahmlosigkcit und Unbildung des damaligen Berliner 
Publikums war so gross, dass der Hof und der Landesfürst ganz allein die Kosten der künstlerischen Lebens- 
Ausstuttung tragen mussten. Und doch ist selten, trotz aller I nkenntnis der Menge und trotz des weitver- 
breiteten Missvergnügens Uber die wachsenden Ausgaben, irgendwo in kurzer Zeit so Viel und so viel Gutes 
geleistet worden, wie damals unter Friedrich in Berlin. Fast vom ersten Augenblicke seiner Thronbesteigung 
ab ging der Kurfürst, obwohl er sofort in Kriege verwickelt wurde und obwohl in den Kassen alsbald 
eine böse Ebbe eintrat, an die glanzvolle Erweiterung, Vergrösserung und Verschönerung seiner Residenz. 
Wahrend unter mannigfachen Schwierigkeiten Quellen ausfindig gemacht wurden, um die ausserordentlichen 
Bedürfnisse zu befriedigen, landen zahlreiche Künstler Beschäftigung und feste Anstellung mit Besoldungen, 
die nach damaligem Geldwert sehr gross waren durchschnittlich zwischen 800 und i 5 oo Thalern ; 
und nicht allein die Künstler, die Friedrichs Vater beschäftigt hatte, sind in ihren Stellungen belassen 
worden, sondern immer neue Meister und Kunsthandwerker wurden unter günstigsten Bedingungen an den 
Hof gezogen und mit Aufträgen überschüttet. 

Eine wesentliche Stütze in seinen Kunsthestrebungen hoffte sich der Kurfürst in einer Akademie für 
Maler. Bildhauer und Baumeister zu schaffen. Da man auf Brandenburger Erde keine Künstler kannte, die 
sich dieses Namens wirklich würdig gezeigt hätten, so war man seit den Tagen des Grossen Kurfürsten ge- 
wohnt. nur Ausländer auf diesem Gebiete thätig zu sehen. Was Friedrichs Vater an Kunstwerken und 
Künstlern bedurft hatte, war vorzugsweise aus seinem geliebten Holland verschrieben oder berufen worden. 
Er hatte freilich, um auch aus seinen Land esk indem einen KQnstlcniach wuchs heranzuziehen, mehrfach talcnt- 
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volle Brandenburger als Stipendiaten nach Frankreich. Holland und Italien geschickt ein solcher namens 
Johann Jakob Rollos war zum Beispiel mit Josef Wenter zur gleichen Zeit in Paris — und er war dabei von der 
warmen Hoffnung erfüllt, allmählich die in Berlin ansässige holländische Malerkolonie, die sich ohnehin nicht 
besonders heimisch fühlte, einem häutigen Personenwechsel unterworfen war und ausserhalb der Hofkreise so 
gut wie gar keine Wirksamkeit hatte, durch frische, aufblühende Künstler von deutschem Blute zu ersetzen. 
Aber der Erfolg dieser so national gesinnten Bestrebungen hatte sich als wenig erfreulich erwiesen. 

Friedrich, dem von allen Zeitgenossen ein stark entwickelter Sinn für die heimatlichen bildenden Künste 
nachgerühmt wird, glaubte auf einem andern Wege besser zum Ziel zu gelangen. Kr gedachte sich seine Künstler 
nicht nur aus dem Auslande zu holen oder im Auslande ausbilden zu lassen, sondern er wollte sie sich vor allem 
itn eigenen Lande, an Ort und Stelle, unter seinen Augen erziehen lassen und gleichzeitig praktischen Nutzen 
von ihnen für seine mannigfaltigen künstlerischen Pläne gewinnen. Für die eigentliche vaterländische Kunst 
hoffte er auf diese Weise einen schnellen und sichern Vorteil zu schallen; und wie alle seine Pläne, seine 
Bauten, seine glanzvollen und rcpräscntationslustigcn Einrichtungen nach berühmten Mustern in das Grosse 
gingen und gleich das Höchste und Reichste anstrebten, so ahmte er auch hier, bei der Begründung einer 
prcussischcn Akademie der Künste, die besten und vornehmsten Vorbilder nach, um sein kleines Land und 
seine bescheidene Residenz auch auf diesem Gebiete den grossen Staaten und ruhmvollen Pflegest litten der 
Kunst ebenbürtig zu machen. 

Die französische Malerei jener Tage, die in dem wohlgeordneten Lehrgänge künstlerischer und wissen- 
schaftlicher Ausbildung auf der Pariser Akademie gefestigt war und allenthalben in Europa Schule machte, hatte den 
Nutzen des akademischen Unterrichts und der akademischen Methode gegenüber freier Atelier Erziehung, der 
man die Schuld des offenkundigen Rückganges der Künste in andern Ländern gab. gezeigt und glaubhaft gc- 
gcmacht. Die Männer, die aus dieser Schule hervorgegangen waren, lehrten den deutlichen Unterschied 
zwischen akademischen und nichtakademischen Künstlern und wurden auch ausserhalb Frankreichs am liebsten 
beschäftigt und angcstellt. Dazu kam, dass man überhaupt daran gewöhnt war. alles Schöne und Berühmte, alles 
Geschmackvolle und Glänzende, alles was zur Kunst und Wissenschaft gehörte, vom französischen Hofe herkontmen 
zu sehen. Ludwig XIV. war das allgemeine Muster für Europa, nach dessen Vorbild sich alle übrigen Höfe zu 
bilden suchten, und obgleich Kurfürst Friedrich, ebenso wie sein Vater, Frankreich nicht liebte und beständig 
auf Kriegsfuss mit dem französischen Könige stand, so wollte er doch gleich ihm glänzen. Je mehr er die 
Wirkung seiner eigenen Pruchicntfultung verspürte, destomehr setzte er alle Hülfsmittcl und Werkzeuge in Be- 
wegung. um den Glanz seines Staates und seiner Würde nach Möglichkeit zu vergrössern. Naturgembss war 
die Pariser Akademie somit bei den Plänen für Berlin das erste Vorbild. Aber auch an andere und ältere 
Beispiele wurde gedacht als Danckelniann die Grundlegung und Bedeutung eines grossen Kunstinstituts 
mit seinem Herrn besprach. Die Erinnerung an die erste Akademie in Rom. die von Sixtus IV. dem grossen 
Förderer des Humanismus, bald nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts errichtet worden war, wies gleichfalls 
auf die fördersame Thatigkeit idealer Vereinigungen hin. in denen frei schaffende Meister im Dienste der Kunst zu 
Rat und That zusummcntruicn und daneben die Bildung von begabten Zöglingen nach freieren Gesetzen Über- 
nahmen. ihre geistige Entwickelung überwachten und leiteten. Der Zcitströmung entsprachen vollkommen 
solche Akademieen. Sie waren ursprünglich gegen Ende des Mittelalters dadurch entstanden, dass sich die 
wahren Künstler, die sich von höherrn Stieben nach dem Schönen beseelt fühlten, aus den Handwerker Innungen 
loslösten und von deren trockenen Satzungen und Beschränkungen abwendeten. um eine selbständige und vor 
nehmere Kunst auszuübcn, gleichzeitig aber auch, um im Geiste der Renaissance einen fruchtbaren Austausch der 
Meinungen und nützliche Unterweisung unter gleichstrebcnden Künstlern zu suchen. Den Namen hatte hauptsächlich 
die berühmte platonische Akademie am Hofe des Lorcnzo da Medici in Florenz gegeben. 147.4 gestiftet, nach 
der lange Zeit alle poetischen, wissenschaftlichen, musikalischen und auch unterhaltenden Vereine im sechzehnten 
Jahrhundert, namentlich in Italien, ihr ideales Zunftwesen benannten. Allmählich waren so die Akademieen zu 
Summeistellen der hauptsächlichsten Vertreter einer Kunstrichtung und zum Mittelpunkt der zeitgemässen 
künstlerischen Leistungen geworden. Freilich gerieten viele auf Abwege, indem die vorher nach den strengen 
Vorschriften des Zunftzwanges von Innungen und Gilden besorgte Ausbildung der Zöglinge allzu schrankenlose 
Bahnen cinschlug, oder indem eine allzu vornehme Geringschätzung gegen alles Gewerk smässige, später auch 
wieder gegen alles Nichtakademische eine hohle, trockene Gelehrsamkeit, eine strenge und starre Betonung 
des Formen wesens mit starkem konservativem Gepräge hcranzog. wodurch die Bezeichnung akademisch, 
zeitweise mit Recht, einen Übeln Beigeschmack erhielt: auf diese Abwege dürfte immer ein sorgfältiges 
Augenmerk zu richten sein, so lange es Akademieen geben wird. Immerhin aber steht die Thatsnchc fest, 
dass die Geschichte der Kunst eines Landes in vielen Fällen erst mit der Begründung seiner Akademie 
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beginnt. Insbesondere gilt dies auch von Prenssen uml Berlin, wo die Akademie der Künste von Anfang an 
alles wirklich Grosse in ihren Schoos* aufgenommen hat und die wichtigste PHegestätte der künstlerischen Ke 
Strebungen gewesen ist. nicht allein durch ihre Schulanstalten, sondern indem sie fast immer alle besten ein- 
heimischen Künstler zu gemeinsamer Arbeit in sich vereinigte, neue Talente durch Aufnahme in die Mitgliedschaft 
förderte und ebenso die ausländischen grossen Meister zum Beispiel und Vorbild für die Landeskinder zu Genossen 
wählte. Nur in vorübergehenden Zeiten traurigen Stillstandes, die keiner Anstalt erspart bleiben, wenn cs an 
eigenen klüftigen und energischen Vorkämpfern oder an der Gunst und Teilnahme von Oben fehlt, sind auch 
hier diese ersten und nötigsten Bedingungen vernachlässigt worden. 

Der Zweck der von Kurfürst Friedrich ins Auge gefassten Akademie der bildenden Künste zu Berlin, 
die. nach der Römischen und der Pariser, das dritte Institut grossen Stils sein sollte und weit über ähnliche 
Anstalten in Mailand. Florenz. Bologna. Nürnberg erhaben war. ist von vornherein sehr weitgehend gedacht 
gewesen. Sie sollte nicht nur Künstler bilden, sondern auch das Volk erziehen. Sie hatte nicht nur die Absicht. 




Schüler und angehende Fachgenossen in den Grundbedingungen und Grundsätzen der einzelnen Kunstzweige 
zu unterrichten, sondern sie sollte in erweitertem Sinne Richter und ge w i ssermaasse n Gesetzgeber des guten 
Geschmackes im Lande sein. Fs war deshalb von Anbeginn an nicht nur eine Schule, sondern eine Genossen- 
schaft von schallenden, urteilenden und ratgebeuden Künstlern in Aussicht genommen, die ohne Parteilichkeit 
und Nebenabsicht, mit wohlüberlegter Gesamtmeinung eines kunstverständigen und kunstgeübten Kollegiums, 
die Kunstzusiiinde überwachen und in die richtige Bahn lenken sollte. Dem Kurfürsten selbst aber und dem 
Hofe hatte die Vereinigung bcstimmungsgemäss in allen künstlerischen und kunstgewerblichen Fragen ihre 
Dienste mit Rat und Thal zur Verfügung zu stellen. Diese Zweiteilung in Schule und Kunstbeirat hat sich 
über die schlimmsten Zeiten hinaus erhallen und lebensfähig erw iesen. Das Kollegium ist nachmals in 
einem besondern Zweige zu einer technischen Kunstbehördc als Beraterin des jeweiligen preussischcn Kultus 
ministers herangewachsen, indem eine sorgfältige Auswahl von durch Stellung. KUtistlerschafi und Kennerschaft 
ausgezeichneten Vertrauensmännern als akademischer Senat die KrUrtcrung und Vorbereitung aller wichtigeren 
künstlerischen Fragen des Staates übernahm. 

Wie hochgesteckt das Ziel der Akademie bei ihrer Begründung war. ersieht man aus den vorbereitenden 
Reglements, die der erste Direktor nach seinen mündlichen V erhandlungen mit dem Kurfürsten und mit 
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Danckclmann niedergcschricbcn hat. und von denen 
noch eingehender die Hede sein soll. Ks wird da 
sehr klar ausgesprochen, was man im Sinne hatte, 
und es scheint geboten, gleich hier die wichtigsten 
darauf bezüglichen Satze mitzuteilen. Die neue Anstalt 
sollte werden so lautete der Grundsatz in getreuer 
Wiedergabe der altertümlichen Sprache „eine 
recht wohlgeordnete Akademie oder Kunstschule, 
nicht aber eine gemeine Maler- oder Bildhauer 
Akademie, wie deren allerorten bestehen, wo man 
allein nach einem lebenden Modell oder nach 
gipsernen Bildern zeichnet, sondern eine hohe Kunst- 
schule oder Kunst Universität gleich den AkaJcmiecn 
zu Hom und Paris, in denen ein wohlgeordnetes 
Hcglcmcnt, sowohl der akademischen Ordungsgesetzc 
wegen, als wegen nützlicher Kunstlchrc, zum Auf- 
wachsen und zur KorlpHanzung eines richtigen und 
wohlständigen Kunstwesens angesetzt und unter- 
halten wird. Ks ist also hier nicht zu verstehen, 
dass diese Akademie ein Gvmnasium oder eine 
Lehrschule für die jungen, ersten Anfänger des 
Zeichnens sei. dass man darin das Alphabet, Lesen, 
die Grammatik und Syntax lerne: vielmehr müssen 
Anfänger, die den festen Vorsatz haben, sich in der 
Kunst zu perfektionieren, vor ihrer Aufnahme in die 
Klassen und den Modcllsaal der Akademie, bei einem säubern Zeichner oder guten Maler zu Mause den Anfang legen. 
Heissig und sicher nach dem Augenmnss zu zeichnen üben. Fertigkeit in der Behandlung der Kreide erlangen und sich 
einem akademischen Fxamcn unterwerfen, um alsdann gleich den Studenten auf der l niversilüt in der einen oder 
andern Kunstfakultäi der Akademie sich weiter zu bilden und zu vervollkommnen.” Da diese Akademie 
so wird weiter ausgeführt - ..nicht allein zur Kunst- 
Übung. sondern zum Kunstvcrsiand gestiftet“ ist. so 
sollen auch die im Dienst des Kurfürsten stehenden 
Künstler, einheimische und fremde Maler und Bild- 
hauer. ferner Kdlc vom Hof. oder fremde Gelehrte 
und andere Kunstliebhaber ..zur Krbauung“ nicht allein 
bei den öffentlichen Lektionen, sondern auch (sei allen 
Öffentlichen Kunstprüfungcn und Zensuren sich eiuftn- 
den dürfen, ..also dass die Akademie nicht anzusehen 
ist ab eine Zusammenkunft der gemeinen Maler- 
lehrlinge. die man in den ersten Anfängen der 
Kunst unterweisen muss, noch dass die Akadcmisten 
Schulmeister oder Praeceptorcs sein sollen, die jungen 
Leute im Handgriff zu unterrichten**, vielmehr ist 
immer der Begriff der hohen Kunstschule festzu- 
hallen. „wo man nicht ein Handwerk, sondern die 
Geheimnisse der Künste studieren soll". „Ks ist 
also wahrzunehmen** so heisst es wieder an einer 
andern Stelle „dass eine rechte Akademie keine 
gemeine Lehrschule, worin Pracccptor und Schüler, 
auch keine Werkstatt, worin Meister. Gesellen und 
Jungen*. auch keine oberkeitlichc oder herrschaftliche 
Versammlung, wobei die Regenten oder Vorgesetzten 
im Amt sich einer unrechtmässigen Gewalt. Meister- 
schaften. Befehls anzumassen, Tyrannei zu üben, ihr 
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Ansehen zu missbrauchen und die Discipul als I nler- 
ihancn «der Knechte anzusehen sich erkühnen dürfen, 
sondern es ist diese Akademie eine Gemeinde oder 
Versammlung von Malern und Bildhauern, von denen 
etliche lehren, die andern lernen und sich unterweisen 
lassen sollen, und ein jeglicher ist gehalten, sein Talent 
zum besten seines Nächsten und Mitschülers herbei- 
zutrugen.“ Fine solche Akademie das bleibt der 
Kernpunkt der Ausführungen basiert auf dem 
Grundsätze, dass der Künstler nie auslerne, täglich 
auts Neue anfangen müsse, auch als ausgereifler 
Mann sich immer weiter zu bilden habe. ..seine Arbeit 
zu verbessern, seinen Ruhm zu vermehren und der 
Herrschaft bessere Dienste zu leisten"; denn die 
Malkunst sei „eine unendliche Sache und tägliche 
Erschaffung neuer Dinge", weshalb bei einer voll- 
ständigen Akademie „alle miteinander, auch die 
Lehrer und Vorgesetzten derselben, Schiller* seien, 
eine schöne alte Auffassung des Begriffes „Hoch 
schule", die im Gegensatz zu der Bedeutung steht, 
wie sie in unsern Tagen die meisten Kunstanstalten 
besitzen, bei denen es sich lediglich um vorbereitende 
Klassen handelt. 

Schon während der Festtage zu Halle ist Friedrich, 
nachdem er am i. Juli M>«t4 die neue Universität an seinem Gehunstage persönlich eröffnet hatte, auch für die 
Verwirklichung seiner Akudcmicplänc thatig gewesen. Dort knüpften sich aller Wahrscheinlichkeit nach die ersten 
Beziehungen zu dem Manne, den er wenige Monate spater zum eigentlichen Organisator der Berliner Akademie be- 
rufen hat. Die Entstehungsgeschichte der Akademie hat Arnold Houbraken. der Heissige. aber nicht immer 
zuverlässige Verfasser der „grossen Schouburgh der Niederländischen Maler und Malerinnen" (1711s 17211, in 

einer anekdotischen Form überliefert, die von zahl- 
reichen Schriftstellern bis in unser Jahrhundert hinein 
ohne Quellenangabe wiederholt und allgemach auch 
mit Details ausgeschmückt worden ist. Die Dar- 
stellung geht offenbar auf briefliche Mitteilungen 
zurück, die der aus Holland stammende Berliner 
Hofmaler Augustin Terwesten zwischen Hh>2 und 
1 fx )5 seinen Verwandten und Freunden zugehen liess, 
und die schon im Weitererzahlen verändert 
worden sind. Terwesten halte in seiner Vaterstadt, 
dem Haag, zu jener Gruppe von Malern gehört, 
die im Jahre 11&2 die doriigc Akademie neu be 
gründet haben, und trat auch in Berlin einer 
Anzahl Künstler bei. die sich zu einer Privat -Kunst- 
gcscllschaft zusammengefunden hatten, um den Unter- 
richt und die Ausbildung von jungen Kunst beflissenen 
zu betreiben. In Berlin soll er Gelegenheit gehabt 
haben, dem Kurfürsten durch gute Leistungen die 
Kunstliebe zu wecken, wie sich der holländische 
Kunstschriftsteller ausdrückt: und als der hohe Herr 
einmal, im Jahre M>o-|. über eins seiner Gemiilde w ieder 
seinen Beifall bezeigte, schilderte Terwesten ihm den 
Nutzen der akademischen Anstalten nach Art der 
französischen in so verlockender Weise, dass er sofort 
die Genehmigung zur Krrichtung einer solchen er- 
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hielt, und dass — nach Houbraken* Worten — ..ihm, der gleich alles in Angriff nahm, was dazu dienlich 
war. der Bau und die Aufsicht übenragen wurden“. 

Nur ein Teil dieser Angaben kann richtig sein, wie die nachstehende Ausführung lehn. Allerdings 
gehört Terwesten zu den ersten Lehrern der Akademie. Vielleicht ist gar schon hei seiner Berufung im 
Jahre iti<>2 seine Erfahrung in akademischen Angelegenheiten von Einfluss gewesen. Des Oftern mag der 
Kurfürst auch mit ihm den Plan einer Akademie besprochen haben. Beschäftigte doch ein solcher die Berliner 
Künstler kreise damals nicht weniger als den Hof. Auch hat er bei den Vorbereitungen thatigen Anteil 
genommen, aber seine Hoffnung auf die oberste Leitung des Unternehmens blieb zunächst unerfüllt. 

Jeitenfalls steht seine eigene Mitwirkung bei Hinrichtung der Anstalt fest. Hs ist vor kurzem 
gelungen, auf einer Münchener Auktion für die Akademie einige Skizzen von Tcrwcstcns Hand zu 
erwerben, die anschaulich die Gestaltung der Klassen durstellcn. wie sic nachmals im grossen 
Ganzen zur Durchführung gelangt ist. und Jic in der Muttersprache des Künstlers nähere Er- 
läuterungen dazu enthalten. Diese Entwürfe, deren Mitteilung hier wünschenswert erschien, sind dem 
Kurfürsten vorgclegl und von ihm gebilligt worden. Sie haben bei der Eröffnung der Akademie am i. Juli iöoö 
eine wichtige Holle gespielt. Die fünf für die Akademie erworbenen Darstellungen beziehen sich 
auf i. die erste Schule, wo das Fundament aller Künste und Wissenschaften gelegt wird, nicht allein für Maler 
und Bildhauer, sondern auch für Baumeister. Fortifikalionskünsiler, Gold- und Silbcrschmicdc. Klein- 
schmiedt und dergleichen; 2. das Zimmer, in dem die Schüler, die die Vorschule hinter sich haben, nach Händen und 
Füssen. Stillleben. Verkürzungen. Licht und Schatten zeichnen, um so Schritt für Schritt zu ..avan- 
cieren“; 3. den grossen Sitzungssaal, wo die Lehrer und Kunstkenner zur Beratung Uber Kunstangclcgcnhcitcn 
Zusammenkommen, die jungen Akademiker vor der Aufnahme examinieren und Preise an Würdige verteilen: 
4. das Zimmer, wo die Unterweisung und Besprechung der menschlichen Proportion und Anatomie als Grund- 
lage der Bewegung und des Lebens Maufindet: 5. das Zimmer, wo die Architektur, die Perspektive, die 
Mathematik. Geometrie, Fortihkation gelehrt wird. Eine Darstellung des Hauptgemaches, des Aktsanis, in dem 
alle Angehörigen der Akademie gemeinsam als Schüler an ihrer künstlerischen Vervollkommnung arbeiten 
sollten, fehlt bei diesen Zeichnungen. Der Grund ist darin zu finden, weil Terwesten das sechste 

Blatt einem Kupferstecher zur Veröffentlichung übergeben hut. die bereits 1697 erfolgt ist und die 
Grundlage des in Begcrs ..Thesaurus Brandenburg icus“ abgcbildcten Aktsaals bildete. Den aufge- 
fundenen Entwürfen entsprechen auch die Angaben Uber die Einteilung der sechs Zimmer, 
wie sie Houbraken giebtr ..Inzwischen wurden sechs Säle für die Akademie bestimmt, zu ihren ver- 
schiedenen Zw ecken eingerichtet und in jedem Saale ein Aufseher oder Lehrer angcstcllt. Im ersten Saale w urde die 
Jugend in den Anfangsgründen der Kunst unterrichtet; im zweiten wurde nach Gipsabgüssen gezeichnet; der dritte 
diente als Vcrsamm lungsplatz der Direktoren ; der vierte für den Unterricht in de* Perspektive. Messkunde. Baukunde 
und Befestigungslehre; der fünfte war für den Unterricht in der Anatomie, sowie im Falten der Gewänder, 
bestimmt; der sechste oder die hohe Schule war ein grosser ovaler Saal, in welchem die erwähnten Statuen 
in der Hunde standen, die so gestellt waren, dass jede auf ihrem Picdestalc gedreht oder ohne Mühe verrückt 
werden konnte.“ Houbraken hatte somit schon Kenntnis von dem Modell- und Aktsanl. wie er thatsbchlich 
eingerichtet worden ist. 

Terwesten. der auf diese Weise anschaulich machte, was nötig war, hatte also wohlein Recht, sich seines Anteils 
an der Begründung der Akademie zu rühmen und nachmals die Bevorzugung eines Andern mit Bitterkeit zu empfinden. 

Warum Friedrich diesen gewiss wackcrn und auch brauchbaren Künstler, der sich bei der Leitung 
einer ähnlichen Akademie im Haag bereits bestens bewährt hatte, nicht an die Spitze der preußischen Akademie 
stellte, liegt auf der Hand. Der Kurfürst wollte auch mit seiner neuen Stiftung und Einrichtung, wie mit 
allem, was er begründete und schuf, von Anfang an nach Aussen hin glänzen und Hitlttn für sein Land erwerben. 
Er bedurfte für seine Akademie, die es in allen Teilen der Römischen und Pariser gleich thun sollte, schon zur 
Eröffnung eine europäische Berühmtheit, einen Mann von klangvollem Namen, dessen anerkannte Bedeutung 
von vornherein allerorten Jen Wert der neuen Anstalt verbürgte und ihr eine hervorragende Stelle neben den 
bisherigen Akudcmiccn sicherte. Es musste also zunächst nach einem solchen gesucht werden, und während 
man mit Terwesten die praktische Seite der einzelnen Pläne besprach, erhielt Dunckelmann vertraulich 
den Auftrag, sich nach einer geeigneten Persönlichkeit umzusehen, die nicht allein zum Leiten und Lehren 
berufen wäre, sondern die auch die Römischen und Pariser Verhältnisse aus eigener Anschauung kannte und - 
was dem Kurfürsten von besonderm Werte schien — als Künstler von Weltruf in aller Mund war. Dass eine 
solche nach verhältnismässig kurzer Zeit wirklich gefunden wurde, ist gewiss am preussischen Hofe mit grosser 
Ereude begrüsst worden, und wenn sie nachmals, obwohl zu Anfang alle Bedingungen erfüllt zu sein schienen. 
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nicht dauernd den Hoffnungen und Erwartungen entsprochen hat, so sind hieran mancherlei missliche Verhält- 
nisse mitschuldig gewesen. 

Bevor der passende Mann aufgelündcn und für Berlin gewonnen war, ist man übrigens auch nicht 
müssig gewesen, sondern hat nach verschiedenen Richtungen hin an den Vorbereitungen für die Akademie 
gearbeitet. Jeren Einrichtung sich der Kurfürst einmal vorgenommen hatte. Verschiedene Anzeichen 
sprechen hierfür, wenn auch im Laufe der Zeit die einzelnen Schrille auf dem begonnenen Wege nicht mehr 
nachweisbar sind. 

Die ersten amtlichen Erwähnungen der Akademie finden sich im Anstellungsputcnt Andreas 
Schlüters vom 23 . Juli 1694, in dem sein Unterricht in der ..anzurichtenden Akademie von Bildhauern, damit 
die Jugend in dieser Kunst so viel möglich angeführt und perfektioniert werden möge", ausdrücklich vorgesehen 
ist. Auch sind filteren Nachrichten zufolge bereits im Jahre it>n^ die Maler Samuel Theodor Gericke 
und Elias Tervvcstcn, ein jüngerer Bruder Augustins, angeblich im Aufträge des Kurfürsten, nach Reim 
geschickt worden, um für die geplante Anstalt die hervorragendsten antiken Statuen der päpstlichen Sammlungen 
abformen zu lassen, und ihnen ist im Jahre 1696 Schlüter, gleichfalls auf kurfürstliche Kosten, mit ähnlichen 
Aufträgen gefolgt. Ferner ist allem Anschein nach zugleich mit Terwestcn und Schlüter der aus Graudcnz 
stammende Maler Michael Probcncr. der bereit» im Dienste des Grossen Kurfürsten gestanden hatte, für die 
Akademie gewonnen worden, wie dies unter anJcrm in Naglers Künstler- Lexikon bezeugt wird. 

Aber keiner von ihnen wurde vom Kurfürsten berufen, die Einrichtung der Anstalt durcltzuführcn. 
sondern ein Mann, dessen künstlerischer Ruf den des Haager Akademikers ebenso wie den der Berliner Künstler 
damals bei weitem überstrahlte, der Mater Josef Werner von Bern. Ihn hat die Geschichte als ersten Direktor 
der Berliner Akademie der Künste zu verzeichnen. 
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Der erste Direktor. 




I ie Familie Werners stammte aus Basel. Josef Werner der Aeltere, der auch ein nicht ungeschickter 
Maler war. zog von hier nach Bern, um im Atelier seines Landsmannes Josef Plcpp zu arbeiten. Kr 
gewann die Zuneigung eines jungen Mädchens aus den Geschlechtern der Stadt, heiratete es und licss 
sich dauernd in Bern nieder. Auch er bildete dort Künstler heran, wie dies zum Beispiel von dem Maler und 
Kupferstecher Konrad Meter, einem Mitglied der ihm befreundeten Baseler Künstlerfamilic Meyer, bekannt ist. 

Hier wurde ihm ini Jahre |63" sein Sohn Josef geboren. Abgesehen von zeitig hervortretender 
künstlerischer Begabung zeigte der Knabe auch sonst eine frühe Entwickelung. Dazu war er so fleissig, dass die 
Lehrer ihn häutig massigen mussten. Mit elf Jahren brachte ihn sein Vater auf die hohe Schule nach Basel, um 
Sprachen und Wissenschaften zu lernen, vornehmlich aber um bei dem Mathematiker Meyer Geometrie und 
Perspektive zu treiben und sich in diesen beiden, für den theoretisch gut vorgebiUeien Maler als besonders wichtig 
geltenden Hilfswissenschaften gehörig zu befestigen. Zwei Jahre später kam der jüngere Werner zu Matthäus 
Morian nach Frankfurt am Main in die Lehre, einem alten Freunde und Studiengenosscn seines Vaters aus 
dem Atelier von Plcpp. Merian stand damals, unmittelbar nach Jen Erfolgen, die er auf der Friedensfeier in 
Nürnberg als Porträtmaler zahlreicher dort versammelter Fürsten erzielt hatte, aut der Höhe seines Rufes. Vier 
Jahre lang behielt er den Lehrling bei sich, der es verstand, sich die volle Zufriedenheit seines Meisters zu 
erwerben. Seiner Vermittelung dankte es Werner, dass am Schlüsse der Lehrzeit (tf&i) ein reicher Frank- 
furter Kaufmann namens Müller ihn mit sich nach Italien nahm, damit der siebzehnjährige Künstler dort seine 
Studien weiter fortselzle. Zum Dank hat Werner die Töchter Müllers später gemalt. Auch noch in Rom 
führten Merians Empfehlungsbriefe den Schüler in die Künstler weh ein, zunächst bei Andrea Sacchi, dessen 
vielgeliebten Unterricht Merian einst selbst genossen hatte. In Sacchis Atelier arbeitete damals Carlo Marutti. 
der langjährige Freund und Gefährte Merians. Der Verkehr mit diesem erschloss Werner das Verständnis für 
die Schönheiten der Antike und die Bedeutung des Studiums darnach für den Maler. Aber nicht unter Sacchi 
machte er seine eigentliche Schule durch. Dessen Bedeutung als Lehrer begann bereits zurückzutreten hinter 
dem wachsenden Ansehen, das Pietro du Cortona gewann, der nach Carraccis Tod eine Zcichcnschulc errichtet 
haue. Die Leichtigkeit seines Schaffens, der glänzende Gesamt- Effekt seiner Komposition, das flotte Virtuosentum 
seiner Arbeit gab ihm in den Augen des damaligen Geschlechts einen modernen Reiz gegenüber der Überlieferung 
der Carraccischen Schule, wie Sacchi sie noch pflegte, und haben ihm den Namen eines letzten Lichtes der 
Römischen Schule eingetragen. Die Privat Akademie, die Cortona in seinem Hause gegründet hatte, war 
deshalb in den fünfziger Jahren des Jahrhunderts in Rum am stärksten besucht. In diese trat der junge 



Digitized by Google, 





— II — 

Werner ein. und Cortona selbst m»II sich lebhaft für den talentvollen. vielversprechenden jungen Schweizer 
interessiert haben. Gegenüber dem Lehrgänge, der ihn ausschliesslich auf die grosse Malerei verwies, i>t es 
aber auffällig. Werner in ganz anderer Richtung arbeiten zu sehen, sobald er sich selbständig macht. Vor- 
wiegend. wenn auch nicht ausschliesslich, wendet er sich nachntuls der kleinen Malerei zu. nicht allein für 
Porträts, sondern auch für heroische, mythologische und allegorische Darstellungen. Vielleicht veranlasse ihn 
hierzu die wachsende Liebhaberei ftlr Miniaturgcmäldc. vielleicht wendete er sich dieser Spezialität zu weil er 
wie sein Biograph Johann Kaspar Füssli ..Geschichte der besten Künstler in der Schweiz“ ( 17110) meint 
hierin lieber der Krstc sein wollte, als in Fresko und Oel den Ruhm mit andern zu teilen, deren Technik ihm 

ausserdem nicht in gleichem Maassc gefiel. Jedenfalls trat er ein Bedürfnis der Zeit, und kaum waren seine 

ersten derartigen Bildnisse bekannt geworden, so wetteiferte die grosse Welt Roms darum, in den Besitz von 
Arbeiten Werners zu gelangen. Die Bildchen wurden teuer bezahlt und in alle Teile von Furopa verschickt, 
ein Beweis, dass es sich hier um eine schnell um sich greifende Mode gehandelt hat. 

Durch seinen Gesandten in Rom erhielt auch Ludwig XIV’. Kenntnis von diesen Kunstwerken. Sie 
gefielen ihm derart, dass er dem Künstler den Wunsch aussprechen lies*, ihn in Paris zu sehen. Das Ver- 
bieten kam dem ehrgeizigen Maler sehr gelegen. Gern griff er zu und siedelte um 1 «ir >4 nach Paris über. 

Hier fand er. bei der durch Ruhmsucht und Schmeichelei sehr entwickelten Vorliebe für Fmblcntc und Alle- 
gorien zur Verherrlichung des Königs, sofort Aufträge in Hülle und Fülle und mit den Vuftriigcn I innahmen 
und Anerkennung. Die Kunde von der angesehenen Stellung, die er in Paris «.innahm, drang bis in seine 
Vaterstadt Bern und führte ihm von dort einen Schüler zu. Wilhelm Stellt er. dessen etwas grob stilisierten Auf 
Zeichnungen Uber seinen Aufenthalt im Hause Werners man manche Lin/cllicitcn aus der Pariser Zeit ver- 
dankt (Fllssli a. a. O. II I. Obgleich Junggeselle 
und daher wohl auch ohne festen Haussiand, war 
Werner doch mit einem stattlichen Besitz von 
Kunstwerken in Paris angekommen. Voran steht 
die Summlung seiner eigenen Studien und Zeich 
nungen. die er nach den grossen Kunstwerken in 
Rom und im übrigen Italien gemacht hatte. Dazu 
kam eine Sammlung von Kupferstichen nach den 
Hauptwerken der grossen italienischen Maler aus 
der altern Zeit, ebenso wie der jüngern Meister, 
auch ..wächserne Sachen“ und Abgüsse. Seine 
Bibliothek war nicht gerade zahlreich, zeugte aber 
von der Teilnahme, die Werner alle Zeit wissen- 
schaftlichen Dingen und der Theorie seiner Kuum 
entgegengebracht hat. Zu allem trat endlich eine 
Anzahl Bilder von Zeitgenossen, die ihm besonders 
wert waren. Er besass unter anderm eines der 
besten historischen Stücke von seinem Lehrer 
Mcrian. „Artemisia**, das er mit besonderm Ver 
gnügen zu zeigen pflegie. Von Meriun halte er 
Überhaupt die Lust am Sammeln von guten Bildern 
und Zeichnungen gelernt. Werners Auftreten war 
nicht frei von einer gewissen Geckenhaftigkeit, die 
er den Franzosen abgesehen hüben mag. Fr 
liebte cs, sich in auffallender Kleidung zu zeigen, 
um dadurch für einen Fdelmunn zu gelten, und 
liess sich in Paris nicht ungern Monsieur de 
Werner nennen. Bei einer Reise nach Deutschland 
hielten einmal wie Sanier erzählt die Tlior- 
w achter zu Schuaflhausen den Künstler wegen 
seiner „köstlichen“ Kleidung für einen welschen 
Fdclmann. und er schämte sich „seines Her- 
kommens und Handthicrung.“ I lochgewachsen von 
Gestalt, nicht unschön vun Gesicht, besass er 
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gefällige Formen, aber eine leicht auf- 
brausende Gemüisart. Brachte man ihn 
auf seine Kunst zu sprechen, so wusste 
er trefflich zu reden, Stettier erzählt in 
seiner derben Weise, aber ohne jeden 
spöttischen Nebengedanken, er habe bei 
ihm so viele schütte Sachen gesehen und 
so viele gute Kunst lehren gehört, dass 
er hatte „mögen oben Uber lauflen“. L’cber- 
haupt betont er Werners lehrhafte Nei- 
gungen. der sich nicht nur vergnügte, im 
Werk zu zeigen, dass er ein tu nrctTl i eher 
Maler wäre, „sondern zu Vermehrung seines 
Ruhms gab er einem jeden, der es begehrte, 
also gründlichen Bericht, Bescheid und 
Antwort uni seine Kunst, dass einer mit 
grossem Vergnügen erstaunte und nicht weiters fragen dorfte.“ Dem Aufwand in seiner Erscheinung ent- 
sprechend war auch sein MalgcrUt wohl gepflegt. Die Farben für seine Miniaturen führte er, was 
damals etwas Neues war, in kleinen Hachen Schälchen, von der Grösse eines halben Thalcrs, die insgesamt 
in einem elfenbeinernen Futteral „gleich als in einem Federrohr** steckten, mit sich; dazu kam eine viereckige 
Palette, die ungefähr eine Handbreit gross war, zum Mischen der Farben, ebenfalls in Elfenbein. Die Stiele 
seiner Pinsel Hess er in Silber Herstellen, des grossem Gewichts wegen, damit sie fester in der Hand Ingen, 
wie er behauptete, da die hölzernen zu leicht seien. 

Die Arbeiten, die Werner in Paris ausgeführt hat. sind, wie die Mehrzahl seiner Werke überhaupt, 
verschollen. Es heisst, dass er viele „meist poetische und cmblcmatischc Gemälde zum Lobe des Königs malte, 
die wegen ihrer Erfindung, Verstand und Zierlichkeit für unnachahmliche Meisterstücke gehalten wurden”. 
Sollte sich das kunsigeschichtlichc Interesse seiner Zeit wieder lebhafter zuwenden, als es heilte geschieht, so 
dürfte wenigstens ein Teil von ihnen auch wieder auftauchen. Heute müssen wir uns mit der Kenntnis eines 
Bruchteils der Liste von den Arbeiten für Ludwig XIV. und die Königin begnügen, sowie der Titel einer 
andern Heilte von Gemälden, die er fllr Euslache Quinaull, den Freund Mo- 
licrcs. angefertigt hat; darunter war ein „Parnass mit Musen u , den er später 
znrUckkauftc und nach Berlin brachte, eine „Pallas”, eine „Juno”. „Diana 
und Flora“, „die flüchtige Dido“, „Didos Tod”, „die Ungeheuer des Kadmos“. 
Jas „Colosseum in Rom“ u. s. f. Seine Dankbarkeit und seine Bewunderung 
für den Künstler legte Quinauh in einem zi Setten umfassenden Druckwerk 
von lateinischen Hexametern nieder, das heute zu Jen Seltenheiten des Buch 
handels gehört und eine der Kostbarkeiten der National-Bihliothck zu Paris bildet: „In tabdlas excellcntissimi 
pictoris Josephi de Werner ad nobilem et eximium vtntm Eustachium Quittot apud quem illa visuntur TreeUCarmcn. 
Trecis, ap. Franciscum Jacquard i6ö8 in q'\“ | Abschrift in der Bibliothek der Akademie der Künste zu Berlin), 
Alle Eifolge entschädigten Wenter nicht ausreichend für das Fehlschlagen jener Bestrebung, die ihn 
in erster Linie nach Paris geführt hatte. Er war in der Hoffnung auf eine feste Anstellung als Hofmaler des 
Königs gekommen. Ludwig XIV. soll dazu bereit gewesen sein, liess sich aber durch den Einfluss Le Bruns 
umstimmen, der die Arbeiten des Nebenbuhlers verkleinert haben soll und ihn ebenso w ie Le Sueur und Poussin 
zu vertreiben wusste. Füssli erzählt, Le Brun habe eins der zarten Wemerschcn Gemälde mit einem Firniss 
Überzogen, von dem er wusste, dass er das Bild aller Schönheiten berauben würde; dieses sei dann dem 
Könige gezeigt worden, der. fern von allem Verdacht, seinem Maler glaubte, es habe die gleiche Beschaffenheit w ie 
die Übrigen, nunmehr seine Meinung Uber Werner änderte und „kaltsinniger- gegen ihn wurde. Wie weit 
diese Verdächtigung berechtigt ist. wird schwerlich fcstzustelleit sein. Jedenfalls sah Werner selbst nach der 
Gewohnheit seiner Zeit in der Nichterfüllung seines Wunsches persönliche Ränke seines Gegners und verlies* 
etwa nach zweijährigem Aufenthalte Paris. Sein Schüler und GehUlfc Ludwig Zchndcr, der Stcnler abgelöst 
hatte, wurde vom König in Dienst genommen. Gemalte Satiren auf Ludwig XIV. bewiesen den Groll des Scheidenden. 

Werner wandte sich nach Augsburg. Hier heiratete er im Jahre 1667 Fräulein Susanmt Mayr, deren Bruder 
Ulrich Mayr Porträtmaler war. und begründete in der alten Reichsstadt seinen Hausstand. Der Pariser Aufenthalt 
hatte den Huf, den der Künstler schon aus Hom milbrachtc, noch gesteigert. In Augsburg wurde er bald der 
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Viclbcgchrtc. Zuerst erhielt er eine Einladung an den bayerischen Hof nach München. Dort gab ihm die Kurfürstin 
die Ausführung von sieben M in iat Urbildern, „die sieben Geheimnisse der Jungfrau Maria", in Auftrag. Besser, als 
alles andere, bezeugt das für jene Zeit aussergewohnlich hohe Honorar von siebenhundert Dukaten, das er neben 
wertvollen Geschenken für diese Arbeit erhielt, die Wertschätzung, in der seine Kunst damals stand. Der Kurfürst 
von Bayern bestellte gleichzeitig bei ihm zwei grosse mythologische Gemälde. Nur das erste von ihnen ..Thetis 
von Liebesgöttern umgeben durch die Wolken fahrend” wurde fertig. An der Vollendung des zweiten hindern- 
ihn ein dringender Huf nach Innsbruck, wo er das Miniaturbildnis der Erzherzogin Claudia, Tochter Ferdinand 
Karls von Tirol, zu malen hatte, das dem Kaiser Leopold I. vor seiner Vermahlung mit ihr ( HJ73 ) übersandt werden 
sollte. Das Bildchen wurde spater von Georg Andreas Wolrfgang in Kupfer gestochen. Auch hierfür wurde 
er reich beschenkt. Die ihm von Kaiser Leopold verliehene goldene Gnudcnkettc fand sogar noch in der 
Grabschrift seines Sohnes Erwähnung. Fünfzehn Jahre blieb Werner in Augsburg. Ls war die Glanzzeit 
seines Lebens. Sein Name wurde in ganz Deutschland gefeiert. Die Höfe von Wien, Innsbruck. München. 
Mannheim. Stuttgart überhäuften ihn mit Gnadenbezeigungen; ihre Aufträge waren so zahlreich, dass Privat 
Liebhaber nur selten Arbeiten von ihm erlangen konnten, deshalb aber um so lebhafter begehrten. Allent- 
halben in fürstlichen Kabinets wurden ebenso wie bei einzelnen Kunstsammlcrn Beweisstücke seiner Kunst zu 
seinem Ruhme aufbewahrt. Das Aufreibende der vielseitigen Thiitigkeit mochte es sein, das in dem fünfundvierzig- 
jiihrigen Manne den Wunsch rege machte, aus dem unruhigen Treiben hinweg in die Heimatstadt sich zurück 
zuzichcn, um hier, reich an Ehren, im Kreise seiner anwachsenden Familie sich des Beifalls und der Aner- 
kennung seiner Mitbürger in ungestörtem Kunstschaffen zu erfreuen. 

Ein Besuch, den er in Bern machte, liess ihm die dortige Lage in günstigem Lichte erscheinen, so dass 
er in der That seinen Augsburger Hausstand auflöstc und 1682 in die Vaterstadt Übcrsicdcltc. Was er erhofft 
hatte, fand er indessen nicht. Fremd stand er unter den Landesgenossen, die seiner Kunst nur ein bescheidenes Ver- 
ständnis entgegenbrachten und die Huldigung, an die der vom Glück verzogene Mann bisher gewöhnt gewesen 
war, unterlicsscn, dafür aber vielfach Neid und Missgunst bezeigten. 

So wurde ihm die Heimat bald verleidet. Nach aussen vereinsamt, lebte er ausschliesslich seiner 
Kunst und seiner Familie. Von Werken aus dieser Zeit werden genannt ein Selbstporträt in Oel, jetzt im 
Kunstmuseum zu Bern, ein grosses Gemälde für das Berner Rathaus „Gerechtigkeit und FUrsichligkeil". 
mehrere Historienbilder für die Familie von Grafenried und das von ihm selbst als sein Meisterstück bczcichnctc 
..Adam und Eva im Paradies“ für den ihm befreundeten Chirurgen Baurcnköntg, das später an einen Goldschmied 
Hofmann in Basel und hierauf nach Englund verkauft worden ist. In der freiw illig gewonnenen Müsse kam seine 
alte Neigung, sich mit der Theorie seiner Kunst zu beschäftigen, wieder starker zum Durchbruch. Er beschloss, 
nach damaligem Gebrauch eine Privat- Akademie für junge Maler einzurichten, die dadurch besondere Be- 
deutung gewinnen musste, dass der vielgereiste Künstler seine reiche Sammlung an Gipsabgüssen. Kupferstichen 
und Zeichnungen als Unterrichtsmaterial verwerten konnte. Den Zuspruch von Schülern sicherte ihm sein 
Name. Leber die Methode seines Unterrichts und seine Kunstnnschauung im allgemeinen, sowie die Be- 
stimmungen Uber die Aufnahme in seiner Schule äussert sich Werner selbst eingehend in einem Briefe vom 
23 . September 1693 an den Pfarrer Bartholomäus Anhorn zu F.lsau, der wegen Aufnahme eines jungen Ver- 
wandten, Adam Mörikofcr. bei ihm angefragt hatte: 

„Zu dem vorhabenden Lehrzweck sey mein hochgeehrter Herr versichert, dass der Knabe in Europa [zumalen 
dieser Zeit) keine vortheilhaltere Gelegenheit antreffen könnte, indem er bey keinem Mahler in der Welt den erforder- 
lichen Unterricht, neben allerhand dazu benöthigten Kunstsachen, Gemählden, Bildcreyen, Kupferstichen, Büchern, 
beysammen finden wird, als bey mir; welches er ohne diese Gelegenheit zerstreuet, entfernet, in Italien, Frankreich, 
Teutschlnnd und Holland, mit Gefahr, grossen Küsten, vieler Mühe und langer Zeit, und ohne richtige Anleitung 
zusammenklauben müsste; als mir Selbsten auch geschehen. Ingleichen so ist meine Untcrwcisungs Art keine wie 
bisher gebräuchliche Phantasiere)-; man findet bei mir Richtschnuren, gründliche IxbrsUlzc, Mau und Ordnung, zu 
allem und in allem, nach den Regeln der Frcycn Künste, und nicht aus Einbildungen und Muthma.'sungcn. So kann 
ich einem Lehrling mit allerhand Mahlerurten an die Hand gehen, wornach seine Neigung ihn ziehet, und so weit 
sein Geists -Vermögen sich erstrecket, in Oel- oder Wasser Färb, gross und klein; nicht nur in einem vortheilhaften 
Handgrif zu copicren, oder nach dem Lehen zu mahlen, sondern auch selbst zum Erfinden der Geschichten und Ge- 
dichten grundrichtig zu gebrauchen, nach dem vollständigen Unterricht des Alterthums, nach allen Mahlcrkunsi- 
Richtigkeiten, so weit die Lust und die Fähigkeit eines Lehrlings gelangen kann. Wer sich dessen nur wol und emsig 
bedienen will, dem wird nichts hinterhaltcn, dergestalt, dass meine Behausung dieser Orten eine Hohe Schule der 
Mahlcrkunst ist l>cr Lchrjüngcr habe ich etliche, unter denen auch Herrn Wasers von Zürich, gewesenen Amtmanns 
zu Rüti, Jgfr. Tochter, welche sich auch etwas Zeit zu Winterthur in der Lehr Herrn Zeugherrn Sulzers, neben dem 
jungen MÖrtkoler, aufgehalten. I»ic Unterweisung verrichte ich selber, sintemalen mein Sohn, welcher zwar auch 
andere in der .Mathcmatick- und Zeichnen Kunst unterweiset, in der Mahlercy Selbsten noch ein Lehrling ist. Hie Be- 
dingung betreffend, wie ich mit meinen Schülern zu halten pflege, ist vor allem, dass sie sich meiner Hauszucht und 
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Ordnung unterwerfe»; was sie arbeiten, das ist ihr, darmit zu schaltet« und zu walten »ach ihrem Geliehen, wohey, 
wenn sie emsig und aufmerksam sind, sie einen gute» T heil ihres Kost und Lehrgelds wieder erobern können; wie 
denn die Jgfr. Wascrin schon viel schöner Arbeit in einer Jahresfrist nach Haus gesandt, als Farben, Pinsel, Tücher, 
Papier; und sich in den Zubereitungen desselben, als auch im Arbeiten säuberlich halten, sintemal der rechten Mahler 
kunst nichts nachtheiligers als die Schmiercrey. Ferners, wenn meine Schüler zur Winters Zeit, Nachts bey dem l.icht, 
Acadcmicn halten, nach gipsinen alten Römischen und (iriechischcn Bildern zeichnen, sie das llnlz zur Wärmung des 
Zimmers und das Oel zu dem Licht zusammcnsteurcn, auch ein jeglicher seinen eigenen Zirkel habe, damit man nichts 
von einander entlehnen müsse, welche Entlehnungen vielmals Unordnungen verursachen. Von mir haben sie den 
Tisch und laiger, Hausmannskost mit einem ür.isicin Wein, samt einer getreuen Unterweisung in «Ilern und zu allem, 
was sic verlangen, zu der Mahlerey gehörigem und andern» wolanstilndigem. Die Belohnung hievon ist bisher ge wesst 
drey Thaler die Woche, ncmlich anderthalben Thaler für die Lehr, und der andere Anderhalb Thaler tür Kost und 
l-ager; wicwol die I. eben» Mittel dieser Zeit in ungemein hohem Preise, dass das Kostgeld sollte gehüchert werden, 
so habe ich doch davselbe nicht steigern wollen, um die Schüler von der Lehr nicht ahzutreiben. K» kann das Lehr- 
geld ebenmüssig nicht für eine Bezahlung der Kunst, die sie erwerben, gehalten werden, sintemal solches 
kiiumcrlich die Zeit Versdumntss, so man bey der Unterweisung dieser Leute zubringt, vergelten kann, als wobev man 
mehr eintragende Geschäfte unterlassen muss; dannenhero sie dasjenige, was sic in der Kunst vorschlagen, vergebens 
empfangen. Die Zahlungs Bedingung gehet jedesmal auf einen Monn voraus, damit niemand, so wol der Lehrmeister 
als der Schüler, an eine lange Zeit gebunden sey, und alle Monat a bändern könne, und wegen der Vorauszahlung die 
genossene Lehr und Kost in keinen Aufschub oder Streitigkeit gezogen werde. Wobcy zu erinnern, wenn der Lehr 
ling irgend was mit Fug oder Unfug wider mich oder jemand meines Hauses klagbar ist, so ist mein frcunJ-crnstliches 
Ansinnen, dass man solcher Klag kein Gehör oder Glauben gebe, man habe dann vorher von mir oder der Sache 
selbst die Wahrheit erkundigt, auf dass nach Belindung der Wahrheit, ohne einschlcichcndc Verbitterung, allem 
Widrigen m:t GUtlichkcit abgeholfen werde; denn die Jugend vielmals aus Unverstand, aus Verzärtelung oder aus 
Bosheit über etwas sich beschweret und Klagen führt, worzu sic doch keine Ursich hat. Wer keine böse Sache bey 
sich selbst im Busen trägt, der soll Ml« Klage Air mich bringen, so werde ihnen, auch wider mich selbsten, aufrichtiges 
Recht verschallen. Wegen getreuer Vorsorg und aufrichtiger Unterweisung ist bey mir keine weitere Anbefehlung 
nothwendig; ich thue, was einem Christen und ehrl chcn Manne zusieht, und halte mich gegen meine Untergebenen, 
wie ich wollte, dass von andern gegen meine Kinder gehandelt würde. In dem Lernen müssen die Lehrlinge auch 
ihren Selbstnutzen betrachten, dass selbige Zeit und Gelegenheit wol anwenden, achtsam und eifrig seyen, damit die 
Unterweisung nicht fruchtlos ausfalle, sintemal mehr an dem Lernen als an dem Lehren gelegen, denn ich keinen 
Kunsttrichtcr habe, dass ichs ihnen cingiesscn könnte; wo die menschliche Kraft ermangelt, so muss man um die 
himmlische bitten; also betten und arbeiten zusammen, auf dass man Segen cmdtc. Ich kanns ihnen wol sagen und 
zeigen, sie aber müssen folgen und selbst arbeiten; und hiemit aus der Folge und Arbeit lernen sich zur Vollkommen 
heit zu beRidern.“ 

Diese Zeilen geben einen interessanten Hinblick in den Charakter des Schreibers. Wir lernen bei 
allem Selbstlob einen ernsten und doch wohlwollenden Mann kennen, thatkrüliig im Handeln, klar und ver- 
ständig in seinen Anschauungen, der die l eberzeugung, dass Arbeit die Grundlage alles tüchtigen Schaffens 
ist. in eigener Krfahrung gewonnen hat. Ueber die Methode des Unterrichts hat er viel nachgedacht. Neben 
der rein technischen Unterweisung in der Malerei biclct er viel allgemeines Wissen im besondern Fache. 
Der Unterricht selbst macht ihm Freude: daher stammt das Knigegenkommen. das er den Schülern bezeigt, 
denen er die freie Verwertung überlasst, wahrend sonst nach den Gepflogenheiten der Zeit der Meister Uber 
Kraft und Zeit des Schillers gern im eigenen Interesse verfügte. Kr selbst liebt die Arbeit und glaubt sehr 
entschieden an seine eigene Tüchtigkeit. Auf diesem Bewusstsein erwuchst das Bestreben, das Gesetz seines 
Willens unbedingt seiner Umgebung aufzuerlcgcn. Kr ist eine Natur, die herrschen will und in ihrem Kreise 
zu herrschen gewohnt ist. 

Dass ein so veranlagter Mann, als sich ihm nach zwölfjährigem Verweilen in seiner freiwilligen Verbannung 
die Aussicht auf Rückkehr in grössere Verhältnisse, noch dazu unlcr schmeichelhaften Bedingungen, bot. gern 
zugritf. liegt auf der Hand. Seit dem Jahre i war der Archäologe Andreas Morclli, einer der besten Münzkenncr 
seiner Zeit, in seine Vaterstadt Bern zurückgekehrt und hier mit Werner in Verkehr getreten. Beide 
Miinner fühlten sich in der Heimat, wohin sie doch beide aus freien Stücken gegangen waren, nicht an ihrem 
Ort, Beiden bot der vergangene Aufenthalt in der Fremde eine Fülle anregender Erinnerungen. Morclli war 
nach Beendigung seiner archäologischen Studien im Jahre Mi8o nach Paris gekommen und hatte dort eine 
Anstellung als Assistent am Münzkubinct des Königs erlangt, in der er sich einen grossen Ruf erwarb. Ge- 
meinsame wissenschaftliche Interessen brachten ihn mit Ezechiel Spunhcim (71710) zusammen, dcrdamalsalskur- 
brandenburgischer Gesandter in Paris lebte, und die so entstandene Freundschaft wurde auch durch das traurige 
über Morclli hcrcinbrcchcnde Schicksal nicht gelöst. Aus nie aufgeklärten Gründen wurde der Gelehrte 
plötzlich in die Bastillc gesteckt, und als nuch längerer Zeit seine Befreiung erfolgte, brachte man ihn bald 
darauf ein zweites und drittes Mal dorthin. Auf die Vermittelung seiner heimatlichen Regierung bald wieder 
auf freien Fuss gesetzt, entwich er, um neuen Gefahren zu entgehen, im Jahre Hku heimlich aus Paris und 
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wandte sich zunächst nach der Schweiz zurück. Der Verfolg 
seiner wissenschaftlichen Arbeit nötigte Morelli bereits in den 
nächsten Jahren zu wiederholten Meisen nach Deutschland. 
Kitte solche benutzte Spanheim, der den Gelehrten für Berlin 
/u gew innen trachtete, um. im Hinblick auf Friedrichs III. aus- 
gesprochenes Interesse für Münzkunde, eine Gelegenheit zu 
persönlicher Berührung zwischen ihm und dem KurfUrsien 
Friedrich, sowie seinem leitenden Minister herbeizulUhrett. 
Als Morelli im Juni 11*04 vorübergehend in Altenburg war. lud 
ihn von dort aus Spanheim zu einer Zusammenkunft wahrend 
der Festlichkeiten der I nivcrsitüts-Krülfnung nach Halle ein. Die 
gewünschte Gelegenheit fand sich hier, und sowohl Friedrich 
w ie Danckehnunn waren von der Begegnung mit dem Gelehrten 
befriedigt. Man forderte ihn auf. nach Berlin zu kommen, um 
dort die Königliche Münz- und Altertümer- Sammlung kennen 
zu lernen. Die Kinladung wurde dankbar angenommen, führte 
aber schliesslich doch nicht zu dem von Spanheim erstrebten 
Ziele. 

In diesem persönlichen Verkehr muss auch die Frage der 
Berufung eines geeigneten Direktors für die neu zu begründende 
Berliner Kunst-Akademie zwischen Spanheim und Morelli be- 
rührt worden sein. Dass cs geschah, lag nahe, da man sich in 
Berlin im grossen Ganzen die Pariser Akademie- Finrichtung 
zum Muster nahm, die in den wenigen Jahrzehnten ihres Bestehens, namentlich seil der Reorganisation vom Jahre lüti J, 
bereits auf glanzende Erfolge zurückblicken konnte, und da Morelli bei seinem jüngst erst beendeten zwölfjährigen 
Aufenthalte in Paris reichlich Gelegenheit gehabt hatte, die dortigen Kunstzustände näher kennen zu lernen. 
Kr empfahl als denjenigen, der durchaus imstande sei. die Absichten des Kurfürsten durchzuführen, seinen 
luindsmann Josef Werner, dessen Lehrmethode und Fähigkeiten ihm gleichfalls genau bekannt waren. Fltssli 
sagt freilich, dass es ihm schwer gefallen sei. den Künsilcr aus seiner einmal gewohnten Stille hervorzuziehen. 
Wahrscheinlich verlockte diesen aber sehr bald die Hollnung, itt Berlin eine ähnliche Molle zu spielen, wie 
Le Brun in Paris, zur Annahme. 

Nach den vorläufigen Besprechungen in Halle gelangten noch im Verlaufe desselben Jahres 1004 
die schriftlichen Verhandlungen zwischen Danckclmann und dem Berner Künstler so weit, dass Werner 
zu Anfang des Jahres 1 nach Berlin kam. Kr sollte sich hier zunächst persönlich vorstellcn 
und von den Verhältnissen an Ort und Stelle Kenntnis nehmen. Zugleich galt es. das Programm für 
die Gestaltung der Akademie im einzelnen durchzusprechen und seine Forderungen festzustellen. Der genaue 
Zeitpunkt dieses ersten Besuches in Berlin ist nicht überliefert. l)a aber die bereits ervsähnle Schülerin Werners. 
Anna Wascr. zu Anfang des Jahres aus seinem Haussiandc abgeht und zu ihren Fitem zurückkehrt, so 
liegt es nahe, diesen Abbruch des bisherigen Verhältnisses mit der Abreise Wenters nach Berlin in Verbindung 
zu setzen. Bei einem frühem Aufbruch Werners hätte ein längeres Verweilen seiner Schülerin keinen Grund 
gehabt: einen spätem Termin für die mündliche Verhandlung in Berlin anzunehmen, gestatten die folgenden 
Kreignissc nicht. 

Die Verhandlungen entwickelten sich zur gegenseitigen Zufriedenheit. Werner kehrte zunächst nach 
Bern zurück, um seine dortigen Angelegenheiten zu ordnen und die l Übersiedelung seiner Familie vorzuhereiten. 
Hierhin wurde ihm sein am 4. Juli Hki 5 vom Kurfürsten vollzogenes Patent als ..Direktor der anzulcgcnden 
Mahler- und Bildhauer Akademie” gesandt, dessen einzelne Bedingungen bereits vereinbart worden waren, wie 
Füssli bezeugt. ..mit den ncnilichen Worten, wie sic Werner gelodert und vorgesch rieben hatte”. 

Das bemerkenswerte Aktenstück, dessen Konzept noch im geheimen Staatsarchiv aufbewahrt wird, 
hatte folgenden Wortlaut: 

den 4. July, ■(*•»$. 

Joseph Werner wird /um Dircctor der alhier anzulcgcnden Mahler 
und Bildhauer Acadcmie bestellt. 

Wir Kriderich der Ulte von Gölten gnaden. Marggralf und GhurlUrst zu Brandenburg p. cum tot: tit: 
t'rkundcn hiermit gegen m.lnniglich, Demnach Ins» Joseph Werner wegen seiner in der Mahler und Bildhauer Kunst 
erlangten sonderbahren Wissenschaft und erluhrenheit unlerthänigjsl rccommendieil und gcrUhmct, dass Wir dannen- 
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hero Bewogen worden, denselben zum Directore der alhier nnzulcgcndcn Mahler- und Bildhaucr-Academie gniäld ig)st 
zu Bestellen und anzunchmcn, Thun solches auch hiermit und krallt dieses, dergestalt und also, dass Unss und Unserem 
Churfürstlichcn Hausse derselbe getreU, hold und gewärtig sevn. Unseren nutzen und Bestes wissen und Betorderen, 
schaden und nachtheil dahingegen verhUeten und abwenden, insonderheit aber das Directorium Bey vorerwehnter 
Academie führen, und dabey nicht allein eine gute nrdnung derselben nach dem excmpel anderer Dergleichen wol 
bcstalten Acadcmien angeben, sondern auch dahin sehen solle, dass die infonnatinn der Acadcmistcn von denen 
Professoribus der Academie, so Uber jede dieser Beyden Künsten Bestellet seyn werden, nach Besten Heiss und unter 
seiner guten »nweisung geschehen, möge Uber gute Ordnung festgehalten, selbige je mehr und mehr Befördert, und 
die zu der Academie gehörige sachcn an Statuen und anderen conserviret und wol unterhalten werden mögen. 

Ferner soll Er über alle Unsere Kunstarheith, alss nemlich Zierwerk an Unscrn Gebäuden, Tapizereyen, Bild- 
haueteyen, Goldschmiedercyen, Schrein werkereyen und anderen dergleichen Sachen, wo Zierwerk erfordert wird, di« 
Direktion haben, und denen, welche daran arbeiten, mit rhat und (hat, Zeichnungen, Mustern und Sckczcn jedesmahl 
an die Hand gehen, und dahin sehen, dass alles wolständig, gebührend, und nach Unserer gni’Ujdfiglsten intention 
verfertiget, und so viel an Ihm ist exequiret werde. Ingleichcn soll Fr die autsicht Uber alle Unsere Schildereven und 
Gemälde so wol auf dem hiesigen, alss auch anderen hier herumh liegenden Schlössern und Uustheüscrn haben, zu 
welchem ende Ihm die Inventar» davon zugcstcllct und nach inhalt derselben die Schildcreven gczcigct werden sollen, 
und hatt Fr solchem nach dahin zu sehen, dass dieselbe, so offt cs nötig, durch verständige l.euhte gesäubert und also 
wol und sorgfältig conserviret, auch das schadhatlte reparirct werden möge. 

Wass die Bessere Stellung, rangirung und ordnung derselben in Unseren Zimmern oder sonsten anderstwo 
Betrifft, dcsfaU halt Kr l'nss seine unterth.Uniglstc unmasgebliche gedanken zu eröfnen, und daraufUnseren gn(liidtig)sien 
Befehl zu erwarten. Sonsten aber wie die Schildereven in Händen der Kastellanen jedesorts verbleiben, also müssen 
selbige auch, so siel die Bewahrung derselben angehet, nach wie vor dafür stehen und antworten. 

Im Übrigen soll Kr Bey dem Kinkaul! der Schildereven allezeit sein untertänigstes gutachten pllichtmässig 
eröfnen, und wass Ihm sonsten in dergleichen Sachen autfgetragen wird, zu Unserem Dienst und nutzen Beobachten, 
wie einem getreuen und verständigen Diener und Künstler eignet und gebühret, auch seine abgelegte pflichten 
erforderen. 

Schliesslich so Uhernimbt und verspricht vorgedachter Werner »ein angefangenes Werk von der Mahlerey, 
welches Bey dergleichen anzurichtenden Academicn höch&tnohtwendig ist, zu continuiren, und auszufUhren, damit 
denen darinnen angewiesenen Grundrcglen nach die Studircndc Acadcmistcn ordentlich und grundrichtig angclUhrct 
und unterwiesen werden mögen, inzwischen aber und Biss solches werck herauskommen und publiciret, gibet Kr die 
principaleste und nühtigste Sachen durch sein Dociren und mündliche anweisung an den Tag. 

Dahingegen haben Wir Ihm lür solche scyne untcrth;änig]stc Dienste [Kintausend und Vierhundert] tal. aus 
Unserer Chattul in gnaden versprochen und zugesiget, «Dermassen Wir dan Unseren (Victor] hiermit gmü)J(ig)st an 
helehlen, sich hiernach gchorsambst zu achten und Ihm solche quartaliter an . . . tal. uuszu/ahlen, auch mit der 
Zahlung was das quurtal Crucis Betraget den anfang zu machen, [also duss als dann das erste quartal fällig sein sot, 
jedoch also wan er vohr winters aus der Schweitz wieder zurUckkominen und seine function wUrckl. antreten wird. * 
Dabencben aber Bleibet Ihm frey nach seinem gefallen privat intormation zu halten und sich dafür Bezahlen zu lassen. 
Wie Kr d.in auch aller immuniteten, freyheiten, rechten und gercchtigkeitcn, deren andere Unsere Künstlern und 
Diener sich zu erfreuen haben, für sich und seine Familie glcichcrgcstalt gemessen, auch in allem diesem an niemand 
anders, alss an Unsere hohe Person und nechst l'nss an Unseren p. C. den von Danckelmann, verwiesen werden solle. 
»Dermassen Wir Ihm dan Bey dieser seiner function und demjenigen, wass Ihm vorhergesetztermassen versprochen 
worden, gn;il]d(ig]st schützen, Ihm und denen seinigen auch sonsten Unsere Churf. gnade verspühren lassen wollen. 

Urkundlich haben wir diese Bestallung eigenhändig unterschrieben und mit Unserem gnädigen Sigel! Bedrucken 
lassen. So geschehen und gegeben zu Güllen an der Spree den 4 Julij 

gez. von Danckelmnnn. 

Das Aktenstück ist als Konzept natürlich nicht vom Kurfürsten gezeichnet worden, woraus man 
hat schlicsscn wollen, es sei diesem auch nicht bekannt gewesen. Ohne Zweifel aber ist es mundiert, unterfertigt und 
abgcschickt worden. Die Berufung war, wie FUssli bezeugt, der offenbar eine Anzahl Briefe und Papiere aus 
Familienbesitz Werners in Hunden gehabt oder an Ort und Stelle eingesehen hat fa. a. (). S. atii), vom 
Kurfürsten ..eigenhändig unterschrieben“. In der Bestallung steht nichts darüber, dass Werner alleiniger oder 
ständiger Direktor der Akademie sein solle, ein Umstand, der immer wieder zu Streitigkeiten Anlass gab. Das mag sein 
Wunsch gewesen, auch vielleicht von Danckelmann mündlich in Aussicht gestellt worden sein, der Kurfürst braucht es 
aber nicht gewusst zu haben. Damit fallen alle Folgerungen, die sich aus den Angaben Friedrich Nicolais in seiner 
„Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam“ (1780 Band Ih ergeben haben, in sich zu- 
sammen, wie es denn neuerdings endlich klar wird, wie wenig man diesen Schriftsteller in allen Teilen als 
Autorität gelten lassen darf, da alle seine sogenannten Aktenstudien der genauesten Nachprüfung bedürfen. 
Seiner Mitteilung, „unterdessen war Danckelmann in Ungnade gefallen, und nach seinem Falle ward cs kund, 
dass der Kurfürst von Werners Berufung zum ständigen Direktor gar nicht unterrichtet worden,“ ist hiernach 

*) Die tu eckige Klammern gesetzten Worte sind von Danckelmann eigenhändig hinzugefügt. 
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keinerlei Wert bcizulegcn. Danckelmann, der erst im Jahre 1697 gestürzt worden ist, haue bei Absendung der 
Bestallung noch den grössten Einfluss auf den Kurfürsten und handelte ganz in seinem Sinne. 

Völlig selbständig, nur dem Kurfürsten und dem leitenden Staatsminister verantwortlich, übernahm 
Werner, dessen angebliche Wissenschaft und Erfahrung auch in der Bildhauerei erwähnt wird, obwohl er 
niemals einen Meissei gebraucht hat, die Organisation und Leitung der neu zu begründenden Anstalt. Weder 
ein akademischer Beirat noch eine kontrollierende Oberbehörde schränkte seine Thütigkeit ein. Die Professoren 
und Lehrer waren ihm unterstellt; er übte das Aufsichtsrecht auch über deren Unterricht. Sein „Werk über 
die Malerei“, an dem er arbeitete, das allerdings, soviel man weiss, niemals vollendet und gedruckt worden 
ist. wird er verpflichtet, als Unterlage für den akademischen Unterricht fertig zu stellen; bis dieses aber ge- 
schehen. die wichtigsten Punkte daraus den Studierenden in mündlichem Vorträge darzulegcn. Neben dieser 
Thütigkeit für die Akademie wurde ihm zugleich ein unmittelbarer Dienst des Hofes, eine, wenn sie ernst 
gemeint war. umfangreiche Thlitigkcit übertragen, die man etwa nach dem Pariser Vorbild als die „Intendantur 
der schönen Künste“ bezeichnen könnte, wenngleich dieser Titel nicht ausdrücklich ausgesprochen wurde. Er 
erhielt die Direktion über alle kunstgewerblichen Aufträge des Hofes. Geeignetenfalls hatte er auch die Ent- 
würfe für diese Arbeiten zu liefern. Ferner erhielt er die Oberaufsicht Uber die Gemälde in sämtlichen 
Schlössern und die damit verbundene Kontrolle Uber die Konservierung*- und Rcstauricrungs- Arbeiten. Bei 
Ankauf von Kunstwerken endlich sollte er jedesmal sein Gutachten abgeben. Neben diesen dienstlichen Ver- 
pflichtungen steht ihm die freie Ausnutzung seiner Zeit und Arbeit uneingeschränkt zu. Eine solche Klausel 
ist von Wichtigkeit, da den im festen Gehalt stehenden Hofmalern und Hofbildhauern damals fast immer die 
Verpflichtung aufcrlcgt war, für niemand anders als für ihren Brotherrn zu arbeiten. Als Gehalt wurde 
Werner der ansehnliche Betrag von i40oThalern jährlich zugesichert, sowie für sich und seine Familie alle die 
Vorrechte, deren irgend ein anderer Künstler in Berlin genösse. 

Mit dem Patent zugleich wurde ihm am 14. Juli 1695 ein Reisepass für die Uebersiedelung seiner 
Familie übermittelt, in dem alle Potentaten, deren Gebiet er unterwegs berührte, um ungehinderten und zoll- 
freien Durchlass für seine gesamte Habe „weilen cs keine Marchandisc, sondern mcublcn oder Kunstsachen 
scind“, laut einer vom Rat zu Bern darüber aufzustellenden beglaubigten Liste, ersucht werden. Unter dem 
gleichen Datum geht endlich ein Schreiben an den Rat von Bern ab. In diesem teilt Friedrich seine Absicht. 
Werner in seine Dienste zu nehmen, mit und ersucht, da der Künstler sich zur Ucbernahmc des Dircktorpostens 
w illig erklärt habe, um dessen Entlassung, ohne dass durch diese Berufung sein Bürgerrecht verletzt werde noch 
ihm sonst irgend ein Schaden erwachse. 

Als Zeitpunkt für den Beginn der Gehaltszahlung war das endgültige Wiedereintreffen Werners in 
Berlin festgesetzt worden. Nachträglich, am 29. Juni 1696, nachdem der Künstler mit seiner Familie längst in 
Berlin ansässig war, bewilligte ihm der Kurfürst „in Ansehung, dass er zu seinem Hin- und Wiederreisen nach 
und aus der Schwcitz, auch transportirung seiner Familie, und anschaffung verschiedener nohtwcndigkeilen. 
viel Kosten anwenden müssen“ als Umzugskosten-Entschädigung und ReisevcrgUtung eine Viertcljahrsratc vor 
der eigentlichen Anstellung; diese kam für das Quartal Trinitatis bis Crucis (14. September) 1695 zur Auszahlung. 
In der von Danckelmann gezeichneten Anweisung auf die Kurfürstliche Schatulle an den Kammersekretär Victor 
wird ausdrücklich gesagt, dass „dem Direktor von der Mahlcrakadcmic Wern cm seine Besoldung nicht nach 
dem in seiner Bestallung gesetzten termin, sondern von Trinitatis bis Crucis des vorigen 1 finiten Jahres an- 
gehen und aufl solchen Fuss aus der Churfürstl. Chatoul gezahlt werden soll“. „Dieses wird sehr pressirt“, 
heisst cs in einer Notiz dazu. 

Werner ist also zum Herbst des Jahres 1695 bereits in Berlin eingetroffen und hat sein Amt übernommen. 
Auf der Hinreise soll ihm eine Kiste seiner gesammelten Kunstsachen durch Wasser sehr beschädigt worden 
sein, nachdem er bereits vorher eine grössere Vcrmögcnscinbussc erlitten hatte. 
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Die vorläufigen Einrichtungen. 



ie Akademie ist nicht »ofon eröffnet worden. Vielmehr ging 
Jer ganze Winter mit Vorbereitungen vorbei. Die Gesichts- 
punkte, unter denen die neue Anstalt ins Lehen treten sollte, 

««reu über iit/.w ischvil aulge/ekhnet worden, zum Teil vorbereitet beim ersten 

Aufenthalte Werners, was daraus hervorgeht, dass mehrere Punkte tust wörtlich 
in sein Anstelltmgsdekrct aufgenommen worden sind; zum Teil wurden sie sp.’ltcr ergänzt und erweitert, 
dass jedenfalls eine Grundlage für alle akademischen Angelegenheiten vorhanden war. auf der sich das mass- 
gebende Statut der Akademie autbaucn konnte. Auch dieses lehnt sich in manchen Teilen fast wörtlich an die 
vorbereitenden Reglements an. Veröffentlicht wurde cs erst am 20. März 1 öoq. 

Die vorläufigen und in den ersten Zeiten der Akademie in ihren Haupt/.Ugcn gewiss beobachteten 
Reglements sind durch einen glücklichen Zufall erhalten worden. Zu den wenigen Papieren, die beim llrandc 
des Akademiegebäudes im Jahre 174'J aus dem Archiv gerettet wurden, gehört ein noch heute im Besitze der 
Akademie befindliches Folioheft von 41 Seiten, dessen Inhalt bei aller Weitschweifigkeit und Unordnung die 
Hauptgesichtspunkte wiedcrgicht. die von Anbeginn an für die Errichtung und Bestimmung der Akademie 
massgebend sein sollten: gleichzeitig wirft das Schriftstück auch sonst bemerkenswerte Streiflichter auf jene Zeit. 
Die Dokumente sind nur dadurch dem Untergang nicht zum Opfer gefallen, dass der Sekretanus und Rendant der 
Akademie, der Geheime Rat Johann Friedrich Annisi us, sie mit einigen andern Kopialien. Patenten und Be 
Stallungen während der Feuersbrunst zufällig in seiner eigenen Behausung hatte. Dies bezeugt eine Notiz in der 
allen Matrikel. Im übrigen verbrannte damals, abgesehen von allen Zeichnungen. Kupferstichen. Gipsabgüssen. 
Modellen, das ganze der Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften zugehörige Archiv und die 
Registratur. ..ausgenommen das Copiarium von den Siututis. Reglements Verordnungen, resolutioncn und 
Schlüssen, it. Einen Kmwurtf zum Reglement für die Acadcmie. so aber Niemand unterschrieben.’* 

Die Schriftstücke haben folgende Ueborschriftcn: 

Ihro Churfürstlichen Durchlaucht zu Brandenburg Friderich dess Dritten Genädigste Ver- 
ordnung eine Academie der Mahl-, Bild- und Baukunst anzustelien. 

Churfürstliches genadigstes Absehen Die anstell- und Einrichtung der neüwen Mahl- Bild- 
und Baukunst Academie Betreffend. 
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Ueber das Churfürstliche Absehen aufgesetztes Academie Reglement Nach welchem Ihro 
Churfürstliche Durchlaucht die Academie wollen eingerichtet haben. 

Allgemeine Academische Gesätz Articul. 

Keine» dieser Schriftstücke trugt ein Datum oder eine Unterschrift. Es ist also nicht ersichtlich, ob sie 
wirklich vollzogen worJen oder nur Entwürfe geblieben sind. Erwügl man, dass die peinlich gefertigte 
und buchmflssig broschierte Reinschrift, deren Schriftzüge aus der Zeit um 1700 stammen und mit den Hand 
schritten damaliger Hingaben der Akademie an die Vorgesetzte Behörde ühercinstimmcn, alter Besitz der 
Akademie ist. so liegt die Annahme nahe, dass es sich mindestens um Schriften handelt, denen man eine Bedeutung 
betgemessen hat. die ihre sorgfältige Hrhaltung für die Nachwelt wünschenswert machte. Dass man es mit Arbeiten 
von Werner zu thun hat. erkennt der aufmerksame Leser leicht. Hs muss betont werden, dass der Ver- 
fasser mit Ernst und Eifer das Interesse der Kunst zu verfechten sucht, immer das beste meint und ein wirklich 
grosses und würdiges Unternehmen im Auge hat, wenn auch seine ästhetischen Ausführungen hie und da 
seltsam anmuten. Werner ist mit der Malerei und Bildhauerei seiner Tage gar wenig einverstanden, die bei 
den Griechen für die Königin aller Künste und in höchster Khre gehalten gewesen sei; nun aber ..haben sich 
bey derselben, zu Ihren Hoofbedicnteti viel Irrgeister und Verführer eingefunden, welche Ihr den alten Schmuck 
und Ihre anererbte kostbare Zierrahten aussgezogen. hingegen selbe mit einer neüwen Mode, von aller Hand 
allen und neücn seidenen, wollenen und leinemen Bunten Lappen Bekleidet, die Haare gepudert, das angesicht 
geschminkt, mit Banden. Spitzen und Kragen Behenkt, in welchem Auf Butz Heut zu Tag dise von Gebührt 
so Kille unJ Hohe mehr einer Zigeunerin, vermumien Fastnacht Putzen, oder Markschreyer ComeJianiin, als 
einer Königin der Künsten ähnlich, und also verkappet ausssihet. dass sie von niemand mehr erkennet wird 
und mus sich Beheltfcn. auf einer örfcntlichen Schaubühne, bald Herren, bald liaitren, nach eines Jeden ge- 
fallen etwas Kurt zw eiliges vorzuspielen." Den zeitgenössischen Künstlern wird gehörig die Wahrheit gesagt. 
Vergeblich würde zu dieser Zeit geklagt, dass keine rechten Kunstkenner und Liebhaber der Künste mehr 
anzutretfen wären, und dass rechte Kunst und tugendhafte Künstler nicht mehr wie früher bezahlt und geachtet 
würden. Die Kunstkenner und Liebhaber sagten mit Recht, dass sic keine Künstler mehr wie die alten an- 
träfen und nicht wüssten, warum hochachten und teuer bezahlen, wenn keine zu linden waren. Daher brauche 
man die Klage derer, die nur sich selbst einbildcien. grosse Künstler zu sein, aber keine gültigen Proben vor 
wiesen, noch von ihrer Arbeit eine Untersuchung erdulden wollten, nicht anzunehmen. Das Reglement der zu 
gründenden Kunstanstalt w ird ausdrücklich damit eingeleitet und begründet, „weilen angemerkt worden" sei. dass 
bei Annahme von Künstlern nicht, wie erforderlich, jedesmal ihre Arbeiten genügend untersucht, ihre Würdigkeit 
geschiSlzet würde und folglich ihre Besoldung nicht nach ihrer Arbeit und nach ihren Werken, sondern nach 
Gunst und Empfehlung erfolgt wäre. Darunter seien viele, die anfänglich etwas Gutes und Sauberes aufgewiesen 
hätten und darauf in Dienst genommen worden wären, dann aber sich für wohlmeriticrtc Hofmaler hielten, in 
der Meinung, dass ihnen Jas Studieren zur Vermehrung ihrer Kunst und Verbesserung ihrer Arbeit nicht mehr 
notwendig sei. also dass sie aus Einbildung und Nachlässigkeit nach und nach wo nicht sich verringert oder gar 
verloren hätten, doch wenigstens stillgestanden wären und immer schlechtere Früchte hinterlassen hätten. 

Dass Werner selbst der Verfasser ist. dürfte auch deshalb wahrscheinlich sein, weil in den Denk 
Schriften die Direktorstclle der neuen Anstalt als eine bevorzugte, nur für den ersten Direktor gültige Sonder 
Stellung, in allen ihren Amtsbefugnissen sehr ausführlich geschildert wird. Seine Kompetenzen werden möglichst 
weit ausgedehnt, die Anforderungen an die Person sehr hoch gestellt, die Schwierigkeiten, einen solchen Mann 
zu linden, sehr betont - und schliesslich heisst es der Direktor sei schon da, und zwar wird er geschildert 
als ein ..recht taugliches Subjcctum. nicht ein cinbildisch, von sich selbst haltendes, eigensinniges, wahnwitzig noch 
eigennütziges, sondern ein berühmter, geschickter, erfahrener, dem Unternehmen sich selbst widmender, auf 
richtiger Kunst und Tugendmann, auf dessen Treue, gründliche Wissenschaft und Erfahrung man sich ganz ver 
lassen kann, ein Gelehrter, der alle zur Malerkunst gehörigen Wissenschaften deutlich, verständlich, kurz und ohne 
Verwirrung lehre, vor allem auch von rechtem und gutem Kunstgeschmack, um namentlich auch das. was Jas 
Kunst wesen befördert und wodurch eine solche Akademie blühen, aut wachsen und in beständigem Ruhm 
erhallen werden möge, klüglich und vernünftig aufzustellen". Seine weitgehenden Rechte erfahren gleich int 
zweiten Stück, das auf kurfürstlichen Befehl aufgesetzt ist. eine eingehende Darlegung, und cs wird insbesondere 
immer wieder Jaraul hingewiesen, dass er vom Kurfürsten, als gnädigstem, hochlöblichen Stifter, „directe“ er- 
nannt sei und keineswegs von der Akademie, die er erst einzurichten habe. Es gingen aber dieses ersten 
Direktors Geschäfte nicht nur auf die äusserliche Einrichtung der Akademie oder auf die Aufsetzung und Fest 
haltung der Gesetze und Ordnungen, sondern vornehmlich auf die Einrichtung der gründlichen Kunstlehrc und 
ihrer I nterweisuug. ..zumahlen solche diser Zeit mehrenthcils unhekant, allerwegen zerfallen, auch in denen 



Digitized by Google 




— 



frttmbden Acadcmien irrig, fehl und mangelhaft erscheinet, also dass discr erste Direktor der Churftkrstlich 
Berlinischen Akademie mehr aut' die Richtigkeit discr Lehr, auf deroselbcn getreue underweisung und unfehl- 
baren Umgang nach dem ChurfUrstlich genaJigsten Absehen, und der Kunst glücklichen Fortwachs sein meiste* 
absehen haben, auch in gewisse Wissenschafftslchrcn und untadclhatftc Kunstgesätze aufgesetzt und gelehrt 
werden soll, als wordurch einig und allein die Academie zu Ihrer Vollkommenheit und zum wahrhaften Nutzen 
der studierenden gelangen kann.” Dieser Direktor, der „lebenslang als kurfürstlicher Direktor in seinem Titel, 
Amt und Verwaltung bleiben soll”, hat auch Censor zu sein, der straft und belohnt, die Arbeiten beurteilt, die 
Prämien verteilt. Wenn ein „Rektor* aus dem Amt scheidet, soll er hierzu von der Akademie eingcladcn um! 
durch den Kastellan berufen werden. Er setzt Konferenzen fest und hiilt lectioncs pubiieae ab. stellt Examina 
an, wann er will. Seine Lektionen kann er halten, wann es ihm beliebt, und die Akadeniisten und Kuust- 
liebende hierzu berufen. Alle Lehrstunden darf er jederzeit besuchen und darin nach Belieben dozieren und 
Einsicht nehmen, ohne Hindernis durch den Rektor im Amt. Jede Ausfertigung ohne sein Vorwissen unJ 
Gutheissen ist ungültig. Der hohe Protektor der Akademie ist sogar erwählet, um die akademischen Rechte. 
Gesetze, Freiheiten und Ordnungen, „absonderlich aber um den vom Kurfürsten eingesetzten Direktor wider 
alle V er störer kraftiglich zu beschirmen.** Des Direktors Verrichtungen sollen nicht die der Rektoren und Professoren 
sein, er hat aber Überall mit Rat und hUllreichcr Anweisung beizustehen, „allerdings dem Befehl nach, 
wie des ersten von Ihro Churfürstlichen Durchlaucht hierzu gnädigst angenommenen Dircctoris Amts Aus* 
fertigung lautet.” Es folgen hierauf mit fast denselben Worten die Aufträge wegen der Direktion des „Zierwerk» 
der kurfürstlichen Arbeiter*, der Aufsicht Uber alle Schildercien, des Kunslexamcus und Gutachtens bei Ankauf 
von Bildern, der Fortsetzung seines Werkes von der Malerei, genau wie sie in Werners Bestallung aufgezähh 
sind. Dem Direktor ist ferner, um „überflüssige Weitläufigkeiten zu vermeiden”, die Aufbewahrung der 
Stiftungsgeldcr Vorbehalten, von dem auch der Zahlmeister, wer solcher auch sein mag, die Summen. Bedingungen. 
Zahlungen, Einkünfte und dergleichen erhalten soll und zu verrechnen hat. l im vierten Stück heisst cs freilich, 
dass hierzu eine besondere Person erwählt werden soll.) Desgleichen ist er Hüter und Bewahrer des Siegels 
mit dem Kennzeichen der Akademie, und zwar sind zwei Siegel vorgesehen, ein grösseres für die Patente utkl 
andere Speditionen, mit Jenen er, „doch nichts ohne die AcaJemische Congregation”, versiegelt, ein anderes 
kleineres für Mandate, Annahme von Schülern und geringere Angelegenheiten. Bücher, Schriften. Zeichnungen. 
Gerätschaften. Dein kurfürstlichen Direktor soll die Akademie „insgesamt und insbesondere” sich w illig unter 
werfen, gehorchen, seinen Lehren und Verordnungen nachleben, ihn für einen würdigen Aufseher erkennen und 
freundlich annehmen. Doch ist uueh in diesen Entwürfen schon mehrfach von einem Direktorium die Rede, 
Jus „nicht eine Personal-, sondern eine Amtsherrschaft” sei. 

Da aber die Akademie so heisst es weiter auch eines Hauptes unter sich bedarf, das die Auf- 

sicht Uber die Geschäfte habe, so scheint es notwendig, dass sie die Freiheit crhulte. unter ihren Gliedern 
einen Rector principalis mit besonderer Macht und Rangstellung zu wählen, der als ein Statthalter des Direktors, 
also wenn er abwesend oder den Versammlungen nicht beiwohnen kann, die Akademie mit dessen Bewilligung 
regiere. Dieser Jarl aber an dem Lehrgesetz nichts andern; alle Dinge, die wider des Direktors Willen oder 
Gutheisscn verändert werden, sind ungültig. Auch kann dies Amt dem Direktor übertragen werden. Beim 
Abgänge des ..mehrgedachten ersten, vom Kurfürsten Uber das Academie Reglement gesetzten Directors“ stehe 
es bei Ihro Kurfürstlichen Durchlaucht Gefallen und Willkür, dieses Amt nach der Akademie Stund und 
Beschaffenheit zu kontinuicren, mit einem andern Direktor zu versehen oder die Verwaltung der Akademie 
dem Rector principalis, wenn er hierzu tüchtig befunden, aufzutragen oder die Stelle sogar aufzuheben. Der 
Nachfolger des Direktors kann von der Akademie aus der Zahl ihrer Rektoren dem Protektor vorgeschlagen, 
nicht aber ..eigenen Sinnes” gewählt werden. Ja der Protektor die Annahme und der Kurfürst die Bestätigung 
dieser ersten Amtsperson sich Vorbehalten haben. Der Prinzipalrcktor jedoch kann nach Belieben der Akademie 
alle Jahre verändert oder wieder bestätigt werden. Eine Vereinigung des Direktorats mit dem akademischen Prinzipal- 
Rektorat für alle Zeit durch den Kurfürsten, „wan anders genugsam tüchtige Rcctores vorhanden“, ist vorgesehen. 

Diese Hauptpunkte, die die vorbereitenden Reglements Uber Werners Stellung zur Akademie und 
zum Hofe enthalten und die von vornherein die Keime späterer Zwistigkeiten in sich trugen, zeigen deut- 
lich. dass der Ausnahmepusien als allciugebietcnJcr Direktor ohne Zweifel von dem Manne vorgcschlugcu und 
zugeschnitten war, der ihn selbst eiunahm oder beanspruchte. Das Gute dabei blieb, dass von der vorgesehenen 
Person ganz gut Abstand genommen werden konnte, ohne der übrigen Organisation zu schaden, indem der 
Prinzipulrektor die Stelle des Direktors übernahm. 

Das erste Stück der noch zu erläuternden Denkschriften, das eigentlich nur eine Art Einleitung zum 
folgenden bildet und damit verbunden ist, handelt in ziemlich schwülstigem Stile vom Nutzen der Kunst. 
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namentlich mit Bezug auf die Verherrlichung der hohen Potentaten, grossen Kriegshelden, vortreff- 
lichen Weisen, Gelehrten und deren Thaten und Verrichtungen, und weist nicht ohne verstecktes Selbst lob 
auf die Notwendigkeit von Kunstverständigen, im Kunsturteil erfahrenen Personen hin, die die vom Hof ein- 
zukaufenden Gemälde und die in Dienst anzunehmenden Künstler und ihre Arbeit aus dem Grund zu 
examinieren richtig verstehen. Es sei zwar unter dem grossen KurlUrten bereits viel geschehen zur Beförderung 
und preiswürdigen Wahrnehmung der Kunstangelegenheiten, indem er zu jeder Zeit eine Menge von allerhand 
Künstlern in seine Dienste genommen und durch Beitragung von allerhand raren Gemälden seine Kesidcnz 
ausgezieret habe. Auch sei dieser höchst löbliche Gebrauch als eine angeborene Gewohnheit auf seinen 
Sohn Ubergegangen, so „dass dero Hoofstatt slätigs mit Künstlern und gelehrten, under reicher Handreichung, 
angcfült gewesen ist". Man sei jederzeit beflissen gewesen, aus Holland und Frankreich berühmte Maler 
anzuziehen unJ aus hiesigen Landen nach Frankreich und Italien reisen zu lassen, um die Kunst rechtschaffen 
zu begreifen, aber der Ausschlag habe jederzeit erwiesen, dass die, welche um sich in der Kunst zu perfektionieren 
Ausreisen, gar nicht oder doch nicht nach V erhoffen wieder gekommen wären, oder diese und die angenommenen 
nachmals mehr in der Kunst ab- als zugenommen, auch allerhand Eigennutz und Reputationsstreit angefungen 
oder sich nachlässig im Dienst gezeigt hatten, und zwar alles dies — darauf kommt es dein Verfasser besonders 
an weil „niehmals kein rechter Kunst Director erhalten worden", bis nunmehr der Kurfürst einen solchen habe 
aussuchen lassen. 

Das zweite Stück verzeichnet bereits die hauptsächlichsten und wichtigsten kurfürstlichen Beschlüsse 
und Anordnungen zu Gunsten der Einrichtung der Akademie: 

«Nach ilemrne Ihro Churftirsüiche Durchlaucht zu Brandenburg Fridrich der dritte, gnädigst entschlossen, zu 
Ihrem hohen Wohlgefallen, zum Nutzen und Xierd Ihrer lloot'statt und dcrosclhen Lust Häuscren, Zum Ruhm und 
Besten dess guntzen Teutschlandcs. zum Wachsthum und Beförderung derer in dtsen I. an Jen last aussgctilgtcn Künsten, 
zumahlen aber derer durch welche die fürstlichen Hoheiten meistens erkent, Berühmt, am vortrctlichsten Bedient und 
unsterblich gemacht werden können, als von der Mahlerey, Bild Haucrey und der edlen Baukunst, in Huer Residemz 
Start Berlin eine Acndcmie oder Hohe Kunst Schul anzustellen : zu welchem Knde auch Ihm tlhurlürstiiche Durchlaucht 
einen räumlichen, ansehnlichen und Bequemen Ort. Nemlich eine gantzc Seite der Wohnungen Uber dem Neu 
crbautcnMarrstall in der Dorotheen Statt, darzu gewidmet, und derowegen absonderliche Zimmer als (^lassen zu aller 
hund KumtUbungcn der lehr Begierigen zu Ihren Kunstgeschäiften anzurichten gnädigst Beföhlen, absonderlich zu mehrer 
aufnemmendem Kunstzwck und nützlichem Gebrauch der studierenden, mit grossen Kosten, Gefahr und Beschwerlich 
keit die Abgüsse der aller best alten, so Griechisch als Römischen Statuen auss Rom und anderwerrs herbey bringen 
lassen. Inglcichcn haben auch Ihro GhurlÜrstl. Durch), zur Bcyhülf und underhaltung der Acadcmic eine ansehnliche 
Stifftung genädigst verordnet, von welcher altes zur Acadcmic nohtwendige herbey zu schaffen, und die Besoldung der 
Lehrer zu entrichten. Worbes Ihro Churfürstlichen Durchlaucht gvnädigstes Absehen zu einer allgemeinen Kunst Ver 
hesscrung zielet, weilen die Mahlerey und Bild llauercy, welche vor alters Bey denen Griechen für die Königin aller 
Künsten und in höchster Ehre gehalten worden, durch viele Kriege wider gefallen und Ihre Herrliche Werke zerstöret, 
und etlich Hundert Jahr lang vergraben gelegen, biss etwan vor drithalh Hundert Jahren disc Elende in Italien an 
gefangen wider under der Aschen der Verderbnuss llenor zu kriechen, auch in etwan Sechzig Jahren Hernach, so 
vil als in Ihren vorigen Stand gerahten, in welchem sie sich Bey Hundert Jahren bemühet Ihren ersten glantz zu er 

werben, und als sic vermeint wider auf Ihrem vorigen Drohn fest zu sitzen.* 4 «Also zielet, wie oben- 

gemeldet, Ihro ChurfUrstl. Durchl. sehr Kluges Absehen dahin, wie doch disem Unwesen gcstcUret, die Kunst wider in 
Ihr erstes Ansehen, die gründliche Kunstlchr zur rechten Richtigkeit und die Kunst Nachfolgenden auf die unf.ihlbur Kunst 
und Tugend Bahn wider gebracht werden möge, l)crowegen auch den Anfang dises Höchst löblichen Werks *n Dero 
Residemz Statt und under demselben Kunst Bedienten zu machen gnädigst entschlossen.“ 

Obschon jede bestimmte Angabe fehlt, liegt doch die Vermutung nahe, dass das Entstehen der zweiten 
Denkschrift, auf die das erste Reglement, die eigentliche Grundlage des gedruckten Statuts von 1699, folgt, in 
die Zeit von Werners erstem Aufenthalte in Berlin zu verlegen ist. Er hat hier, wie man wohl annehmen 
darf, kurz vor seiner Abreise, die Ergebnisse der mündlichen Abmachung zwischen Danckclmann und ihm. 
sowohl mit Bezug auf die leitenden Gesichtspunkte für die Verfassung der Akademie als ganz besonders mit 
Bezug auf seine künftige persönliche Stellung in Berlin, fcstgclcgt Auf Grund dieser Niederschrift wäre später 
dann die Ausarbeitung des Wortlautes für das Anstcllungspatcnt erfolgt. Eine solche Registratur der Verhandlungen, 
die die kurfürstliche Zustimmung gefunden, also des Kurfürsten Absicht in der That wiedergab, konnte ein 
Mann, der im Formalismus der Kanzleien keine Erfahrung hatte, ganz gut als ein „kurfürstliches Absehen" 
bezeichnen. Das Fehlen der Unterschrift ist bei dieser Erklärung selbstverständlich. Im dritten Schritt 
stück, dem Entwurf für ein Reglement, ist die kurfürstliche Unterschrift ausdrücklich vorbereitet, doch fehlt 
sic. und sie ist, soviel man weiss. niemals gegeben w orden. Werner hatte sich in seiner Unkenntnis JesGeschilfts 
ganges die Sache wahrscheinlich leichter gedacht, als sic sich erwies. Dass der Kurfürst ein Dokument, dem 
die fachliche Redaktion mangelt es fehlt beispielsweise der im Kurialstil der damaligen Zeit unentbehrliche 



Digitized by Google 





Hingang überhaupt nicht unterzeichnen konnte, war ihm wohl fremd. Allein auch ohne die kurfürstliche 
l'nterschritt wurde das Reglement gewiss der ersten Hinrichtung zu Grunde gelegt. Danckelmann mochte cs 
in weiser Zurückhaltung für richtig halten, zunächst die Brauchbarkeit durch einige Zeit in der Praxis zu er- 
proben. Auch war ihm wahrscheinlich manches zu weitschweifig und verbesserungsbedürftig, um die Vorlage 
Werners gleich an oberster Stelle durch Siegel und I Uterschrift sanktionieren zu lassen. Schliesslich mögen die 
vielen Ausfälle auf Missgriffe, „schädliche Irrungen“ bei Ankäufen. „Gunstgcwogenheit” zu den Personen, hohe 
Kekommandation bei Anstellung von Künstlern und ..blindes Gefallen zu den Malarten“, wie alles dies früher 
sinttgcfundcn hätte, nicht gerade genehm gewesen sein. 

Das dritte und vierte Schriftstück, das erster« in Js Paragraphen, das zweite in ^2 Paragraphen, sind 
im Wesentlichen verschiedene Redaktionen derselben Gedanken. Das Reglement ist allgemein gehalten, 
und die ..Gesütz nrticul“ gehen mehr ins Kleine. Abweichungen im einzelnen weisen auf eine verschiedene Knt 
stchungszcit hin. und zwar ist das Reglement offenbar in eine frühere Stufe der Kntwickelung zu verlegen, 
vielleicht zur Hrölfnung der Akademie am i. Juli iimX»; während die ..Gcsiltz anicul“. in denen ausdrücklich 
gesagt wird, dass sie ..aus besonderem GhurfUrstlichcn Befehl aufgesetzt“ seien, und in denen bereits ..der zu 
dieser Churfürstl. Academic gnädigst verordnet« Freyherr von Kolbe” als Protektor genannt wird und zwar in 
seiner damaligen Stellung als Kammerherr und Ober- Stallmeister, nach dem Abgang Danckelmauns im 
Dezember itiijp niedergeschrieben sein können. Ks wird hier deutlich gesagt, dass niemand, kein nachfolgender 
Rekior. Prinzipal- noch anderer Rektor, noch jemand anders sich unterstehen dürfe, ohne Vorwissen des Protektors 
oder absonderlichen Befehl des Kurfürsten etwas an den vorgeschriebenen Reglements zu ändern oder zu ver 
mindern; nur Verbesserungsvorschläge dürften gemacht werden, und wenn sie von der gesamten Akademie an- 
genommen, dem Protektor vorgetragen und vom Kurfürsten bewilligt und schriftlich bestätigt worden, müssten 
sie dem akademischen Protokoll eiuvcrleibt werden, bei Strafe der Nullität dessen, was beschlossen, und Ver 
lierung der Freiheiten. Fs liegt nahe, zu glauben, dass Werner sich beeilte, dem neuen Günstling des Kurfürsten 
eine neue Ausarbeitung mit gewissen Acnderungen vorzulegen, um die endgültige Bestätigung seiner Vorschläge 
herbe i zu fU h re n . Die I ntcrschrift ist vorbereitet: rkundlich under seiner Ghurf. Durchlaucht eigenhändiger 

I ndcrschrith und dero Hervor gelruktem Insigel verwahrt, gegeben Cölln an der Spree.“ Aber auch jetzt 
erfolgte noch keine kurfürstliche I nterzeichnung. 

Die Wcmcrschcn Niederschriften zeichnen sich nicht durch Klarheit der Disposition und Fehersieht 
lichkcit der Gedankenverbindung aus. Man fühlt den Künstler heraus, dem die schriftliche Redaktion seiner 
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Gedanken und die als Vorbedingung dafür notwendige Anordnung des Stoffes nach streng geschiedenen 
Gruppen ungewohnt ist. Allgemeine Betrachtungen mischen sich unter rcglcmcntsmässige Kinricht ungen. 
organisatorische Grundsätze werden mit Ausftlhrungsvorschriftcn und wirtschaftlichen Einzelheiten untermengt. 
Wiederholungen derselben Gedanken und Bestimmungen kehren zahlreich wieder. 

Int allgemeinen ergeben sich als grundlegende Gesichtspunkte der neuen Anstalt die bereits im ersten 
Abschnitt mitgctcilten Grundsätze. Nach bestimmtem Plane sollten alle Angehörigen der Akademie, die sich 
ihren Eintritt durch ein Examen erworben hatten, sodann die im kurfürstlichen Dienst sichenden besoldeten 
Künstler, die sich üben und in ihrer Arbeit noch Uiglich verbessern wollten, ferner einheimische und fremde 
Maler und Bildhauer, die von den Vorgesetzten für fähig gehalten wurden und sich den Gesetzen unterwarfen, 
an den gemeinsamen Zeichenübungen nach dem lebenden Modell leiinchmen. Die Angestellten, die das Modell 
stellenden „Rcctnres“ sind denn auch nicht Lehrer in dem Sinne von Vorgesetzten der Zeichnenden, sondern 
nur ihre Kollegen. Die Arbeiten werden allsonnahcndltch oder alle vierzehn Tage in gemeinsamer Konferenz 
durchgesprochen, wobei jede etwaige Ausstellung lediglich als kollegiale Aeusserung gegeben werden soll. ..mit 
Sanritmulh. Christlicher und aufrichtiger Tugend und Künstliche“, ..zur Kunstfortsetzung”, ..in freundlicher und 
höflicher Auffrischung und Ermunterung“, wie denn ..die ganize akademische Versammlung eine verbrüderte 
GcmcinschalTt in allem Ihrem thun als wie die Glieder eines Leibs zur Fortsetzung und Vervollkommnung der 
Kunst und zu der genädigsten Herrschafft gctrcliwstcm Dienst einig und friedlich mit Hertz und Mund zusammen 
halten soll.“ Die Akademie soll „nicht nur eine Kunsterbuuende sondern auch eine vernünftige, leutselige, 
höfliche Churfürsl liehe Hohe Tugcndschule sein, darin sich jeglicher nicht nur als ein Künstler sondern auch 
als ein vernünftiger Mensch, verständiger Mann und liebreicher Christ aufTUhren soll.” 

Da die Akademie nicht nur für Künstler, sondern auch für Kunstfreunde und überhaupt mehr zum 
Lernen. Erkundigen und Wissen als zum Arbeiten angelegt ist und rechte Kunstkenner heranbilden soll, sind 
zur Aufnahme viererlei unterschiedene Ak ade misten vorgesehen. Erstlich werden diejenigen, die als ..Discipul 
oder Akademieschüler* cimreten, genannt: an zweiter Stelle diejenigen, die nach Vorlage ihres Meisterstücks 
und abgelegter Probe den Preis crlungt haben und von der gesamten Akademie durch ein schriftliches Patent 
zu „Akndcmisten“ angenommen werden, nachmals auch zu allen akademischen Aemtern zugelassen werden können, 
das sind die rechten und wirklichen „Academici“; sodann die sogenannten „Gratiul-Acudemici”. die nicht dem 
Bildcrstuditim berufsmässig obliegen, auch nicht nach dem lebenden Modell zeichnen, dennoch die akademischen 
Konferenzen und Kollegien besuchen, auch eine Stimme in den Sessionen haben, wenn sie sich ordentlich bei 
der Akademie haben cinschreiben lassen, die gebührenden Patente empfangen und sich zu dem akademischen 
Reglement verbindlich gemacht haben. Endlich werden bei den Lcctioncs publicac, bei besonder« Kunst - 
bcurtcilungen und Lntcrweisungcn angenommen: alle Kunstbcgierige. Adeliche. Gelehrte oder sonstige Standes 
personen. „wess Standes und Landes sie sein mögen“. Jic von den Leistungen des Kunst wesens keinen oder 
gar wenig Bericht haben. Sic werden nicht allein zugelassen, sondern eingcladcn. um in den Kunstbegriffen 
und den verwandten Wissenschaften zu mehr Erkenntnis zu gelangen und besser über das Kunstwesen urteilen 
zu können. Wenn sie zur Ehre der Akademie und zur eigenen Ergötzung nach fleissigem Besuch der 
Lectiones und Collegia der Akademie einverleibt werden und den akademischen Gesetzen sich unterwerfen 
wollen, so sollen sie mit aller Ehrbczcugung aufgenommen und „Academici Je honore“ genannt werden, nach 
ihrem Gefallen bei den allgemeinen Beratschlagungen zugegen sein und bei diesen in der Besetzung von 
Aemtern eine Stimme haben. Eine nähere Bestimmung des vierten Stückes setzt fest, dass ihre Aufnahme nicht ohne 
der gesamten Akademie Bewilligung erfolgen kann, dass ihnen der Titel eines „Akademie Rates“ gegeben w ird, 
dass die Zahl solcher Akademieräte aber die sechste Zahl nicht überschreiten darf. 

Jeder aber, der sich bei der Akademie aumeldct. soll eine eigene Arbeit zur Prüfung vorstellen, damit 
man urteilen kann, in welche Klasse er gehöre und zu welchem Amte er tauglich sei. und dieses Werk ist 
der Akademie zu überlassen. Die betreffende Arbeit wird ausdrücklich im Aufnahmepatent erwähnt. Dem neu 
Aufgenommenen wird durch den Vorsitzenden vor der ganzen Akudemicvcrsanimlung der Eid auf die 
akademischen Gesetze abgenommen. Die Schüler müssen dem Direktor einen Patron oder Protektor bringen, 
der ihn der Akademie rekommandiert und unter Vorlage von Arbeiten in einer Versammlung verstellt, auch 
lür des Diszipuls Wohl' erhalten Versicherung giebt, worauf dieser ein Aufnahmepatent, unterschrieben von dem 
Direktor, dem Rektor im Amt und dem Secrctarius. nebst Akademie-Siegel erhält. 

Von allen Kunstwerken, die für den Hof gemacht werden, sollen zuerst Entwürfe der Akademie vor- 
gewiesen werden. \on den Malern eine Farbenskizze, von den Bildhauern ein verjüngtes Modell, von den 
Baukünstlern ein Aufriss: hierbei ist alles Tadelnsw erte bei der Verfertigung des Werkes zu erinnern. ..und solcher 
Erinnerung nachgelcbt werden soll“, wie denn genaue Prüfung und l’ntcrsuchung ebenso wie gewissenhaftes 
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Zeichnen immer wieder uncnipfohlen wird. Alle Kunstkonferenzen. Zensurensitzungen und die andern 
Lehrstunden müssen unausbleiblich besucht werden „bey Straf der l ebertretfung, cs seve dun dass Jemand mit 
anderwerts nohtwenJigcm Dienst für den (’hurfürslen, oder mit Unpässlichkeit sich genugsam entschuldigen 
und rechtfertigen könne“. Bei der Prüfung der Arbeiten für den Kurfürsten, die neben der täglichen und 
gemeinen Korrektion der Akadcmistcn statttindet. sind auch die Schüler zugegen, um an den Korrektionen zu 
lernen, damit „bey Ihnen ein nützlich und rühmlicher Kunst Nachwuchs erfolge“, und bei dieser Gelegenheit 
hat der Direktor, der Prinzipalrcktor oder der Meister der Arbeit einen Vortrag ..zur Erbauung" zu halten. An 
einer andern Stelle im vierten Stück wird diese Handhabung genauer beschrieben. Der Vorsitzende hat den 
Vorweisenden über alles, was er in und mit seinem Werk beabsichtigt, zu befragen; dieser soll gebührend 
antworten und seine Rechtfertigung kunstrichtig Vorbringen, aber alles soll ohne Geschrei, Wortgefecht und 
Eigensinnigkeit geschehen; es soll ein freundlicher Kunststreit sein, so dass der vorweisende Künstler wie die 
Umstehenden durch lehrreiche Beobachtungen erbaut und gebessert werden. Auf schimpfliche Benachteiligung 
und verächtliche Behandlung der Person und des Werkes steht Strafe, der Beurteilte soll alles als aufrichtigen, 
getreuen, zu seinem Nutzen bestimmten Bericht nnsehen. Der Kurfürst hat nach den Denkschriften das Vor 
haben, hinfüro die zu seinem Dienst erforderlichen Kunstarbeiter nach einer Probcleistung allein aus den 
Akadcmisten zu wählen und einen jeden nach seiner Kunstwürdigkeit und nützlichem Dienste zu besolden. 

Die Akademie hat dreierlei Arten Versammlungen. Erstlich findet alle Sonnabend oder wenigstens 
alle vierzehn Tage eine F.xamenvcrsammlung statt, zu der alle Zeichner Zusammenkommen, um die Arbeit der 
Zeichnenden zu prüfen, die notwendige Lehre und Verbesserung zu geben und die Preise für das Beste zu 
verteilen, worüber der Secretarius die Aufzeichnung macht. Die zweite Versammlung findet jeden ersten 
Montag im Monat statt; in dieser werden akademische Unterredungen Uber die Kunst der Malerei und Bild- 
hauerei und was dazu gchün. auch Uber andere akademische Angelegenheiten vorgeuommen; bei ihnen können 
auch die anderen Akadcmisten zugclasscn werden, die bei der Akudemic ihre PHicht abgelegt hüben und doch 
nach dem Modell oder in der Akademie nicht zeichnen, sondern nur als Kunstverwandte und vom Kurfürsten 
Besoldete oder als Kunstverständige angenommen sind. Die dritte Zusammenkunft ist die allgemeine grosse 
Jahresversammlung am Stiftungstage der Akademie, ln dieser Sitzung werden die erledigten Acmier ersetzt, 
die Promotionen gehalten, die grossen Preise ausgeteilt. Hierzu ist ausser dem Direktor der Protektor cinzuladcn. 
dem der Jahresbericht vorgelegt wird. An diesem Tage kann auch jeder von den Ak adern isten, der ..etwas 
sauberes verfertiget", dieses vorweisen, „um sich Jadurch bey Ihro Cliurfr. Durchlaucht bekam zu machen“. 
Alle erscheinenden Akadcmisten haben bei der Verteilung der Acmter eine Stimme. Auch den Akademie- 
Verwandten kann eine solche vergönnt werden, wenn sie zuvor in forma das Gelübde der Aufrichtigkeit ab- 
gegeben haben. Der Direktoi hat zwei Stimmen, niimlich eine Wahlsiinmto und eine Entscheidungsstimme. 
Die Abstimmung wird, um Feindseligkeiten zu vermeiden, in verschlossener Schachtel, der Versammlung 
unsichtbar, anempfohlen. 

Nach dem lebenden MoJcIl wird jeden Montag. Mittwoch, Donnerstag und Freitag von 5 — - Uhr Jas 
ganze Jahr hindurch gezeichnet, und zwar werden zwei Modelle — zwei Männer. — die der Direktor aus- 
wählt und anstellt, unterhalten, damit, wenn eines unpäßlich sein sollte, das zweite zur Hand ist. Der Rektor 
und alle, die in der Akademie zeichnen, haben sich hierzu cinzutindcn und „wirklich“ zu zeichnen. Bei den 
Professoren werden zwei Stunden in der Woche genommen, und zwar vor den Aktstunden, damit diejenigen, 
die nach dem Modell zeichnen, keinen besondem Gang zu thun haben. Die Besoldung der Lehrer erfolgt 
nach Besuchstagen und Gängen. Fehlt ein Rektor oder Professor, Mi wird nicht er. sondern der Vertreter oder 
Adjunkt bezahlt, doch erhalt dieser die Hälfte von dem, was dem Rektor zukommt; kommt er zu spät, so 
dass schon ein anderer das Modell gestellt hat, so bekommt er die Hälfte. „Welcher ober aussbleibt, der be 
kontt nichts.” Zum Zahlen scheinen Jefons „ein gewisses Stuk gelt“ verwendet worden zu sein, ohne 

dass das Wort ausgesprochen wird. Für alle Schüler, die in der Akademie nach dem Modell zeichnen, wird 
von vierzehn zu vierzehn Tagenein Preis ausgesetzt. Ferner wird allen Studierenden der Akademie alle Jahre 
eine Geschichte oder ein Gedicht „zu der Churfürstlichcn Glorie zielend“ vom Direktor aufgegebeu. Wer in 
drei Monaten die beste Zeichnung hiervon macht, erhält einen Preis. Wer diese Zeichnung in sechs Monaten 
in ein ausführliches Gemälde bringt und nach dem Urteil der Akademie das Würdigste leistet, bekommt den 
grossen kurfürstlichen Preis, der durch den Protektor ausgegeben wird, während der Direktor die andern ver- 
teilt. Die preisgekrönten Gemälde und Zeichnungen verbleiben der Akademie zur Auszierung der Zimmer. 
Die Urteile über die Konkurrenzgentälde werden von den Kunstlichtern schriftlich gegeben, mit genauer 
Begründung, unterschrieben vom Direktor und den Rektoren; der höchste Preis wird jährlich am 
i. Juli, als am Geburtstage des Kurfürsten und Stiftungsiagc der Anstalt, erteilt. 
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Neben Jer Haupiklasse besteht eine Vorstufe für sich in zwei Abteilungen, in welche die eigentlichen 
Schüler der Akademie aufgenommen werden. In der ersten Abteilung wird nach Vorlagen. Kupferstichen. Zeich 
nungen und dergleichen kopiert, in der zweiten nach Gips gezeichnet; aber auch in diesen Vorbereitungsklassen dürfen 
nur solche Schüler zugelnssen werden, die bereits eine gewisse Reife im Technischen besitzen und sich selbständig 
zu Hause üben können. Wer die Reife noch nicht hat, muss im Privatatclicr eines Meisters vorher Auf- 
nahme finden. Die Schiller sollen Heissig sein und nichts verabsäumen, sie haben keinen freien Willen. 
Stunden und Lehrer nach Gutdünken zu besuchen: sie sollen beim Unterricht gehörig Achtung geben, nicht 
mit den Lehrern disputieren und sich einbildcn, die Sache besser zu verstehen und alles besser zu wissen, 
namentlich sich auch nicht unterstehen, die Rektoren selbst zu zensieren und ihre Zeichnung zu tadeln. Sie 
sollen in der Kunst mit ihren Nebengesellen Wettstreiten und nicht ihre Neider, Verheilter und Lästerer sein. 
Die Uebungen in den Zeichcnklasscn, auch nach dem gekleideten Glicdcrmann und nach den grossen Statuen, 
tinden regelmassig von 8— n Uhr und nachmittags von 2 5 Uhr statt. Die Schüler werden auf einmal für 
die ganze Zeit der l'ebung vom Kastellan eingeschlossen. ..sintemahl denen Zuspätkommenden nicht mehr 
aufgeschlossen werden soll“. Als Lehrer wirken bei ihnen der Rektor vom Dienst und sein Adjunkt. Neben 
den technischen Uebungen lauft der wissenschaftliche Unterricht, und zwar werden drei Fächer gelehrt von 
Professoren: 1 . Architektur, Montag und Donnerstag; 2 . Perspektive, Dienstag und Sonabend; 3. Geometrie, 
Mittwoch und Freitag, immer von 3 bis 5 Uhr. Der Schüler, der einen Preis im Zeichnen erlangt, rückt damit 
in die Reihe der Acadumici ein; der Akademiker, der den ersten Preis in der Komposition, im Inventiercn 
erlangt, gewinnt damit die Befähigung zu den akademischen Aemtem. Kr kann Adjunkt werden, während 
der Preis im Malen zum Rcktorposten führt. Bei den Bildhauern ist anstatt der Invention ein Modell von 
einem Basrelief in harter Materie nötig. Wer von den Akademikern nicht an Jen gemeinsamen Zeichen- 
Übungen teilnimmt, hat überhaupt kein Anrecht auf akademische Würden. 

Die akademischen Würden verkörpern sich in erster Linie in den vier ..Rectores”, die abwechselnd einen 
Monat lang das Modell stellen, sodass jeder alljährlich drei Monate Dienst hut. Sie sind für die vornehmsten 
Amtsverrichtungen. Examinieren. Zensieren, Korrigieren und Lehren, also für die technischen Uebungen, da, 
werden aber nicht nach Gunst und Parteilichkeit, oder nach ihrer künstlerischen Thiiiigkcit, sondern allein nach 
ihren Wissenschaften und ihrer Kunstgclehrtheit angenommen, umsomehr da die ..annehmlichen", das heisst die 
tüchtigen Kunstmaler zu andern kurfürstlichen Aufträgen gebraucht und in Dienst oder Besoldung genommen 
werden. Die Rektoren sollen ulso vor allem als Lehrer geschickt sein, rechte Liebe zur Kunst und aufrichtigen Eifer 
ohne Eigennutz zum besten der Akademie haben; sie sollen mit Jen Kunstregeln und ..grundrichtigen" Kunst- 
gesetzen vertraut sein, die von der ganzen Akademie unterschrieben in ein Buch verzeichnet werden, und nicht nach 
eigenem Gutdünken oder Capricen, „Singular Meinung“, sondern mit Unparteilichkeit und Bescheidenheit do- 
zieren, indem der Direktor und die ganze Akademie allem Widersinn und Irrtum Widerstand leisten werden. 
Sic werden nicht nach dei Uusserlicheu, sondern mich der innerlichen Wissenschaft gewählt werden. Der 
..Kunstgclchrte“, in den Künsten Erfahrene soll stets dem Schönmaler vorgezogen werden, da er in der Aka- 
demie recht zu lehren und nicht wohl zu malen hat. Aber ein guter Zeichner muss er unbedingt sein, dieser 
ist dem ungeschickten Arbeiter, wie gelehrt er auch sein mag, vorzuziehen. Die Rektoren sollen pünktlich, 
bevor die Akademie angeht, zur Stelle sein. pr. leise beim Glockcnschlng der Stunde das Modell stellen und 
den Zeichnenden, zwar nicht mit HanJführung oder Hülfclcistung. wohl aber mit guten Lehren und Erinnerungen 
zur Hand gehen, auch selbst niitzcichncn. «die Lehrlinge dardurch anfrischen“, und jeden Monat ihres Amtes 
eine Zeichnung eines Bildes, das sic denselben Monat verfertigt haben, den Akademismen „zum guten Bei 
spiel aufzustcllen“ hinterlassen. Der Rektor hat in seiner Amtszeit hei Abwesenheit des Prinzipal-Rektors 
den Vorsitz und ist auch dessen Statthalter in den akademischen Versammlungen. 

Die „Professor»“ dienen für den Unterricht in den Hilfswissenschaften, sie haben sich auch eine unfehl- 
bare Lehrweise oder „unterwei ff liehe Authoritet zu halten“, keine ungegrUndtivn Meinungen beizubringen, noch 
dürfen sic ihren ..Klugdünkel sich übereilen lassen“. Die wichtigsten zu lehrenden Hlillswisscnschaften sind Ana- 
tomie und Proportionslehre, Perspektive, Geometrie und Mathematik, wozu auch die Fortifikntion hinzuzuziehen 
ist, und die Architektur; weitere Hüllsw isscnschaften sind Antiquitütenkundc. Geschichte, Poesie, KostUmkunJe. 

., K leidungen- Ordnung" und dergleichen. Sehr ergötzlich spricht sich der Verfasser der Denkschriften Uber die Archi- 
tektur seiner Zeit aus, als w elche Wissenschaft keine gewisse Regel habe, als die Vergleichung. Maassordnutig und Blei 
senke!, wozu der Maassstab. das Richtscheit und der Winkelhaken die notwendigsten Gerätschaften seien. Die Anord 
innig. Einrichtung und Austeilung eines Gebäudes, und zwar dem äussvrn Ansehen nach, erforderten aber noch viel 
mehr, indem die Formen oder Gestalten sowohl eines gesamten Gebäudes als seiner besonder!) Hauptteile, wie auch 
die Wohisiändigkcit der besonder!! Auszierungen, gemeiniglich nach dem Gefallen des Bauherrn, nach eines 
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jeden Bequemlichkeit und teils auch nach der Phantasie, sehr ungleich eingerichtet würden. Alles dies bestehe indes 
in des Baumeisters freiem Willen und eines jeden unterschiedlichem Gefallen, und alle diese Gefallen würden 
von etlichen getadelt, von andern aber gelobt, und „ist hierin kein anderer Richter als der bon goust oder der 
rechte wahre Kunstgeschmak, welcher besteht in einer wohlstiindigkeit. welche die Franzosen ic ne s^av quoy 
nennen, in disetn ic ne s^ay quoi aber halltet alle Annehmlichkeit; Nun disen bon goust zu erklären und dises 
ie ne s$ay quoi zu docieren, erforderet einen wohl gelauterten Verstand, der sich in keine Kunstkatzereycn vertieffc 
oder versteige, derowegen sollen die Professoren zun Zeiten veränderet und umgewechselt werden, damit 
ein Jeglicher seinen talent an Tag geben und die Lehrlinge desto mehr Verstand und nutzen schöpfen mögen“. 

Die Professoren sollen ebenso wie die Rektoren ihre „Adjuncti“ haben, die in ihrer Abwesenheit den Dienst 
verrichten und dann die Hälfte ihrer Besoldung beziehen, ausser bei Unpässlichkeit oder bei Inanspruchnahme 
durch den Kurfürsten. Bei gänzlicher Ablösung aus dem akademischen Amt erhält der Ausscheidende den 
Titel eines akademischen Rates und behält seinen Sitz und seine Wahlstimme bei allen Versammlungen, In der nähern 
Bestimmung dos letzten Schriftstückes heisst es, dass niemand künftig zum Professor der Akademie aufgenommen 
werden soll, der nicht zuvor Adjunkt gewesen. Der Adjunkt wird aus der Zahl der allgemeinen besten 
Akudemisten ausgewählt und hat bei Abgang eines Rektors den ersten Zutritt zu dem vakanten Posten, darf aber, 
um genügende 1 Erfahrung zu besitzen, nicht vor dem dreißigsten Lebensjahre zu dieser Stelle gelungen. Es kann 
aber keiner Prinzipal-Rektor oder gar Direktor werden, er sei denn zuvor Rektor, keiner Rektor, er sei denn 
zuvor Professor und Adjunkt gewesen, und keiner Adjunkt, er zeichne denn fleißig in der Akademie und habe 
nach abgelegter Probe den Preis erhalten. Die Adjunkten sollen die Stunden fleißig besuchen und den 
Schülern Icctioncs aufgeben, die sic zu Hause ausarbeiten und wieder in die Akademie bringen. Nach Er 
forJcrn können zwei, drei und vier Adjunkten sein, die nicht einem bestimmten Rektor, sondern dem Rektorat 
zugeordnet sind. Nach der Bestimmung der „Gesätz artikul“ soll aber keiner Adjunkt werden, der nicht zuvor 
seine Kunstfähigkeit im Bilde, im Historienmalen und ßildhaucn erwiesen und die Probe seiner Arbeit der 
Akademie eingcliefcrt hat. 

Die Akademie soll auch einen eigenen „Sccretarius“ erwählen, der alles, was täglich vorfällt. Urteile, 
Entschließungen, Anfertigung von Patenten, und was anmerkens- und aufschrcibenswürdig und -notwendig ist, auch 
alle Einnahmen und Ausgaben, in hierzu v er ordnete Bücher fleißig aufzeichne und die geschriebenen Bogen 
zur Unterzeichnung vorlege. Kr soll alle akademischen Schriften unter seiner Gewalt haben, auch die Siegel 
in Abwesenheit des Direktors aufbewahren. Er hat mit dem Direktor, Prinzipal-Rektor, Rektor und Pro- 
fessor im Amt zugleich die Aufnahmedekrete zu unterschreiben. Und weil in der Akademie meist von Kunst- 
sachen, als Lehrgesetzen. Beurteilungen und dergleichen verhandelt w ird, so wäre es nötig, dass der Sccretarius, 
obwohl von Profession weder Maler noch Bildhauer, dennoch ein Kunstkenner und der Kunst Zugewandter 
sei. widrigenfalls es ihm schwer fallen würde. ..Mahlerische Aufsätz und Ausfertigungen'* zu machen, auch eine 
..Kunstrichtigkeit** in den akademischen Büchern zu halten. Ferner muss er allen akademischen Konferenzen und 
Versammlungen beiwohnen, um von allem Wissenschaft zu haben. Alle Beschlüsse der akademischen ge- 
samten Versammlungen sollen eingeschrieben werden. „Die Vorträge der Akademischen Versandungen sollen 
mündlich oder schriftlich von dem Secretario geschehen, womach die Beantwortungen gewissenhaft, mit guter 
Treüw. ohne Panheylichkcit, Eigennutz oder Vervortcilung, sondern mit Höflich- auch Freundlichkeit, ohne 
Gezänk, auch mit guter Ordnung geschehen.** In der Pariser Akademie darauf wird besonders hin- 
gewiesen — sei der Sekretär auch ein Historiograph der Akademie, der den Verlauf der Akademie, 
ihren Anfang, Fortgang und alle vornehmsten Werke, die in ihr gemacht werden, beschreibet und zum Ruhm 
der Akademie in Druck verfertiget, ein Geschäft, das aber auch einer hesondern Person aufgetragen werden 
könne. Es ergebe sich hieraus, duss der Sekretär keine notwendigen Nebengeschäfte haben dürfe, die ihn von den 
Akademie- Arbeiten abzögen. Er w ird dafür seine Lebenszeit, wofern er sich wohl verhält, im Amte verbleiben. 
Dem Sekretär oder den Sekretären der Verfasser spricht einmal von Secretnrii. indem er eventuelle Ab- 
wechselung und Halbierung des Gehaltes vorsieht ist auch ein Schreiber beigegeben, der alles „in das nette 
bringe, schreibe, copit re und nussfertige, auch dem Secretario Hülfe leiste“. Er wird nach seiner Arbeit bezahlt. 
An Einschreib Büchern sinJ erforderlich ein Journal, ein Protokoll . ein Akademisches Gesetz . Ordnungen . 
Frcyhcitcn- und Actabueh. ein Konto- oder Rechnungsbuch und ein Geschenkbuch zur Eintragung der 
Geschenkgeber von Büchern. Kupferstichen, Zeichnungen und dergleichen nebst deren Wappen. 

Der ,. Kastellan" oder Hausverwalter hat die Thüren der Akademie auf und zu zu schliessen, die bei 
Tag zeichnenden Diszipcl in den Klassen und bei den Statuen zu beobachten, damit sie keine Ungebühr 
treiben, die Zimmer rein zu halten; Sorge für die Gemälde. Statuen und andern akademischen Gerätschaften 
zu tragen; wenn Extra- Versammlungen sind, die betreffenden Akademislen selbst zusammenzuberufen; bei den 
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Versammlungen mit Ehrbc/cugung ..als ein Acadcmie Dienst” aufzu warten; die Hvi'beisehaHüng der akademischen 
Geschäfte, die erfordert werden, als Holz. Oel, I 'ntcrhultung der Lampe und dergleichen sich getreulich an- 
gelegen sein zu lassen. Ist dieser Kastellan ein Maler oder Bildhauer, so kann er nach abgelegter Probe im 
Zeichnen oder Malen auch zum Zeichnen in den Klassen oder nach dem Modell zugela>sen werden, ausserdem mich 
gültig befundenen Probestücken die Preise erlangen und zu einem Akademisten angenommen werden. Nach 
der Bestimmung des vierten Stückes hat der Kastellan auf der Akademie seine besondere Wohnung. Gegen 
jeden unbefugten Lintrill in die Akademie wird eine ThUrwacht vorgesehen. 

Die Rangordnung der Akademie bestimmt, dass der vom Kurfürsten ernannte Direktor in Abwesenheit 
des Protektors die oberste Stelle bekleidet, dünn folgt der Prinzipal oder von der Akademie erwählte Rector 
primarius. als derselben erster Vorsteher, hierauf der Rektor im Quartal «kler monatlichen Amt. dann kommen 
die übrigen drei Rektoren, die Professoren, die Adjunkten und übrigen Akademisten nach der Zcitordnung 
ihrer Aufnahme. In der französischen und römischen Akademie so wird erwähnt nehmen die wirk- 

lichen Acadcmici die rechte, die akademischen Rate, Acadcmici de honore. und fremden Beisitzer die linke 
Reihe ein. Line ähnliche Anordnung in bezug auf eventuelle hohe Standespersonen oder fremde Teilnehmer wird 
dem Kurfürsten noch Vorbehalten. Der Sekretlir, „dessen Amt zwar eines von den vornehmsten und wichtigsten", 
sitzt an der Tafel, um zu beobachten, was aufzuzeichnen vorfällt. Beim Abgang eines Protektors hat die 
Akademie das Vorschlagsrccht wegen eines ..anderen au>s denen Vornehmsten bev Hoof". 

Der Kurfürst gcwiihrt bis zu dreissig Malern und Bildhauern der Akademie dieselben Freiheiten, die 
seine „Hofbedienten" gemessen. lebenslang, und stellt Nachfolge in den Stellen solcher, die abgehen, in Aussicht, 
„einer nach dem andern“. Nach vollständiger Finriclmmg dieser hohen Kunstschule wird der Kurfürst - so 
heisst es sehr bestimmt am Schluss des dritten Stückes sie nicht allein zu einer freien Kunstakademie erklären, 
sondern auch die rechtmässigen Acadcmici, deren Zahl er selbst zu bestimmen hat, mit denselben Freiheiten 
begnadigen, die jene andern Hofbedienten gen i essen. Auch stellt er für die Disziplen. ..so in dem Zeichnen, 
inventieren und mahlen das Beste machen werden", einen „nach der güte der Arbeit proportionierlich ein- 
gerichteten Gnudcnprciss" in Aussicht. Beim Anfang der Akademie hat jeder mit seinem Kimritt zum Lob des 
Kurfürsten oder zur Ehre der Akademie innerhalb vier Monaten eine eigene Arbeit einzuliefern, die als 
dauerndes Eigentum der Akademie verbleibt. Dieselbe Pflicht übernehmen alle, die weiter aufgenommen werden, 
und das Patent erhalt jeder erst nach Ablieferung seiner Arbeit, selbst seine Besoldung ist man ihm nicht früher zu 
erlegen schuldig, ja, er ist vorher kein recht gültiger Academicus zu nennen. 

Mancherlei aus diesen Denkschriften ist noch bemerkenswert für den Verfasser und seine Absichten, nicht 
weniger fllr die Anschauungen jener Zeit. Der Hinweis darauf, dass die Vornehmen und Edelgeborenen zur Kunst hcr- 
angezogen werden sollen, denen dies Vorrecht uueh bei den alten Griechen in der Malkunst zugestanden gewesen, 
wahrend jetzt meist nur Kinder armer Leute und gemeiniglich nur mittelmässigcr Fähigkeit Maler würden, beweist 
Werners Liebäugeln mit der grossen Welt und dem Hofe. Demselben Grunde entspringt die Einladung an Adelichc 
und Standespersonen zum Hören der Vorlesungen, die sogar „gantz freundlich" geschehen soll, und die Bemer- 
kung von ».Vieler der heutigen Maler Liederlichkeit”. Er betont aber doch ausdiücklich, dass nach Gut- 
befinden der gesamten Akademie zum Besten derselben und „nicht zum Privatnutzen eines Particuluretv beschlossen 
wird, und ermahnt zu Einigkeit. Verträglichkeit und Vertraulichkeit, da das Aufblühen der Künste gemeiniglich 
nur durch leidigen Neid, Zw ietracht, Tadel und Beschimpfung seines Mitgcsellen am meisten behindert würde. 

Vier notwendige Hauptstücke werden auf der Akademie erfordert: Fähigkeit, emsiger Flciss. Gelegenheit 
einer guten Lnterwcisung und genügende l nterhaltungsmittcl für das Studium. Zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung werden sowohl in den Klassen, w ie in der „grossen Akademie", nlso hei den Schülern und Erwachsenen, 
recht viele und strenge Gesetztal’eln aufgehängt. Akademische Handlungen ausserhalb des der Akademie angewiesenen 
Raumes Uber dem neuen Marstall sind verboten. In den Versammlungen und beim Zeichnen soll bei Strafe nur 
von Kunst die Rede sein, nicht aber leichtfertiges, ehrverletzliches oder nachteiliges Gerede auf die Bahn 
gebracht werden, auch keine Avisen Erzählungen oder Rcligions- noch andere Streitigkeiten. „Der Ort wo 
die Acadcmic gehalten wird, soll scyn als ein in Hoher Würde zu haltender geweyheter Ort.“ Wer sich 
durch Verbrechen oder Verachtung der akademischen Ordnungen. Nachlässigkeit im Amt. böse Sitten des 
Nutzens der Akademie unwürdig macht, kann durch mehrere Stimmen der ganzen Versammlung von der 
Akademie und ihren Freiheiten ausgeschlossen werden. 

Die Schüler haben die Unterweisung der Lehrer mit gebührendem Dank als eine Gutthat und nicht 
als eine Schuldigkeit anzunehmen. Wer die Erinnerungen des Direktors als Bestrafung und nicht als Lehre 
anzunchmen und die Korrektionen nicht zu seinem Nutzen an zu wenden sich getraut, der soll sich beizeiten 
der Akademie und deren Versammlungen enthalten. Es sei ein grosser Irrtum, wenn einer im Rung oder in 
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der Vorstellung oder im Ansehen mehr als der andere geschützt oder einen Vorzug haben wolle: der rechte 
Vorzug hafte nicht int eigenen Wahn oder in der Selbsteinbildung, sondern in der Kunstcrfahrung und 
Geschicklichkeit, die allein beehret und belohnet werden soll. Sollte aber der eine oder andere übersehen 
werden, so habe ein jeglicher zu bedenken, dass es mit der Kunst und der Tugend eine gleiche Be- 
schaffenheit habe, nämlich dass, wenn diese dann mul wann nicht erkennet noch belohnet werden, sie sich 
doch in und mit sich selbst vergnügen können, sofern sic nur zu ihrem Ex ereil io die notwendige Unterhaltung 
haben. „Die Malerei ist eine Kunst, die, um alles sichtbare Wesen nachzuahmen und auszubilden, auch alle 
Kunstwissenschaften in sich begreift. Du bei der angeborenen menschlichen Schwachheit zwar etliche einen 
Vorzug in dem einen oder andern, niemals aber in allen 'Feilen eine Vollkommenheit zu erlangen Hoffnung 
haben, so haftet eine gewisse Meisterschaft in dieser Kunst. Wer seine eigenen Fehler oder Mangel in seiner 
Arbeit erkennt, sie durch richtiges Augen muss, durch seinen guten Verstand, aber allermeist durch uniadel 
hafte Kunstrcgcln und Lehrsätze zu verbessern weiss und dies thut, der ist Meister in seiner Sache: 
welcher aber seine Arbeit auf eigenes Gutdünken macht und solche fremdem Urteil überlassen muss, auch 
durch schürfe re Augen und bessern Verstand den Tadel, die Einwendungen und Warnungen zu gewarten hat. 
der ist ein Schüler und muss von anderen lernen .* 4 

Vielseitig, anregend und auch wohlJurchdacht sind, wie diese Auszüge aus den Denkschriften Werners 
zeigen, die ersten Organisationsplane llir die Akademie unstreitig gewesen, und nach den Ausführungen kann 
auch kein Zweifel über die eigentlichen Begründer und Organisatoren bestehen, denn cs wird immer wieder 
ins Gedächtnis geführt, dass die Akademie nicht von den Malern und Bildhauern aus eigenem Trieb und 
Vorhaben ins Leben gerufen worden sei, sondern durch den Kurfürsten selbst: dass er die besoldeten Künstler 
vor andern gnädigst dazu ernannt habe, und dass ein grosser Protektor und ein erfahrener Direktor zum Anfang 
und zur Ausführung des löblichen Werkes sehr notwendig gewesen sei. der auch die widersinnigen Gemüter 
beruhigen, die Zwietracht von .,under schiedlich widerwärtigen Pcrsohnen** zusammenstimmen soll. 
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IV. 



Eröffnung. 




jh vlin i die vorläufigen Reglements vom Kurfürsten nicht unterschrieben worden sind, so hat die Aka- 
Ä dcmic doch, auch ohne endgültiges und vom Stifter ausdrücklich bestätigtes Statut, ihre Thltigkeit 
3 begonnen und ist zu Anfang im allgemeinen nach der vorgeschlagen cn Organisation geleitet worden. 
Unter der rührigen Forderung Danckelmanns war, abgesehen von den Verhandlungen mit Josef Werner, seit dem 
Jahre 1693 auch sonst schon vielfach an der Errichtung der Anstalt gearbeitet worden. Man hatte eine brauch - 
bare Unterkunft ausgesucht, für die hauptsächlichsten Stellen die geeigneten Männer angenommen und 
die notwendigen Unterrichtsmittel angescharft. nicht allein Kunstwerke, Vorlagen und Bücher zum landläufigen 
Schulzwecke, sondern auch wertvolle Modelle und Gipsabgüsse, die zum Teil in Rom eigens für die Berliner 
Akademie angefertigt worden waren. 

Als Wirkungsstätte der jungen Anstalt war von vornherein der bereits io der kurfürstlichen Willensäußerung 
des vorigen Abschnittes erwähnte und auch heute noch von der Akademie eingenommene Platz Unter den Linden 
bestimmt, die Vorderfront einer umfangreichen Bauanlage, die ursprünglich für einen Stall für Pferde und Maultiere 
angelegt worden war, weshalb ein witziger Kopf nachmals als geeignetste Inschrift für das (iebitude die Worte: „Mulis 
et Musis“ vorschlug. Friedrich Wilhelm I. lies® die hier untergestellten kostbaren Pferde und Maultiere seines Vaters 
teils verkaufen, teils nach dem alten Marstall zur lick bringen. Der „neue kurfürstliche Mnrstall auf der Dorotheenstadt'*, 
wie das Gebäude zu Anfang genannt wurde, war im Jahre 1687 begonnen worden; man erführt aus den Akten des 
geheimen Staatsarchivs, dass in diesem Jahre aus den RUdcrsdorfcr Brüchen Kalksteine hierfür beschafft 
wurden. Der Bau wurde von Johann Arnold Nehring ausgeführt und geleitet. Die erste Abbildung 
findet sich da die Ansicht auf dem bekannten Gesamtbilde Berlins aus der Vogelperspektive von Johann 
Bernhard Schultz aus dem Jahre t688 in diesem Falle nur ein Projekt, nicht die Wirklichkeit zeigt in einem 
Skizzenbuche des Malers, und Stechers Johann Stridbeck des jüngtrn vom Jahre 1691, der eine Anzahl von 
Aquarellen nach hervorragenden Neubauten und Strassenansichten in allerdings vielfach flüchtiger Darstellung 
und irrtümlichen Grössenverhältnissen an fett igle, aufbewahrt in der königlichen Bibliothek zu Berlin (heraus 
gegeben von I)r. W. Ertnan, „Berlin anno itkio‘ v , Berlin 1881). Hiernucli umfasste das Gebäude damals die 
Hüllte der jetzigen Anlage und bestand aus einstöckigen Flügeln, die einen Hof einschlossen, mit einem zwei- 



Digitized by Google 

J 




3i 



stückigen Mittclpavillon an der Lindenfront und zweistöckigen Fckbuutcn. Das Acussere zeigte gequaderlc Blend- 
arkaden, welche die glattgcputzten Flüchen mit den Fenstern umrahmen, unter Anlehnung an die Behandlung der 
Wasserfront des alten Marstal Igcbüudes der Breitenstrasse, das damals bei der glanzenden kurfürstlichen Hofhaltung 
nicht mehr ausreichte und durch diesen Neubau ergänzt werden sollte. Auf der Aquarelle hat die Baulichkeit eine 
lebhaft rote Färbung; Krman vermutet deshalb, cs sei ein Ziegelrohbau gewesen, und weist mit Hecht auf diese 
baugeschichtlich interessante Thatsachc hin, da im übrigen, bis zur Wiedererweckung der altheimischen Bau- 
weise durch Schinkel, seit dem Beginn der Renaissanceperiode das damals im Lustgarten errichtete Pomeranzen- 
haus der einzige nachweisbare Ziegelrohbau in Berlin war. Fine Beschreibung des Gebäudes, namentlich der 
innem Hinrichtung der für 200 Pferde berechneten Stallrüumc. findet man in den mit zahlreichen Skizzen aus- 
gestatteten Reisenotizen eines aus Halle stammenden Baumeisters Pitzlcr, der mehrfach Berlin besucht hat und 
der dortigen Bauthütigkcit besonderes Interesse abgewann (aufbewahrt in der Bibliothek der technischen Hoch- 
schule zu Charlottenburg). 

Schon im Jahre i(m»5>, kurz vor seinem Tode (aq. Oktober), erhielt Nchring den Befehl, für die geplante 
Akademie der Künste Raum zu schaffen, und zwar dadurch, dass die Vorderfassade des Stalles auf der Dorutheen- 
stadt durchweg zweistöckig gestaltet werden müsse. Das obere Stockwerk sollte ganz für das neue Institut ein- 
gerüumt werden, und es wurde dadurch für den Anfang gew iss ein sehr ansehnliches Lokal geschaffen, wie man 
denn mehrfach mit Stolz in altern Schriften die a 3 Fenster der Akademie erwähnt findet. Die Lage war auch 




für jene Zeit nicht ungünstig, inmitten der beiden auf'blühcnden Vorstädte, Neustadt oder Dorotheenstadt und 
Friedrichstadt, an der seit etwa fünfzehn Jahren angelegten Lindenallee. .Schwerlich hat Nehring. abgesehen 
von den Planen, noch viel für den L'mbau gethan. Auch sind die Räume erst nach der Eröffnung völlig fertig 
geworden. Bezogen wurde das Quartier von der gesamten Schule der Akademie vermutlich erst im Marz 1 697, 
wie aus mehrfachen Aufzeichnungen hervorgeht. Die Akademie als solche trat indessen vor der endgültigen 
Fertigstellung der Räumlichkeiten in Wirksamkeit. 

Cbcr den Hrötfnungstag hat bis auf unsere Tage vielfach l’nklurhcit geherrscht, da man ihn zumeist 
mit dem Datum des ersten gedruckten Statuts in Verbindung bringen wollte. Ohne Zweifel ist aber für diesen 
der 1. beziehungsweise 11. Juli 1696 beglaubigt, wenngleich keine kurfürstliche Ordre mehr dafür vorliegt. 
Im Jahre 1701 widmete die Akademie dem König Friedrich I. von Preussen eine auch im Königlichen Münzkabinet 
zu Berlin aufbewahrte, von Christian Wemiuth angefertigte Medaille t beschrieben in dem zu Nürnberg erschienenen 
„Thesaurus numismutum modernorum huius seculi ab anno 1700 ad 170«) incl. u p. 128). Die liusscre Rund- 
schrift lautet: ARTIVM • REMVNERATORI • PR(incipi) * OPT(imo) • MAX(imo)* SVBMlSS(c) • D(ant) • 
Diicant) • Dfedicanu - JOSEPH* tu) • WFRNKR • ACAD(cmiae) • DIRECTOR • RKCTÖR(es) • PRO- 
FESSforcs) : FT • C • WFRMVTH • NVMJSMAT(um) • SCVLPTOR • Von dem Medailleur redet 
ferner eine kleine Inschrift unter der erhabenen Arbeit der Rückseite: CHRISTIAN WFRMVTH • ALLEN 
BVRGfensis) MISNICVS - FFCIT IN GOTHA CVM PRlVIL(egio)- CAESAR (i*) • Auf der einen Seite der 
Medaille ist das mit einem Lorbeerkranz geschmückte und geharnischte Brustbild des Königs abgcbildet, darum die 
Inschrift: D(ci) • G(ratia)- FRIDFRIC(us) • REX* BORVSSfiac)* Miarchiol* RR(and«*nbtirgiae) • Sfancii) • 
R(omani) • l^mperii)- Afrchi-J ■ C<amerarius) • FT ELFCTOR • Die andere Seite enthüll zunächst im Hinter- 
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gründe eine Ansicht des alten Akndemiegebäudes. ..so zur Versammlung der zu obgedachtcr königlichen Academic 
gehörigen Mit -Ciliedern destiniret worden". Davor ist die Ahundantia mit dem Füllhorn dargcstcllt. Sie lehnt ihre 
Rechte auf den Kopf eines neben ihr stehenden Knaben, der Pinsel, Palette und ein Bild hält. Zu ihrer Linken befinden 
sich zwei weitere Knaben, von denen der eine als Sinnbild der Bildhauerei mit einem Zirkel einen Kopf ausmisst, 
den der andere l'estliült: wahrend daneben Winkelmaass und Kugel als Attribute der Architektur liegen. Die 
l'cbcrschrift lautet: PVBI.ICAK FKLICITATIS MONVMKNTVM ■ Im untern Abschnitte steht die auf die 
Eröffnung der Akademie bezügliche Angabe: ACADKMIA REGIA BEROI.INENSIS PICTVRAE SCVLPTVRAE 
ET ARCHlTECTf uroc f. Diiel 1 . Jll.iiii MDCXCVI • INAVGVR ATA KT REG IS NAT.ALI • XLV • 
Dficl XI • JVI.II • V 1 DCCI • ll.l.YSTR ATA. Die Medaille stellt also urkundlich fest, dass die Königliche 
Akademie der Bildhauer-. Maler- und Buukunst den i. Juli Hkjö gestiftet und den 11. Juli 1701. am fünf- 
undvierzigsten (ieburtstagc des Königs, durch ein Fest verherrlicht worden ist. 

Christian Heinrich üUtthcr, königlich preussischer Hofrat und öffentlicher Lehrer der hohen Schule in 
Königsberg, der gleichfalls eine Abbildung und Beschreibung der Medaille bringt, sagt in seinem 17k) er* 
schienenen Werke -Leben und Thatcn Herrn Friedrichs des Ersten, Königes in Prcusscn, aus bewahrten Er- 
kunden und Schaustücken in einer chronologischen Ordnung abge fasset" (Breslau 17k». S. 187). die Akademie 
habe bereits im ifioö. Jahre ihren Anfang genommen, sei nur im Jahre itkjn den 1. 11. Tag des Heumonats 
feierlich cingeweiht worden. Von der ersten Stiftung an sei Werner Direktor gewesen, im iöcj8ten Jahre sei 
ihm Terwcsten gefolgt, und ausser diesen waren noch Schlüter. Probener. van Rove und Gericke Rcctores 
gewesen; daneben hätten noch gewisse Professoren und Lehrer ihre Thätigkeit dort gehabt; ferner ein geheimer 
Schreiber und schliesslich ein Kastellan. 

Die Richtigkeit der Inschrift dieser Medaille, die mit kaiserlichem Privilegium nur fünfJuhre nach derStifmng 
von den damals lebenden Mitbegründern und nach Sitte der Zeit auch von dem Medailleur gewidmet w urde. ist, was 
die Angabe Uber den Zcitpunktdcr Eröffnung der Akademie angeht, vorübergehend in Zw eitel gezogen worden. obwohl 
die Glaubwürdigkeit einer in wissenschaftlichen und künstlerischen Kreisen allgemein anerkannten Urkunde, w ie cs 
eine offiziell dargebrachte und aufgenommene Medaille ist. nach den Grundsätzen der Geschichtsforschung ohne 
überzeugende Gründe nicht in Frage gestellt w erden kann. Es ist behauptet worden, der erste Direktor Werner, der 
allerdings 1701 nur Titular Direktor war. habe dicJahreszahl h’mK» aus persönlichen Gründen eingelUgt. um sich selbst 
dem Könige in Erinnerung zu bringen, und wahrscheinlich die Medaille Überhaupt schlagen lassen, ohne seine 
Kollegen viel zu fragen. Diese Unterstellung ist unbeweisbar. Im Gegenteil kann leicht dargethan werden, dass 
Werner seit dem Jahre ilktq, nach Einführung der gedruckten Satzungen der Akademie, von seinen Kollegen 
recht scharf in Schach gehalten wurde, die seine vormalige Alleinherrschaft endgültig beseitigt hatten, und dass 
er es unmöglich gewagt haben kann, ohne diese ein so wichtiges Dokument für die Akademie aus der Hand 
zu geben. Ein solches würde auch vom Könige schwerlich angenommen, vielmehr alsbald berichtigt worden 
sein. Desgleichen weiss man. dass der Nachfolger Danckclmanns, Kolbe Freiherr von Wartenberg, ihm keines- 
wegs gewogen war und niemals eine solche Ungchörigkeil durchgelassen haben würde. Wenn Werner aber 
wirklich persönliche Gründe gehabt haben sollte, zu falschen, so würde er wohl statt des Jahres itkgi das Jahr 
itkj 5 als sein urkundlich festgestclllcs Anstellungsjahr erwähnt haben. Dass das Jahr tonn, in dem das ge- 
druckte Statut erschien und nachgew iesenermaassen ein akademisches Fest am Geburtstage des Königs ver 
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anstiltct worden i>i, was wohl an jedem Geburtstage des Stifters, so auch 1 geschah. auf der Medaille nicht 
verzeichnet wird, stellt erst recht klar, dass dieses Jahr ein besonders wichtiges für die Begründung nicht ist. 

Auch die unzuverlässigen Angaben in Nicolais vielverbreiteter Beschreibung Berlins vom Jahre 17ÄÜ. 
die beinahe ein Jahrhundert später erschienen ist. sollten zum Beweise dienen, dass die Gründung der Akademie 
nicht in das Jahr ifion gelegt werden könnte. Nicolai hat an einer vereinzelten Stelle (Band II S. 71 3 f. I 
erwähnt, die Zimmer der Akademie seien im Jahre 1Ö07 fertig und alsbald vom Kurfürsten besichtigt worden, 
der „sein besonderes Wohlgefallen darüber bezeugte". Das ist kein Beweis dass die Akademie, die 
durchaus nicht allein eine Schule, sondern vor Allem eine hühern künstlerischen Aufgaben dienende Genossen- 
schaft von Rünsilcrn und Mitgliedern sein sollte, nicht früher eröffnet wurde. Auf die Schulzimmer kam es 
keineswegs allein an. 

Noch eine zweite, unter Friedrich I. geprägte Medaille, die last ganz vergessen worden zu sein 
scheint, obwohl auch sie im Berliner Münzkabinet aufbewahrt wird, giebt. ohne von dem Direktor Werner 
oder einem andern Direktor zu reden, ein unabweisbares Zeugnis für den Erütlnungstag der Akademie, indem 
sie gleichfalls sagt, dass diese am 1. Juli itkgi fundiert sei. Sie ist wahrscheinlich kurz nach dem Jahre 1701 
entstanden und enthält auf ihrem Revers in den HauptzUgcn eine Wiederholung eines Teiles jener Aus- 
schmückung des Akademiegebäudes, die bei Gelegenheit des feierlichen Kinzugs des Künigspaars nach der 
Königsberger Krönung in Berlin am o. Mai 1701 Mattfand. Hierüber hat der damalige Sekretär der Akademie. 




Kammergerichtsrat und Protonotar Fitester in einer besondem Schrift berichtet (s. S. 3 t» K Die Möglichkeit 
ist übrigens auch gegeben, dass diese Dekoration der Akademie in Anlehnung an die bereits vorhandene Medaille aus- 
geführt war. Eine Erwähnung und Beschreibung der Medaille befindet sich in Georg Gottfried Küsters „Des 
Alten und Neuen Berlin Dritte Abteilung“ (Berlin ijjf» S. 1071. Aber merkwürdigerweise entspricht Küsters 
Beschreibung nicht thatMichliih der vorliegenden Medaille, sondern der Schilderung Fitesters von der damaligen 
Fcstdckoration der Akademie. Die eine Seite enthält das Brustbild des lorbccrbekrönten Stifters mit der Um- 
schrift FKIDERHcum • PIMVS • Dt ei > -Gtratia ) . RFX . BORVSSIAE. Die andere Seite zeigt, wie sich 
Küster aus«.! rückt, eine „Hieroglvphische Abbildung izt besagter Akademie, welche in Gestalt eines Weibs-Bilds 
sich präsentiret“, mit einer Lorbecrkrone Uber der Stirne, in der einen Hand das Wappenschild der Künstlet 
mit dem preußischen Adler und eine Feile „um die Ingenia zu scharfen und zu poliren“. in der andern 
Hand einen Lorbeerkranz „den Fleiss der Virtuosen zu belohnen“, der in Gestalt eines unbekleideten, 
beflügelten Genius mit den Attributen der verschiedenen Schwcstcrkünstc erscheint. Die Unterschrift lautet: 
ACADFMiia) . AKTIVM • FLFGANTIORVM . FVNDA'l A - BFROLINI . D(ic) . |. IVL(ii) - MDCXCVI. 
Die Umschrift besagt: EVROPAE • TERTIA - GERMANIAE • PRIMA, womit der stolzen Empfindung, dass 
die Berliner Akademie die dritte in Europa und die erste in Deutschland sei. deutlich Ausdruck gegeben wird. 
Als Medailleur giebt sich auf dem Avers F. Marl zu erkennen, bekannt als Hofmedailleur des Königs Friedrich I„ 
ein Schüler von Kaimond Faltz. 

An dieser Stelle mag noch eine dritte Medaille der Akademie unter Friedrich I. erwähnt werden. Diese 
wurde von dem berühmten, aus Stockholm gebürtigen und von Friedrich nach Berlin berufenen, um das Jahr 1703 ver- 
storbenen Rainiond Faltz selbst angelcrtigt. Sie bringt auf der einen Seite das Porträt des Stifter« mit der 
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Umschrift FRIDER(icus) • PR IM VS • D (ei) • G (raiia) • REX • BORVSSIAE. Die Rückseite enthält in 
vortrefflicher Ausführung Jeu Herkules mit der Keule in der linken und den güldenen Aepleln in der rechten 
Hand, der Uber die Felder cinherschrcitet. Die Unterschrift heisst: MVNIFICENT 1 A . PRINC(ipis), die 
Umschrift: VIRTVTI • PRAEMIA • PONIT. Eine Beschreibung dieser Medaille findet sich im Mercure 
Galant, Monat Februar 1700 (p. 7$). Es heisst dort: 

II y a peu d'Ktats aujourd'huy, si Ton en exceptc la France, nü tes Art» tleurissent davantagc que Jans ceux 
de Sa SJrdnitc Elcctorale Je Biandchourg. Cc Princc aime les Muses; ct commc il est scavant luy- meine, et parlaite 
ment bon connoisscur, il a voulu donncr des m.uqucs publique* de l'estimc qu'il fait des Ans et des Sciences pur le» 
ctahlissement* considerablcs qu'il a fait* en leur faveur. Plusieur* ineJailles en font foy. Je comroencc par cclle qui 
tut frappee apres la fondatinn de l’Academie des Am ct des Sciences, pour servir de Prix au\ Acadvmicicns, aussi 
bien qu'i toutes sortes de Scavans; et commc eile devoit representer la liberalite de Sa Serenite Klectorale, on u cru 
que la Figure d'llcrculc scroit assez propre a Pcxprimer, pur la conformitc des cironstanccs qu'il v a dans cctte aetion 
entre ce Heros et cet Electeur. Commc llercule, selon la Fable, apres plusieur* de ses travaux, ct entre autres, apres 
la defatte du Dragon qui gardoit les pommes d'or, se reposa, et que n’ayani plus d'occasion a exerccr »a vertu hcrofque. 
a scavoir la liberalite, en taisant present de ses pommes d'or u Kuristec. de mime Sit Serenite F.lectoralc, apres avoir 
fait trois Campagnes gloricuscs au commencemcnt de la dernierc Gucrrc, sc reposa de »es expeditions guerrieres en 
cedant au Roy Gutllaumc, lc commandemcnt de l‘ Armee des Alltc/, qu'elle avoit 1‘annec h*m, ct pour ne demeurer 
pas oisive dans ce repos, eile songea a s’occuper en pratiquant quelques autres vertu*, et sur tout celle de la liberalite. 
I.e Repus apres les expeditions guerrieres, est represente par la massüe qu’Hercule a encore dans la main, mais qu'il 
a dans la main gauche. La Liberalite est exprimcc par la main qui donne, ct par les pommes d'or, qui specifient en 
meme temps la qualitc des presens de Sa Serenite Flcctorole, ä scavoir les Mcdailics d'or, ct l'usagc enfin qu'on en 
veut faire determine par le mot: „Virtuli praemia ponit.** 

Aus dem weitern Verlauf dieser Beschreibung erfahren w ir auch, dass der Kurfürst einige dieser Medaillen 
in Gold und im Werte von 100 Dukaten schlagen Jiess. um sie den Akademiemitgliedern za zuerkennen : die 
Bevorzugten hatten sic zu tragen, um sich wegen lobenswerten Wetteifers auszuzcichncn. Ferner erzählt dieser 
Bericht, dass die Berliner Akademie der kurfürstlichen Durchlaucht jährlich „90,000 livres“ koste, und giebt 
hiernach anerkennende Worte Uber Wartenberg als Protektor. 

Ausser den auf die Stiftung bezüglichen Inschriften der beiden erstgenannten Medaillen giebt cs auch 
eine Beschreibung der Eröffnung der Akademie, auf die der Architekt Georg Buss zuerst aufmerksam gemacht 
hat. Diese hat der Regensburger Kupferstecher Christof Weigel geliefert. Im Jahre 1607 erschien ein von dem Kon- 
sulenten der Stadt Nürnberg und Doctor juris Gregorius Andreas Schmidt begonnenes und wegen seines im Jahre 169b 
plötzlich erfolgten Tode» mit anderer Hülfe vollendetes Werk, das den Titel führt: „Sculptura Historiarum Et 
Temporum Memoratrix: Das ist Gcdfichtnim- htllflichc Bildcr-Lust der M erckwü rd i gsten Weltgeschichten aller 
Zeiten von Erschaffung der Welt bis auf das gegenwärtige 1697. Jahr, zu sonderen Behuf und Belustigung 
so wol der studirenden Jugend, als auch anderer Liebhaber der Geschichten, solche desto leichter zu begreiffen 
mit nützlich -richtig- und warhalften Erzehlungen, in einer sehr angenehmen Erfindung und neu -ein- 
gerichteten bequemen Ordnung, in Kupfer gebracht von Christoph Weigel, Kupferstecher in Regenspurg, auch 
allda zu finden und in Nürnberg, bei Johann Daniel Taubem, Buchhändlern neben der Schuster-Gas*.“ In 
diesem lang betitelten, reich mit Kupferstichen ausgestatteten Buche heisst es im „Vorbericht des Verlegers an 
den geneigten Leser** zum Schluss: .. Schl i es »liehen hab ich mir vorgenommen, die vornehmste Geschichte 
eines jeglichen Jahrs, samt denen Geburt»- und Todes-Fällen grosser Herren, auf besondern Tafeln, vor- 
zustellcn, welche in gewisser Masse diesem Werck, als eine Fortsetzung desselbigcn. möchten beygefüget 
werden, und hab ich allbereit mit der Kupfer Tafel derer Geschichte des venvichenen itx» 5 . Jahrs, samt 
dabey gefügter kurtzer Beschreibung, den Anfang gemacht, der Meinung, dass ich solche» kll nötig hin, so 
GOtt Leben und Gesundheit geben, und die Liebhaber sich cs gefallen lassen werden, damit jährlich fortfahren, 
auch etwa wol auf einige verwichene Jahre damit zuruck gehen wolle. Der günstige Leser wolle indessen 
mit diesem geneigt vor willen nehmen, und den Verleger zu seiner Gunst und Wol wollen sich empfohlen seyn 
lassen.“ Die Kupfertafel für das Jahr 1696 mit dem dazugehörigen Texte ist für sich allein erschienen um! 
eine grosse Seltenheit« während der vorhergegangene Teil des Werkes auf den meisten Bibliotheken und Kupfer 
stichkabinctten zu finden sein dürfte. 

Der Text zu dem Wcigelschcn Stiche für Hiob lautet unter der l.'eberschrift: „Mcmorahilia Historica 
Anni Millcsimi Sexcentesimi Nonagesimi Sexti. Oder historische Denkwürdigkeiten des i^titen Jahrs“ im 
6. Abschnitt folgend ermassen: „Zwischen diesen Kriegs- und Friedens Begebenheiten hatte in ohenberUhrtcm 
Heu monat“ — es wird dort der Friede zwischen dem Könige von Frankreich und dem Herzog von Savoyen 
erwähnt — „und zwar den ersten Tag desselben, der sowol tapffermüthige als Künsteliebende Churfürst 
Fricdcrich von Brandenburg, an dessen Geburt» Tage, in Dero Rcsidentz Berlin, denen Virtuosen der 
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Mahler und Bildhauer Akademie die hohe 
Gnade erwiesen, dass höchst-ermeldtc Ihre Chur- 
fürstliche Durchlüucht, nebst dem Chur-Printzcn, 
und Sr. hohen Excdlcnu H. von Danckelmann, 
samt dero ganlzcu Hofstaat, die Aeademie be- 
sehen, all wo eben damals alle von der Kunst 
versammlet gewesen. Mr. Werner und Mr. Ter- 
vvesten, beeile dieser preisswürdigen Künste 
eiferigst Ergebne, bewillkomniten den Chur- 
fürsten in geziemender Unterthänigkcit, und 
führten also den gantzen Hof Staat in das Zimmer. 
Se. Churfürstl. Durchlaucht hatten daselbst zum 
zwcytenmal, lind sehr genau, alles besehen; darauf 
Mr. Terwesten einer» Entwurff vorzeigte, von 
Zimmern, in welchen allen deutlich vorgebildet 
war, was in jedem derselben sollte künftig mit 
denen Liebhabern der Mahler- und Bildhaucr- 
K linste tractiret und gehandelt werden, welches 
Ihro ChurfUrstliche Durchlaucht dermassen wol 
gefiele, dass selbige so ton resolviricn, besagte Zimmer auf vorgczcigtc Art einzurichten, und anzuordnen. Uber 
der Thür der Aeademie stellte Mr. Tcrwcstcn eine Ordonnantz, sowol zur Ehre Sr. Churfürstl. Durchl. als 
der Künste, vor. Nach diesem allen fragte der UhurtürM den Herrn Ober- Präsidenten, wo das Modell wäre, 
darauf nuhme offt- erwähnter Mr. ‘Verwesten zur Stunde eine gewisse Person, und stellte eine Action gekleidet 
der gant/.cn Versammlung vor, um zu zeigen, w ie man damit zu verfahren pflege. Worin it Ihre ChurfUstl. 
Durchl. dem Ansehen nach, mit sattem Vergnügen, samt dero Hofstatt, sich wieder hinweg begäbe, und also 
hierauf die Kunst- Aeademie von Tag zu Tage in rühmlichstes Aufnehmen gebracht wurde. 4 * 

Die Kupfcrtafcl, die ausser einem auf die Toten des Jahres itkHt bezüglichen MittelaiUck, zwölf ver 
schiedene Ansichten enthalt, trügt dieselbe Ueberschrift wie das Hauptwerk: „Gedachtnuss hültfliche Bilder- Lust 
der merck würdigsten Begebenheiten des itkjbien Jahr's.“ Die Unterschrift der Nummer VI. lautet: „Academia 
Virtuosorum Berolini irstauratur. die Kunst -Aeademie wird zu Berlin angerichtet. I. Jul: 4 * Wir sehen den 
sogenannten Aktsaal vor uns, ein rundes Gemach, von dessen Decke eine hclllcuchicndc Lampe herabhangt. 
Auf einem zweistufigen Podium steht ein Modell, das von einem daneben beschäftigten Künstler, offenbar 
'Verwesten, demonstriert wird. Vor dem Modell gruppieren sich am phitheatralisch die Bänke, auf denen die 
Akademiker bei dem strahlenden Lampenlicht tleis&ig zeichnen. Hinter dem Modell befindet sich eine Nische, 
und zu deren beiden Seiten stehen an der Wand die Abgüsse der mcdizäuschcn Venus und die I.aokoon- 
gruppc. Auch andere Statuen, darunter der FamesLsche Herkules und Torsen auf Konsolen, ferner einige 
Bilder schmücken den Saal. Ein mächtiger Kachelofen vervollständigt die Einrichtung. Zwei grosse Fenster 
in Nischen scheinen durch Lüden geschlossen zu sein. 

Nach dem Texte, der offenbar von Augustin 'Verwesten veranlasst worden ist, da er selbst besonders 
im Vordergründe des wichtigen Ereignisses steht, und nicht minder nach näherer Vergleichung der Tafel mit 
den im ersten Abschnitt ahgcbildctcn Skizzen, darf man mit Sicherheit annehmen, dass die Vorlage für 
den von Weigel angefertigten Stich die ganze Kupferplatte tragt die Unterschrift: „Uhr. Weigel excudif* 
von Augustin Verwesten herstammt und ursprünglich zu den bereits mitgeteiltcn fünf Entwürfen als sechster 
gehört hat. Wo der Entwurf für das in der Beschreibung genannte siebente Zimmer geblieben ist, lässt sich 
nicht mehr feststellen, doch muss erwähnt werden, dass sonst zumeist überhaupt nur von sechs Zimmern die 
Hede ist. 

Ferner ist hiermit auch die Quelle gefunden für die Abbildung des Aktsaales der Akademie t S. 4I) im dritten 
Bande des von dem Bibliothekar Lorenz Begcr in drei Banden herausgegebenen „Thesaurus Brandenburgicus". 
( 1096 -1704), einem vortrefflichen Prachtwerke über die kurfürstliche Antikensammlung, dem auch 
die Kopfleiste dieses Abschnittes entnommen Ist. Zu bemerken sind dabei die Abweichungen zwischen dem 
Kupferstich von Weigel und dem des Thesaurus Brandenburgicus, der vielleicht von Samuel Biesendorf herrühn. 
Der letztere ist grösser und giebt den Saal ausgedehnter, mit zwei weitern Fenstern und mehr Personen 
wieder, was offenbar auch im Format mehr der Vorlage einer Zeichnung von 'Verwesten nach dem Muster 
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des Konferenzzimmers (S. S. 5) entspricht. Ausserdem fehlt hier der demonstrierende Künstler neben dem 
Modell, den Tcrwcstcn vielleicht auf der ersten Platte wegen des von ihm gelieferten Textes hatte beifügen 
lassen. Das Podium mit dem Modell ist aus der Mittelachse des Raumes herausgerückt worden. Im l'ebrigen 
ist alles, was bei Weigel rechts steht, int Thesaurus auf die linke Seite gekommen. 

Diese, soweit bis jetzt bekannt, erste gedruckte Beschreibung der Eröffnung der Akademie von »<x»6 
nebst Kupfertafel giebt also klar zu Tage, dass der llauptsaal der Akademie, wo nicht die Schüler, sondern 
die wahren Acadcmici, genau nach den Bestimmungen des vorläufigen Reglements Werners, zum Zeichnen nach 
dem lebenden Modell zusammenkamen, am i. Juli 1696 fertig und benutzbar war, und dass an diesem Tage 
der Kurfürst mit dem Kurprinzen und dem gesamten Hofstaat feierlich erschien, um ihn seiner Bestimmung 
zu übergeben, die Akademie für eröffnet zu erklären und gleichzeitig die F.inrichtung der übrigen Zimmer 
nach dem vorgelegten Plane zu befehlen. 

Ein Nachw eis, dass der Kurfürst in jener Zeit w irklich in Berlin war, ist auch sonst geliefert, wahrend 
ihn im übrigen gerade im Jahre 1696 die Vorbereitungen für den im folgenden Jahre zum Abschluss 
gelangenden Frieden von Ryswick, seine Zusammenkunft mit dem Könige von England im Haag und dessen 
Gegenbesuch in Kleve häutig von seiner Residenz fernhielten. Wir wissen durch das „Theatrum Europaeunr* 
( Frankfurt a. M. 1*07, Bd. i>, pag. 47), dass er im Juli 1Ü9Ü von Berlin nach Kleve reiste und am 1 3. August 
in Wesel cinzog. Es geschah dies also nach der Eröffnung der Akademie. 

Schon im Jahre 1698 wurde Christof Weigels Mitteilung als Quelle angeführt in Tcntzels 
„Monathlichen Unterredungen einiger guten Freunden von allerhand Büchern und andern annehmlichen 
Geschichten. Allen Liebhabern der Kuriositäten zur Ergetzlichkeit und Nachsinnen herausgegeben Julius 
1698. Verlegt von Thomas Fritsch.“ Seile 58t» bis 388 heisst es daselbst: „Ich vernehme aus Halle, hub 
hierauff Fidcntinus an, dass der Hr. Cellarius dem Durchlauchtigsten Chur Fürsten von Brandenburg heute 
wieder einen Pancgvricum halten, und dadurch dessen zwey und viertzigsten Gcbuhm-Tag, auch zugleich die 
Dcccnnalia seiner Regierung unJ Quiinpicnnaliu Academiuc begehen wolle. Gewiss dieser hohe Gebuhrts Tag 
meritiret, von denen Liebhabern guter Künste und Wissenschaften als ein besonders glückseliger Tag ein- 
gezeichnet zu werden. Inmasscn Seine Chur Fürstl. Durchl. nicht allein den 1. Julii 1Ö94 neben der Höllischen 
Universität noch eine neue Friedrichs Schule zu Franckfurt an der Oder gestifftet, sondern auch an eben dem 
1. Julii 1696 die Kunst- Academic zu Berlin angcrichtct”. 

Hierauf folgt eine genaue Wiedergabe der Erziihlung von Christof Weigel, und zum Schluss heisst es: 
„Diese kurtze Relation ist gezogen aus denen Historischen Denckwürdigkeitcn des Kajüten Jahres, welche 
Christoph Weigel. Kupferstecher zu Regenspurg, in Kupffer gebracht und zur Coiuinuation seines grossen 
Werks, Gcdachtnisshülfflichc Bildcr-Lusl genannt, herausgegeben: allwo unter andern auch num. VI die 
Berlinische Kunst- Academic abgcbildct zu befinden. Man hat sich zwar bemühet, ihre Lcges communicin zu 
bekommen, aber derselben bisshero noch nicht habhalft werden können.“ 

Auch andere gedruckte Mitteilungen jener Zeit setzen hiernach richtig Kröffnungsjahr und Tag fest. 
Es mögen noch einige davon erwähnt werden, damit die immer wiederkehrende Verbindung des Krüffnungs- 
Icrmins mit dem Erscheinungsjahr der ersten gedruckten Satzungen endgültig nufhürc. 

In dem „Anhang Enthaltend die Beschreibungen der Ehren- Pforten, Illuminationen und Feuerwerke, 
worauf man sich in der Preußischen Krönungsgeschicht I1702) pag. 64 bezogen“ heisst es Seite 44 bei 
Beschreibung der auf Kosten des Rats von Berlin aufgehauten Ehrenpforte, die Martin Grüneberg errichtet 
hatte, von der Akademie: „Die allhicr am 1. Julii anno 1696 aufgcichtctc Kunst Academic“. Freiherr 
von POllnitz berichtet in seinen Memoiren: „In eben diesem Jahre (1699) liess Friedrich I. die vorzüglichsten 
Statuen Italiens in Abgüssen kommen und schenkte sie der Akademie der Künste, die er schon i. J. 1696 unter 
der Direktion seines ersten Hofmalers Werner errichtet hatte.“ Ferner gieht Fontcncllc in der 17^2 erschienenen 
Ausgabe seiner „Histoire de I' Academic des Sciences“ das Jahr 1696 als Gründungsjahr an. „Anno 1696“, so 
heisst es da, „hat der König in Preussen zu Berlin in der Dorotheenstadt eine Academic des Sciences auf 
gerichtet, und ein schönes Gebäude dazu bauen lassen; in dieser cxcolircn die Membra die Mathcsin. 
Architcctur, Mahlerey und Bildhauer Kunst.“ 

F.in handschriftliches Zeugnis befindet sich in einer von Johann Joachim Möller, Archidiakonus zu 
Krossen, geschriebenen Chronik, von der eine spätere Abschrift in der Bibliothek des Berliner Rathauses zu 
finden ist. Möller, ein Heissiger Schriftsteller und Dichter, lebte von i65c» bis i-3$. Die betreffende Chronik 
schlievst mit dem Jahre 1701 ab. wahrscheinlich weil der Verfasser von einem Augenleiden befallen wurde. 
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Jas 170b zur Erblindung des verdienstvollen Mannes lohne. In diesem „Chroniciolum Berolinensc, das ist 
allerhand Berlinische Historien zusammengetragen“, heisst es unter dem Jahre itkgi: ..In diesem Jahre ward zu 
Berlin die neue Academic oder Gesellschaft der Mahler und ander zu dieser Gesellschaft gehörigen Künstler 
autfgcrichtct. Die kostbahre l nterhultung der vortrcfllichen Glieder dieser Gesellschaft legt an Tag. die 
ungewohnte Gewogenheit, welcher dieser Fürst zu Jen Edelsten Künsten trägt.“ 

Darauf folgt eine Aufzählung der vom Kurfürsten beschäftigten Künstler, mit Angabe der beträcht 
liehen KUnstlergehUlter. Die bcigefUgtc Quelle „Europ. Kern. Historia p. 170” ist irrig, denn der „Historische 
Kern oder Kurtzc Gltronica der merkwürdigsten Welt- und Wundergeschichte** (Hamburg! enthält im Jahr- 
gang 1690 nur Jtio Seiten und auf diesen nichts auf die Berliner Akademie Bezügliches. 

Vielleicht hat der Abschreiber die Notiz hinzugefügt und falsch ciliert. Es giebt nämlich eine ..Kern 
Historie aller Freien Künste und Schönen Wissenschaften von Anfang der Welt bis auf unsere Zeit. Leipzig 
bei Wolrfgang Dcer. 1748*% die im ersten Stück der „Geschichte der Zeichenkunst und Malerei“ (p. <’> 3 ) 
folgende Mitteilung enthält: „In Berlin wurde den 1. Juli jtKjti die Kunstakademie nufgerichtet. Werner und 
Terwestcn, zwey geschickte Männer, hatten in solcher den Vorzug und bcwillkommnctcn ihren hohen Stiftler, 
als er ihre Einrichtung in Augenschein nahm. Man hat aber nach der Zeit niemals gehört, dass sie so einen 
Ruhm erhalten, als die Fnintzösische : Die Wissenschaften haben ihr Schicksal in denen Landen nach den 
Regenten.“ 

Allen diesen Nachrichten widerspricht keineswegs die verbreitete Angabe des „Theatrum 
Europueum" (Frankfurt a. M. 1707); freilich wird dabei der Schwerpunkt auf die ersten Satzungen gelegt. 
Hier heisst es unter dem Jahre 171x1 (Band i 3 , S. 73o): „Die von Sr. Churfürstl. Durchlaucht fundirlc 
Academic der Künste und Mechanischen Wissenschaften legte nunmehr ihr erstes Jahr vergnüglich zurücke, 
nachdem man nicht wenige gedeyliche Effecten davon gespührct, und ward den 21. Aug. dieses Jahres Herr 
Augustin Terwcsten. ein Mann, der mit einem besondem Fleiss und Dcxtcrität zur Einrichtung der Academic 
behülflich gewesen, und die benöthigte Reglements Ordnungen und Gesetze, wornach so wo! die Lehrer als 
Lernenden sich zu achten hätten, verfertiget, zum andern Directorc derselben erwählet: Von welcher Ein- 
richtung, weil sic bev dem vorigen Jahre übergangen worden, indem die Churbrandcnburgischen Geschichten 
desselben Jahres ohne das sehr angewachsen, dieses Orts mit wenigem zu berichten stehet, dass selbige zwar 
schon An. 1696 ihren Anfang genommen, jedoch aber erst in dem vorigen Jahre 1 699 mit Privilegiis und 
einem zureichenden Reglement versehen worden. Und weil das Absehen dieser Academic vorncmlich auff die 
Bau- Mahler- Bildhauer- Kunst gerichtet. Se. Churfürstliche Durchl. auch diese Wissenschaften in dero Landen 
in Aufl'nehmcn gebracht wissen wollen, so haben dieselbe gleich Anfangs unterschiedene Abgüsse der besten, 
so wol Griechisch- als Römischer alten Statuen aus» Rom und anderwerts bringen lassen, und darauf! eine 
gantze Seite über dem in der Dorotheen- Stadt neuerbauet en Marslall darzu gewidmet, wohin jetzt gemeldete 
liegende Zimmer und Galerien zu den Academischen Versammlungen, und andere darin vorkommenden 
Verrichtungen verfertiget worden“. Darauf wird das Reglement, „so zu diesem Ende unter Sr. Churfürstl. 
Durchl. Hohem Namen nbgefosset worden“, (ungeteilt. 

Nicolai gegenüber ist ein anderer Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts anzuführen, der mit Recht 
als ein viel zuverlässigerer, den Quellen nachgchcndcr und Jahr für Jahr nach möglichster Gewissenhaftigkeit 
registrierender Historiograph und Annalist angesehen werden darf. Sein Werk hat den etwas weitschweifigen 
Titel: „A. B. König. Versuch einer historischen Schilderung der Hauptveränderungen der Religion, Gewohn- 
heiten. Künste. Wissenschaften der Residenzstadt Berlin“ (1792 bis 1790, > Bände). Der von Friedrich I. handelnde 
Teil ist 1793, also neun Jahre später als Nicolais Buch, erschienen, und es darf als sicher angenommen wcrJen, 
Juvs König, ein höherer Staatsbeamter. Ordensrat, der das allgemein bekannte Werk von Nicolai sonst so reichlich 
benutzt, in vielen Punkten die vorhergegangene Publikation erweitern und verbessern konnte. König aber, der in 
diesen Teilen eingehender unterrichtet war, es giebt von ihm auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
(Ms. Bor. Fol. 714 und 734) eine bisher unveröffentlichte Ergänzung zu seiner eigenen Arbeit und zu Nicolais 
entsprechenden Stücken, handschriftliche Kollcktanccn mit Nachrichten über Künstler in alphabetischer Ordnung, 
wie er denn ausgesprochcnermassen die Absicht hatte, eine Kunstgeschichte seines Vaterlandes zu schreiben 
weist an verschiedenen Stellen ausdrücklich auf das Jahr itiyö als Entstchungsjahr hin. Er berichtet in seiner 
kurz gefassten Rcgicrungs- und Staatsgeschichte des Kurfürsten Friedrich III. für das Jahr i 6 q 5 , die prächtigen 
Anlagen des Kurfürsten hätten eine Menge Künstler beschäftigt, und dadurch wäre ihre Zahl angewachsen ; 
dies habe ihm Veranlassung gegeben an die Errichtung einer Maler- und Bildhauer-Akademie zu denken, die 
wirklich im folgenden Jahre zu stände gekommen wäre. „Auch hier wollte er wieder ganz 
Luduig XIV. gleichen, so wie man immer finden wird, dass er, wie solches in mehr als einem Falle zu erweisen 
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ist französische Muster wählte, um dem Lande der Franzosen, welches damals in den mehrsten Dingen den 
Ton angab, zu zeigen, das* auch er fähig sei, die Hinrichtungen, welche die Augen des ganzen gesitteten 
F uropa auf sich zogen und es in Bewunderung setzten, in seinen Staaten ausführen zu können. Ob er nun 
gleich dabei die Originalität verlor; so bleibt es doch merkwürdig, dass er so viel leistete, als Jemand, der die 
Jamalige Landesverfassung kennt, schw erlich ohne Mühe glauben w ird." Aus dem Jahre itiyö berichtet König 
das Folgende: ..Mit dem Bestreben des ChurfUrsten nach höherer Würde fuhr er auch fort den Dingen, die ihn 
umgaben, zu seinem Dienste oder Vergnügen bestimmt waren, ein erhöheteres Ansehen zu geben. Die Künste, 
welche dazu hauptsächlich beizutragen schienen, wurden daher auf mannigfaltige Art beschäftiget, und Berlin 
enthielt damals eine ansehnliche Anzahl geschickter Männer, welches jedoch mchrcnthcils Ausländer waren. 
I m nun aber auch auf brandenburgischen Boden Künstler zu ziehen, welches deshalb schwer zu seyn schien, 
da die Muster zur Ausbildung fähiger Köpfe in entfernten Ländern aufgc'uclit werden mussten: so sandte 
Friedrich den grossen Schlüter nach Italien, welcher die besten Abgüsse von denen dort vorhandenen berühmten 
Antiken aufkaufen und nach Berlin senden musste, damit die jungen Leute, welche die Originale nicht zu 
sehen Gelegenheit hatten, darnach studieren konnten. Auch hatte der ChurfUrst aus dem berühmten Kabinet 
des gelehrten Altcrthumsforschcrs Bcllori eine ansehnliche Zahl von AltcrthUmcr erkauft; davon aber erst im 
Jahre i(kj8 ein Verzeichnis« gemacht wurde. Schon vorher, besonders aber in diesem Jahre, hatte man die 
Idee gefasst, eine Akademie der bildenden Künste zu stiften, welche auch wirklich einige Zeit durauf zu 
Stunde kam, und wozu besonders die jetzige Zcitumstiindc günstige Aufforderungen hergaben. Kbcrhard 
von Danckelmann, selbst Liebhaber und Kenner der Kunst, nahm sich der Ausführung besonders an. 
und ihm hat man es hauptsächlich zu verdanken, dass dieses Institut errichtet wurde, welches, ob es gleich 
aul unserm Boden nicht zu gedeihen schien, dennoch im Ganzen genommen, viel Gutes hervorgebracht hat. 
Verschiedene junge Leute empfingen Unterstützungen, um ihre Studien ohne Nahrungssorgen abw arten zu 
können, und es fanden sich nach solchen Aufmunterungen wirklich Subjekte, welche die Hofnung, welche 
man ihnen gelegt hatte, zu erfüllen schienen. Die Mahler und Bildhauer, die sich hei der neuen Akademie 
befanden, erhielten ansehnliche Besoldungen z. B. Terwesten itoo Thalcr, Ramandon inoo Thaler, Gerickc 
800 Thaler, Begad tioo Thalcr. welches nach dem damaligen Werthe des Geldes gewiss nicht wenig war.” 

Im Jahre iöoj registriert König richtig „die Mahler und Bildhauer-Akademie erhielt einen jährlichen 
FonJ von 1000 Thaler. Auch nahm der ChurfUrst wiederum verschiedene auswärtige Künstler in seine Dienste 
auf, die vollauf zu thun fanden, und was dergleichen mehr war, woraus mail schli essen kann, dass zu dieser 
Zeit an kein Ersparen gedacht wurde." 

Im Jahre itxi«) endlich verzeichnet König Folgendes: „Der schon ificgi entworfene Plan, eine Bildhauer- 
und Mahlcrakademic zu errichten, ward völlig ausgcführct. Sie erhielt auf der DomtheensiaJt ein besonderes 
Gebäude, welches von innen mit vielem Geschmack und seiner Bestimmung angemessenen Verzierungen ge- 
schmückt war. Diese Akademie war damals die dritte in Kuropa, und in Deutschland die erste, übrigens aber 
eine Nachahmung der Akademien in Rom und Paris. Der Oberpräsident von Danckelmann hatte nicht das 
Vergnügen, sein angefangenes Werk vollendet zu sehen, und musste den Genuss davon dem Oberkümmerer 
Grafen Kolbe von Wartenberg, seinem Feinde und Verfolger, überlassen. Die Kinweihung dieses schönen und 
nützlichen Instituts geschähe am iten Julius als am Geburtstage des ChurfUrsten. Die von demselben ernannten 
Protektor, Direktor, Rektoren und Mitglieder, waren mcistcnthcils Männer von Geschmack, Kenntnissen, und 
in der ausübenden Kunst erfahren. Solche konnten diese Anstalt in Aufnahme bringen, die sonst nicht allein 
I Ur die beträchtliche Zahl der sich in Berlin befindenden Künstler, sondern auch für die Ausbildung junger 
Leute von Kopf und Fähigkeiten so nöthig als nützlich war. Man kann nur dabei einen Fehler bemerken, 
welcher darinnen bestand, dass inan zuvor nicht geprüft hatte, ob der Boden, worauf man eine solche Anstalt 
anlegte, auch fähig war, alle diesen Menschen Gelegenheit zur sicheren Anwendung ihrer Kunst und Geschick 
iiehkeit geben zu können. Denn so lange der prächtige Friedrich lebte, fanden die Künstler Arbeit und l ntcr 
halt; allein, dies konnte doch in der Folge nicht fortdauem. I nd sobald die Anwendung der Kunst aul’hört, 
wenn der Fall eintritt, dass sic nicht gcschUzt, schlecht oder gar nicht belohnt wird, so sind natürlich die 
Künstler unglücklich, und noch dazu elender als die Glieder jeder anderen Menschen- Classe im Staate, deren 
Lnterlialtserwerb auch noch m» geringe seyn mag. als er will. Das Reglement dieser Akademie erschien den 
zoten März, und bestand aus j 3 Paragraphen. Der Churtürst, dem es viel Vergnügen machte, unter seinen 
Augen die bildenden Künste, welche bisher in den nordischen Gegenden so wenig bekannt gewesen waren, 
blühen zu sehen. Unterzeichnete es selbst. Diese Anstalt kam auch gar buld in Ruf, und zog nicht allein eine 
Menge Fremde nach Berlin, welche hier die Künste studiren wollten, sondern sie halte auch den guten KinHuss 
auf die Handwerker und den Kunsülebs, welche dadurch zu mehrerer Kenntniss und grösseren Vollkommenheit 
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gelangten. Die Arbeiten erhielten bessere und angenehmere Formen, 
und so wurde das Nützliche mit dem Schönen in Verbindung gebracht.“ 
Selzen die Medaillcninscliriftcn und die übrigen Nachrichten die 
eigentliche Inauguration und Fundierung der Akademie auf den 
i. Juli 1696 lest, so ist dabei zu bemerken, dass dieser Tag nach 
unserer Zeitrechnung der 12. Juli ist, da mit dem Jahre 1700 die 
Protestanten in Preussen den berichtigten gregorianischen Kalender 
angenommen haben. Friedrich 1 ., der am 1 Juli löü/ alten Stils geboren 
ist, feierte seit diesem Jahre naturgemäss seinen Geburtstag nach 
neuem Stil am 1 1. bezw. 12. Juli, und da er an diesem Feste besondere 
Veranstaltungen liebte, so wurde auch, wie die erste Medaille erwähnt 
am 1 1. Juli 1701 eine grössere Akademiefeier veranstaltet. Dasselbe, 
vielleicht in besonders festlicher Weise, geschah im Jahre ifajn. nach- 
dem kurz zuvor das endgühige Statut veröffentlicht worden war, 
oder wie es in Caspar Abels „Preußischer und Brandenburgischer 
Heichs- und Staats -Historie“ (S. 25 a) nach Erwähnung des Jahres 
1699 heisst, nachdem „der unlängst angelegten Kunst- Academic der 
Mahler und Bildhauer ihre völlige Richtigkeit gegeben“ ward. 

Diese Feier fand in Anwesenheit des Königs und des* ganzen 
Hofes unter dem Kuratorium des wirklichen geheimen Rats 
Samuel von Schmettau statt, wobei der kurfürstliche geheime 
Staatsrat und Präsident des Konsistoriums Paul von Fuchs 
ff 17014) die Festrede hielt, ein Beamter, der von zeitgenössischen 
Schriftstellern wie dem Biographen Friedrichs. Ctltlhcr, „der grösste Redner seiner Zeit“, genannt wird 
und der auch 1694 bei der Hinwcihung der Hochschule zu Halle die Festrede gehalten halte. Als dieses kurfürst- 
liche und akademische Geburtstagsfest begangen wurde, verfügte die Anstalt bereits über eine grössere Anzahl von 
Directores, Rcctores, Professores und Lehrern, darunter, ausser Werner, Ter westen. Schlüter und Probater, die 
alsbald hervortretenden Wilhelm Friedrich van Rot e und Samuel Theodor Gericke. Alle waren seit langem in 
voller Thätigkcit. Auch der erste Sekretär der Akademie, Christof Fitester, der die grundlegenden Statuten 
im Verein mit dem Vize Protektor Wilhelm von Tcttau verfasst hat, befand sieh bereits in amtlicher 
Stellung bei der Akademie. Das Jahr ii'mki bleibt nur insofern bedeutungsvoll, als in diesem Jahre die Geschäfts 
Ordnung gedruckt wurde, die endlich herbeigelührt werden musste, nachdem man die von Werner verfassten 
Reglements erst eine Zeit lang, seit dem Jahre 169b, in der Praxis auf ihre Brauchbarkeit hin erprobt hatte. 
Hierfür spricht die Thaisache, dass das gedruckte Statut sich in vielen Punkten genau an die frühem Regle- 
ments anlehnt. 

Bei der eigentlichen Fröffnung im Jahre itagi war cs zugegangen, wie dies zumeist bei Beginn grosser 
Anstalten geschieht. Für den Hauptzweck, die Zusammenkünfte und das gemeinschaftliche Modellzeichnen 
und Konferieren der akademischen Künstler war ein Raum geschaffen worden, der regelmässig benutzt werden 
konnte; und so lange das bewilligte und zur Hinrichtung in Auftrag gegebene übrige Fokal noch nicht ganz 
fertig war, wurden die eigentlichen Lehrstunden für Schüler vermutlich in provisorischen Räumen oder in den 
Behausungen der Lehrmeister selbst abgehalten. Aber auch diesen Bedürfnissen ist sehr bald abgeholfen 
worden, und zwar wurde die Ausstattung der gesinnten Akademieräumlichkeiten in einer Weise durchgeftlhrt, 
die vollkommen dem auf das grossartige gerichteten Geschmacke des Kurfürsten entsprach. 

Fine Beschreibung der Hinrichtung ist indem umfangreichen Sammelwerke des Rektors Georg Gottfried Küster 
„Altes und Neues Berlin“ (vier Teile. 17^7 J7Ö9 III. S. 16b) auf Grund zuverlässiger Mitteilung gegeben. Fr 
erzählt: „Die von dem ehemaligen Secretario dieser Academic ( )tto Christoph Fitester verfasset« Nachricht lautet 
also: Die Academic der Künste und Mechanischen Wissenschaften ist Uber dem ncucrhaucten König!. Marstal! 
in der Dorothecn-Stadt. Bcym Hingänge in dieselbe kommt man in eine lange Gallcric, so mit Antiquen auf 
Kraek-Stücken ruhenden Brust -Bildnisse der 12. ersten Römischen Kavser besezt, aus welcher man zur linken 
Hand in b. neben einander liegende Zimmer gelanget, in deren ersten die Anfangs-Grilnde in der Zeichen 
Kunst gewiesen werden. Im zwevten wird nach Kupferstichen, im dritten nach Original-Zeichnungen berühmter 
alter Meister, im vierten nach Gips und kleinen runden Modellen gezeichnet, und im fünften werden die 
Collegia in Anatomia. Perspectiua, Architecturu Ciuili. Gcomctria. und Architcctura Militari gehalten. Das 
sechste ist ein mit kunstreichen, von den Akademischen Oflicianten verfertigten Gcmähldcn. gezierter Saal. 
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worinnen die Akademische Confcrentien gehalten, und die verordnete Praeniia ausgetheilet werden. Aul Jicse 
izt erzehhe Zimmer folget annoch ein grosser runder Saal mit den uccuratcsten Abgüssen der allcrrarestcn aus 
Rom und andern Orten Italiens mit grossen Kosten anhero transportirten Statuen, Vasen, Basreliefs, und der 
gleichen, welche theils aus Stück, iheils aus Wuchs verfertiget, in der runde umher auf Piedeslalc gestcllet, dem 
Saal nicht allein ein schönes Ansehen gehen, sondern auch denenjenigen, welche zum Zeichnen und Possiren 
nach den Antiquen Belieben tragen, zu nuzen erlaubt werden. Mitten in izt beregten Saal wird nach dem 
lebendigen Modell einer entkleideten Person wöchentlich zwevmal, Sommers bey Tage. Winters bey einer 
grossen und hellen l.ampe Abends von 3 bis 7 l hr gezeichnet, hiemechst wird in eben dem Saal auch zu 
gewissen Zeiten der Gliedermann aufgestellct und den Studirendcn die Gewandlegung darbey angewiesen.” 

Eine fernere, freilich spätere, aber offenbar zutreffende Beschreibung, die von dem Lehrer der Archi- 
tektur Johann Friedrich Wagner herrührt, der 1741* seinem Vater Johann Wilhelm Wagner als Professor 
folgte, befindet sich in den Akademie- Akten. Sie lautet: ..Dieser Akademie wurden die fordern Zimmer im 
2 len Geschoss des Gensd’arnics Stalls nach den Linden zu assignirt von einem Pavillon bis zum andern. 
Längst diesen Zimmern ging ein Corridor an der Hofseite in eines fort, also dass man aus diesem Corridor 
in die Zimmer hincinging. Zwischen den Fenstern dieses Corridors befanden sich die 12 ersten Römischen 
Kaysor von Julio Cesure, bis auf den Domitian inclusive, cn Büste und vergUldet, im mittelsten Pavillon befand 
sich der Confcrcnz Saal. Die vorhergehender» Zimmer waren die Lesezimmer und über ihren ThUrcn waren 
die Wissenschaften angeschrieben, so darinnen gelehrt würden. Im Saale des letzten Pavillons nach dem Branden- 
burger Thor zu. Jessen Wände dunkelblau gefärbt waren, befanden sich verschiedene Figuren und Statuen in 
collossalischer Grösse, auf starken Brettern mit Rollen: I nter andern Alexander der Grosse in der einen Hand 
den springenden Bucephal am Zaum haltend, ferner vier auf einem Brette liegende nackende venus etc: 
NB. Dieses waren acht Copien aus Rom. In Jen Nebenzimmern befanden sieh in repositoriis allerhand kleine 
Figuren und Gruppen.” 

Darnach wären wahrscheinlich die von Nicolai miigeieilien Angaben (1784». 3. Aufl. II. S. 71$) 
im einzelnen zu berichtigen, obwohl sic sich auch in Königs handschriftlichen Kollektancen wiedertinden. 
Der Vollständigkeit wegen seien sie hier erwähnt. „In dem ersten Zimmer 1 nach der Stallstrasse zu.) ward die 
Jugend in den AnfangsgrUnden der Zeichenkunst unterwiesen. Im zweiten Zimmer ward nach Gips gezeichnet. 
Das dritte Zimmer war der Konferenzsaal, in welchem sich die Rektoren und übrigen Mitglieder der Akademie 
versammelten. Im vierten Zimmer ward die Jugend in der Geometrie. Perspektiv, bürgerlichen und Vestungs- 
baukunst unterwiesen. Im fünften Zimmer ward die Anatomie und die Kunstgewändcr in Falten zu legen, 
gelchret. In dem sechsten Zimmer (an der Ecke nach der Neustädtischen Brücke zu) ward nach dem Leben 
gezeichnet. Dieser Saal war rund, und iheils mit Gemälden verschiedener Mitglieder der Akademie, theils 
sonderlich, mit den Abgüssen in Lebcnsgrössc der besten antiken Bildsäulen und Gruppen, als des Herkules. 
Appollo, Laokoon. der Venus u. s. w. geziert, dazu die Formen, auf Kosten des Kurfürsten in Italien vom 
Maler Gcrikc waren verfertigt worden. Sie waren auf hölzerne Fussgestclle mit Rollen gestellt, so dass sie 
ohne viele Mlihe konnten gedreht und versetzt werden. Der runde Saal war von allen Seiten mit Fenstern 
erleuchtet, die man nach Belieben verhängen, und dadurch das Licht, sowie man cs brauchte, geben konnte. 
Wenn aber im Winter des Abends gezeichnet ward, so ward eine in der Mitte hängende sehr helle Lampe 
angezündet. Das Modell war in der Mitte auf eine Erhöhung gestcllet. und rund herum gingen Banken 
stuffen weise in Jie Höhe, auf welchen hu hundert zeichnende Personen genugsam Raum hatten.” 

Bemerkenswert ist ein fernerer Bericht, der uns einen Begriff von der reichen künstlerischen Aus- 
stattung der Räume gicht. Die von König hinterlasscncn jetzt auf der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
befindlichen „Collectaneen zur Geschichte der Künste und Künstler* ( Ms. Bor. Fol. 7141 enthalten in älterer Hand- 
schrift, vermutlich von einem Augenzeugen, der für König aus dem Gedächtnis aufgeschrieben hat. „eine Beschreibung 
des akademischen Konferenzzimmers", die leider nicht fertiggestellt worden ist. jedenfalls aber auf genauester 
Kenntnis beruht. Es heisst da ungefähr folgendermaassen : „Dieses vortreffliche Zimmer, ob cs gleich nur zwei 
Fenster in sich hatte, konnte dennoch mit allem Recht einen ansehnlichen Saal vorstellen und war sehr gross 
und räumlich. Es hatte zwei Thüren zum Eingang, und von beiden Seiten zwei, davon Jie eine zur linken in die 
Klasse nach Zeichnungen, die rechter Hand aber nach der Architekturklassc führte. Dieses Zimmer hatte 
zugleich eine ansehnliche Höhe und wurde durch die zwei hohen Fenster erleuchtet. Es war mit einer blau- 
grauen Tapete ausgeschlagen, damit die darauf befindlichen Tableaus nicht durch falsche Coulcuren oder die 
weisse Wand korrumpiert würden, ln der Mitte stand ein grosses Gestell (Tisch), das mit einer feinen dunkelgrünen. 
Decke belegt war. dreissig Personen konnten gemächlich an ihm sitzen. Zwischen den beiden Fenstern stand 
noch ein Tisch, dessen Füssc von Bildliauerarbcit und vergoldet waren, mit einer ledernen Decke überlegt. 
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Leber den Tisch befand sich ein ausserordentlich grosser Spiegel mit vergoldetem Rahmen von Bildhauer- 
arbeit; an den Wänden standen drei bis vier Dutzend EichenholzstUhlc gepolstert und mit Leder bezogen, 
/wischen beiden ThUren war ein Kamin von ansehnlicher Grösse und Höhe von architektonischer Erfindung, 
weil das Zimmer keinen Ofen hatte.’’ Besondere Beachtung verdient auch die Beschreibung des Kaminstücks. 
„Dieses Werk der Kunst, so wohl seinesgleichen in der Welt nicht gehabt, ist um desto mehr zu bedauern, da 
es durch einen schnellen Flammenraub hat müssen vernichtet werden, als es den Künstlern soviel saure Mühe ge- 
kostet. Ks war ein Tableau aus Holz geschnitzt und ein Werk eines berühmten Engländers namens King, 
welcher, da er ein Mitglied der Akademie war und Königliche Pension genoss, solches zu seinem Nachruhm 
der Akademie geschenkt hatte. Dieses Stück, welches sechs Fuss Höhe und drei Fuss Breite hatte, war ein 
Quodlibet von mancherlei Verrichtungen, aus Lindenholz geschnitzt. Es bestand aus ineinander gepflochtenen 
Guirlandcn von Blumen und Früchten, Fischen und Vögeln, verschiedenen Instrumenten aus allerlei Wissen- 
schaften. alles so präcise geschnitten, dass man die Adern in den Blättern, die kleinsten Federn der Vögel auf 
das Genaueste ausgcdrückl fand. Es befanden sich daran ganze Gebundt Fische und Vögel von allerlei Sorte, 
Krebse, Frösche und mancherlei Wasserthiere, alle möglichen mechanischen Instrumente aus der Optik. 
Gcschlechicrkcttcn mit Khrenniedaillen, ein ganzes Halstuch von Kamen (Spitzen), durchsichtig, dass man das 
Desscin darin so sehe, als ob cs gebügelt gewesen, ein Notenbuch mit musikalischen Instrumenten; auf der 
Violine fand man die Saiten, bei der Malerpalcttc ein Bund Pinsel; alles war so bewunderungswürdig gearbeitet 
dass man sich Uber die grosse Geduld des Künstlers bis zum Erstaunen wundern musste, wie der menschliche 
Witz und Verstand sich so besondere Gegenstände zu seinem Vergnügen wählen kann. Es war um dasselbe 
ein vergoldeter geschnitzter Rahmen. Der Grund war dunkelblau, auf welchem dieses geschnitzte Werk sich 
befand, und alles war darauf so hell und klar, als ob es aus Bernstein gearbeitet wäre. Das ganze Zimmer war 
bei der ersten Einrichtung mit lauter gegründeten Tüchern für Malereien aptirt und garnirct. Diese hatten 
zugleich alle geschnitzte goldene Rahmen, lind wenn ein Mitglied der Akademie zu seines Namens Gedächtnis* 
und zu seiner Ehre sein Andenken hinterlassen wollte, so wurde ihm ein solches gegründetes Tuch dafür 
verabfolgt, welches hernach wieder, wenn das Stück fertig war, in den Rahmen gesetzt wurde. Es befinden 
sich in dem Konferenzzimmer noch viele dergleichen gegründete Tücher/* Hierauf folgt die „Beschreibung 
des Spindes**. „Wenn man nun in die erste Thür des Konferenzzimmers kam. so sah man rechter 
Hand ein vortreffliches grosses eichenes Spind von architektonischer Erfindung, ein Meisterstück eines Kunst- 
tischlers, es war inwendig voller Schubkästen, hierin befanden sich die Statuten der Akademie, die Dotationen, 
die Khrenschriften und Dokumente derselben, die schönsten Zeichnungen berühmter Mitglieüer der Akademie, 
die Kupfcrplattcn und Abdrücke derselben, so ihr zu Ehren gefertigt und geschenkt waren, die Zeichnungen 
der Eleven, welche sich ganz besonders hervorgethan und darüber ihres Fleisses wegen die von den Vorstehern 
festgesetzten Medaillen als Prämien erhalten hatten. Es war also der Tresor der Akademie. Auf diesem 
prächtigen kostbaren Spind stand ein Modell von einer Ehrenpforte, es war sehr sauber gearbeitet und von 
einer graeiösen Erfindung.” 

Die weitere Beschreibung der Malereien, die sich im Konferenz-Zimmer befanden, ist leider vom 
Schreiber unterbrochen worden. Aber auch so erkennt man zur Genüge, wie viel Wert damals auf die künst- 
lerische und geschmackvolle Ausstattung der Akademie gelegt wurde und wie eifrig die Künstler selbst dabei 
milwirkten, ihre Wirkungsstätte durch eigene Kunstwerke zu verschönern und behaglich zu machen, gleich- 
zeitig bestrebt, sich und ihrer Kunst ein bleibendes Denkmal zu setzen. Hierbei ist freilich zu erwähnen, dass 
sie dazu durch das Statut vom Jahre 1609 geradezu verpflichtet waren. 

Noch einmal hat Friedrich während seiner Rcgicrungszeit das Akadcmicgcbäudc wesentlich erweitert, 
was hier gleich hinzugefügi werden möge. Die Stiftung der Sozietät der Wissenschaften (11. Juli 1700 ) ver- 
anlasst ihn, den Architekten Martin Grüneberg mit der Anlage des nördlichen Hofes, also im Umfang der 
heutigen Anlage, zu beauftragen. Die Mitte dieser Nordfront an der Dorothcenstras.se bekam einen tunnartigen 
Pavillon mit einer Sternwarte, in dem nach langen Vorbereitungen am 1 5 . Januar 1711 die erste Sitzung der 
Akademie der Wissenschaften staufand. 

Die Akademie der Künste war inzwischen bei dem wachsenden Andrang, der sich alsbald zeigte, 
mit den ihr zur Verfügung stehenden Räumen nicht zufrieden. Im Jahre 1707 rcsnlviertc der König, wie noch 
zu berichten sein wird, auf die Eingabe der Akademie, dieselbe solle so lange in den ihr angewiesenen 
Bäumen auf dem Stall in der Dorotheenstadt bleiben, „bis ihr eine andre Gelegenheit angewiesen werden 
kann“. Offenbar war wegen Zudrangs von Akademisten und Schülern eine Klage Uber das nicht ausreichende 
Quartier vorausgegangen. Es wurde ein neues, selbständiges Gebäude in Aussicht gestellt, doch ist schliesslich 
ein solches nicht bewilligt worden. 
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Vielleicht hangt hiermit ein nicht zur Ausführung gelangter Plan zusammen. Es gtebt nämlich eine 
Ansicht der nach den Linden hinausgehenden Front des Akademiegebiiudes, offenbar aber nicht wie sic war, 
sondern wie sie vom Künstler gewünscht wurde, mit der Unterschrift „Fa?odc de L’Academie Royalle d. B.“ 
in dem Sumntelband von Kupferstichen und Radierungen des an der Akademie thütigen Professors Jean Haptisic 
Brocbcs, Jen der Augsburger Kunstverleger Johann Georg Merz 17 $$ herausgab, eine auch sonst sehr 
bcdeuutngsvoLIc Quelle für die Bauihütigkuit des ersten prciusischen Königs. 

Ausserdem befindet sich ein Aufriss des Zustandes vor 174^ als«» des Nehringscheil Baues, auf einem Stiche 
ohne Bezeichnung in der Rathaus-Bibliothek zu Berlin. Eine durchaus zuverlässige Ansicht des alten Gebäudes 
giebt wahrscheinlich die Wermuthsche Medaille vom Jahre 1701. Nach ihr kann man sich eine Vorstellung 
von dem ehrwürdigen Wirkungsplatz machen, von wo aus um die Wende des siebenzehnten zum achtzehnten 
Jahrhundert ein unerwartet frischer und fruchtbarer Aufschwung der brandenhurgisch-preussischen Kunst- 
bestrebungen ausging; noch heute gemahnt, trotz vielfacher Aenderungen in der Einrichtung und Aus- 
stattung während zweier Jahrhunderte, der graue, verwitterte Bau Unter den Linden an jenen alten Zustand, 
freilich in Rücksicht auf dringende Bedürfnisse endlich dem unvermeidlichen Schicksal eines völligen Neubau» 
entgegensehend und entgegenhofl'end. 

Der Besitz der historischen Statte, die ein für allemal der Akademie überwiesen blieb, ist im Jahre 1809 
von neuem und in erweitertem Masse schenkungsweise bestätigt worden. 
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V. 

Weiterentwickelung unter Friedrich I. 



i Zuspruch, den die junge Akademie fand, war von Anfang an sehr lebhaft, wenngleich die 
Hinrichtungen zuniiehst aus kleinen Verhältnissen heraus wachsen mussten und bei der Eröffnung der 
SaCj ersten Klassen nicht alle im ürganisalionsplan vorgesehenen Acmter besetzt waren. Immer mehr 
Schüler und Hospitanten wurden aufgenommen. Der Zudrang gestaltete sich zeitweise so gross, dass nicht 
genügend kaum vorhanden war. Schon nach wenigen Jahren, um >. September 1700, erging ein Erlass, der 
verhindern sollte, dass „der Numerus der Studierenden zu stark anwachsc**, Trotzdem war wieder fünf fahre 
spllter die Zahl der Teilnehmer am l ntcrricht so gross geworden, dass noch eine besondere vierte Klasse eingerichtet 
werden musste. Ebenso liefen bei dem Kurfürsten zahlreiche Gesuche von Künstlern um Anstellung als Lehrer 
an der Akademie ein. Die Akten ergeben, dass manch einer, auch im Auslände, auf die ..zuerst vacircndc Stelle 
nebst der zu selbiger gehörigen Besoldung“ vertröstet wurde, vorausgesetzt, dass ..er capable befunden würde“, 
ohne dass schliesslich seine Hoffnung erfüllt werden konnte. 

Die Voraussetzungen für das Gedeihen der Akademie zeigten sich nach jeder Richtung hin als die besten. 
Als Schirmherr« hatte sie einen Fürsten von künstlerischem Interesse mit offener Hand, als Protektor einen 
leitenden Staatsmann von Einsicht und Kunstkenntnis, als Direktor einen Maler von Weltruf und Erfahrung 
in akademischen Angelegenheiten und Lehrmethoden, als Rektoren Männer von hoher Bewilligung und Anregung. 
Für gute Lehrmittel war gesorgt. Tüchtige Meister hatten sic ausgesucht und teilweise selbst aus Italien 
zusammengetragen. Die unmittelbare Förderung durch den Kurfürsten und seinen Hot war sehr bedeutend. 
Die Akademiker sollten dieselben Privilegien und Freiheiten gemessen wie die kurfürstlichen Hol beamten. 
Eine Stellung an der Akademie versprach gleichzeitig gut bezahlte Beschäftigung bei den vielseitigen l'ntcr- 
nchniungcn des Hofes. Das Ansehen der Akademie, sowohl nach aussen wie im eigenen Schosse der Körper- 
schaft. war schliesslich dadurch gesichert und auf das Würdigste gehoben, dass sic den ehrenvollen Auftrag 
einer weitgehenden Begutachiuug aller künstlerischen Aufgaben und Aufträge des Staates bcsass. 
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Auch die Finanzierung des Unternehmens selbst erwies sich in der nächsten Zeit als ausreichend. 
Der Kurfürst bedachte die Akademie alsbald mit einem besonder!) jährlichen Fonds von tausend Thalcrn. 
Hierüber ist der folgende Erlass erhalten. 

Den 20. Februar. 1607 betreff, die allhier zu Beförderung der Mahlerey, Bildhauer- Kunst, Architecture ge- 
gifteten Academie. und den darzu gewidmeten Dotem von 1000 Tal. jährlich. 

Demnach Se. Churfllrstl. Durchl. zu Brandenburg. Unser g,n 3 )d(ig/ster Herr zu Beförderung der Mahlerey, Bild, 
ha ucr Kunst, Architecture, und anderer Wissenschaften alhier eine Academie gestiftet, dieselbe auch gn(H)d(i)gn dotiren, 
und darzu aus Dero Licent-Gcf'Jllcn jUhrl. ein Tausend Tal. beständig gewidmet haben wollen; Als befehlen Sie dem 
Ober I.icent-Einnehmer Happen wie auch dessen künftigen Successorcn hiermit gn{‘J)d{i)gst sich hiernach gehorsamst zu 
achten, gemeldte Summe der 1000 Tal. jährlich nach der von dero Ober Presidenten gemachten und unterschriebenen 
Distribution, und auf dessen Unterschrift auszuzahlen. 

Sigl. Coelln, den 20. Februar 1697. gez. v. Danckelmann. 

Eine Verfügung aus Cölln vom 24. November 1698 bestimmte, dass diese Summe von jetzt ab 
quartaliter a!>o Thalcr, an den Sekretär Eltester gezahlt werden solle (gegengezeichnct v. Barfuss). Neun 
Jahre später erging eine Kabinetsordre aus Charlottenburg, den 10. September 1707, wonach des ver- 
storbenen Malers Beckmann (f 7. März) Gehalt jetzt auch quartaliter an Ehester für Akadcmiezwcckc zu 
überweisen wäre. Voraufgegangen war eine Verordnung Friedrichs vom 3 i. August 1707 aus Charlottcnburg, 
nachdem ihm die „von dero Kunstacademie übergebenen Puncta allcruntcrthänigst vorgetragen worden**: 

„1. dass gedachter Academie die auf dem Maarstall in der Dorothccnstadt zu denen vorkommenden 
Unterweisungen cingcräumtc Zimmer so lange verbleiben sollen, bis ihnen eine andere Gelegenheit 
angewiesen werden kann, daneben 

2. sollen ihnen die zu ihrem Unterhalt verordnten jährlichen Eintausend Thalcr ferner verbleiben und 

3 . die OfHciantcn bey selbiger mit keinen bürgerlichen Oneribus. wann sie keine bürgerliche Nahrung 
treiben, belegt werden, sondern solchenfalls davon exempt sein, auch 

4. ihr Forum vor dem Cammergericht haben, und daselbst belangt werden; womach dann männiglich 
sich gchorsamst zu achten.“ 

Das vom Kurfürsten der Akademie zugcwicscnc Einkommen aus den Licentgeföllen war für Lehrer- 
gehäher, Modellgcldcr, Unterhaltung des Inventars und für den Kastellan bestimmt. Die akademischen Gehälter 
waren aber blosse Zubussen, da die akademischen Würdenträger und I.chrcr fast alle noch besondere, zum teil 
recht ansehnliche Gehälter aus kurfürstlichen beziehungsweise königlichen Kassen bezogen, insbesondere die- 
jenigen, die Hofmaler waren. Soviel man weiss, ist es damals diesen Künstlern ausnahmslos recht gut er- 
gangen. Alle wurden gut bezahlt, Mangel und Sorgen blieben ihnen fern, manche von ihnen gelangten zu 
Vermögen. 

Als Einnahmen für die Akademie waren ausserdem vorgesehen die Accidcnticn aus der Ausfertigung 
von Patenten, die Aufnahmcgcldcr, das Sicgelgeld. Bemerkenswerte Aufschlüsse Uber die finanziellen 
Fragen der Akademie giebt ein Protokoll in den Akadcmicaktcn vom 2t. Oktober 1700 unter dem 
Direktorate Augustin Tcrwcstcns. Hiernach hatte der Kurfürst unter dem 5 . Oktober desselben Jahres über 
Honorare und Besoldungen Genaueres verfügt. Von den bew illigten 1000 Thalcrn sollen jährlich 4^0 Thalcr 
abgezweigt und in nachstehender Weise verwendet werden. Der Direktor erhält 5 o Thalcr, die drei Rektoren 
je 40 Thalcr, die Professoren der Anatomie und Architektur je 40 Thalcr, die Professoren der Geometrie und 
Perspektive je 3 o Thaler, die drei Adjunkten je 20 Thaler. (Der vierte Adjunkt erhält nichts, „weil sein Rektor 
jedesmal Direktor ist, er also nichts zu thun hat und deshalb kein Gehalt beanspruchen kann“). Die zwei Sub- 
adjunkten bekommen je 20 Thalcr, der Pedell 40 Thalcr. Für Anfertigung der Rezeptionsscheine, ingleichen 
Einschreiben in die Akademicmatrikcl sollen diejenigen, so bei der Akademie zur Information in denen 
Klassen oder zur Nachzeichnung des lebendigen Modells rezipiert werden, jeder einen Thalcr. die aber, welche 
Collegia publica frequentieren, jeder einen halben Thaler erlegen, welches Geld zwischen Direktor und 
Sekretär zu gleichen Teilen geteilt werden soll. 

Das Studium auf der Akademie füllte keineswegs die ganze Zeit der Schüler aus. Der Schwer- 
punkt ihrer Arbeit lag unausgesprochen im Atelierdicnst. Da der Unterricht frei, aber kurfürstliche, be- 
ziehungsweise königliche Gnade ist — so heisst cs io den 1701 publizierten akademischen Ordnungen und 
Gesetzen — «erden unpünktliche Akademisten ausgeschlossen. 

Auch eine besondere Rangordnung der Würdenträger und Lehrer war im Anschluss an die vorläufigen 
Reglements festgesetzt worden. Die Akademiker rangierten folgcndcrmasscn. Zuerst kam der Direktor, dann folgten 
die Rektoren, dann die Professoren, dann die Adjunkten, Die Professoren hatten nach einer Bestimmung vom 



Digitized by Google 




— 4* — 

iß. Dezember 1700 unter sich eine weitere Rangordnung: 1. Anatomie, 2. Perspektive, 3 . Architektur. 4. Geo- 
metrie. Dass trotzdem Uneinigkeiten vorkamen, beweisen spätere Beschlüsse Uber diese Angelegenheit. So 
heisst es in einem Protokoll vom 19. Februar 1705, unter Ter westens Direktorat, es sei beobachtet worden, 
dass die Professoren und Adjunkten in den Sitzungen nicht genau die akademische Reihenfolge innchiellen, 
die von Anfang an aufgestellt worden wäre. Deshalb wird ein Reglement vereinbart. A11 erster Stelle ‘sitzt der 
Direktor, zu seiner Rechten zwei Rektoren, zu seiner Linken der dritte Rektor und der Sekretär. Neben den 
zwei Rektoren rechts sitzen die Professoren, neben dem Sekretär links die Adjunkten, welche sich um den Tisch 
herum an die Professoren anschlicssen. Aus einem Protokoll vom 11. September 170a, unter Gcrickes 
Direktorat, gehl hervor, dass die Professoren der Geometrie und Architektur Streitigkeiten über den Vorrang 
haben. Nach langem Verhandlungen wild fcstgcstcllt, dass die Professio architccturae civilis an sich vor der 
Geometrie in der Akademie den Vorrang behalten solle und im Reglement zuerst genannt werde, dass 
aber die Tröger des Amtes in den Konferenzen alle vier nach dem Alter des Patentes rangieren und sitzen 
sollen. Die Ehrenmitglieder halten ihren Rang gleich hinter den Adjuncti ordinarii und sollten bei den 
Sessionen demgemäss sitzen, eine Bestimmung, die bei der Einführung des ersten Academicm honorarius. 
des Königlichen Hofkupferstechers Wolfl'gang, fesigestellt worden ist. Zu bemerken ist hierbei, dass die 
damaligen Ehrenmitglieder den spatem Mitgliedern entsprachen. 

Das Siegel der Akademie, das bei ihrer Einrichtung cingcführt worden war, hatte nach Küsters 
Mitteilungen drei wcissc oder silberne Schilde im roten Felde, sowie es der Malerkunst von Kaiser Maximilian 1 . 
aus dem Schilde der Freiherm von Rappolstein gegeben und von RuJolf 11 . hierzu Jurch Konfirmation»- 
Diplonia erteilet worden war. 

Die ersten Zeiten der akademischen Entwickelung sind einigermaßen in Dunkel gehüllt. Immerhin lässt 
sich eine Anzahl Nachrichten Zusammentragen, die das Bild vervollständigen helfen, das man sich Uber die 
eigentlichen Anfänge der jungen Anstalt zu machen hat. Über Werners Direktionsthtttigkcit und Uber 
mancherlei andere akademische Angelegenheiten berichtet in bezeichnender Weise ein Schreiben des Historien- 
malers Buillard aus Berlin vom 22. Oktober 1699 an den Amtmann Wascr zu Zürich, den Vater von Werners 
Schülerin, das Füssli mitgetcilt hat. Das Schriftstück, das bei aller Voreingenommenheit für den Künstler 
einer ehrlichen Bewunderung und Verehrung entsprungen war, verdient hier seine Stelle. 

Monsieur! Je ne puis pas assez Vous remercier de la lettre obligeante que Vous avez eu la Honte de mc 
■Jon nur pour l'illustrc Monsieur de Werner; eile a produit tout 1 ‘etTet, que j’en pouvois esperer, ct je juge aisement 
par Ic bon accucil qu’il m'a fait, qu’il a cu pour Vous bcaucoup d cstime et de consideration. — Ce gcncreux Ami m*a 
promis (Oute sa protection et son credit, pour me donncr quelquc entree dans la nouvellc AccaJemie, qui est sous sa 
conduite, et qu’il forme tous les jours avcc une prudence cgalement sage et discrctc. — II falloit assdremem un homme 
de son caractere et de son mtfrite, pour se mettre a In uite d'une Compagnie natssantc, composec de differens ge nies 
ct des nations differentes. Et si l’on dit ordinairement, que les Commenccments sont difficilcs; on lc peut dirc avcc 
bcaucoup plus de raison de ces sortes d'etablisscmcnt, ou chacun ahondant en son sens se Hatte pur une vaine presumption, 
ct veut s'attribuer des Honneurs, qui ne sont diis qu’ a peu de Personncs. Au reste, Monsieur deWemcr apres avoir 
choisi [commc vous s«,'avez) pour et re le premier Peinire de Son A. E. a depuis peu etc rcconnu par les Peintres, qui 
composcnt la nouvclle Acadcmic, pour leur premier l)irecteur; ct pour remplir cectc chargc, il se donnc des soins ct 
des pcincs que tout autre que lui nc sc seroit peut-etre pas donnc. Toute* les Pcnsces et les demurchcs de cc brave 
Diivcteur ne tendent qu’n la gloirc de nötre illustrc Prince, ct a faire lleurir PAcademic qui vient de s’exiger sous ses 
auspices. — Pour cet eilet il a fait revenir de Paris ct de Rome les Statues ct les Reglemens, qu'on oHserv« dun» leurs 
fameuses Acadcmies et sur ces modelte* il a lui meme dressc un Plan, qui doit etre bicntdi presente ä S. A. E., qui 
sans doutc Popprouvera ct lc ratiliera; ce qui donnera la derniere mahl ü PErection de PAcadcmic, qui tient scs 
Assemblees et ses Excrcices dans un Hatimcnt magnitique, que Je Prince a fait hätir pour cet usagc. Je mc reserve a Vous 
faire une autre foi* la Description de cet Kdißcc, que je n'ai cncore qu'une seule fois, et je me contenterai de Vous dir«, 
qu’il cst composc de plusieurs Chambres destine'es ä cxerccr la jcuncssc dans l’etudc du Desscin, de la Geometrie et de 
PArchitecture. de la Perspective, et de PAnatomie etc. etc. J’ai etc vivement frappc par lu braute d’une de ces Chambres, 
oü Ton dessine d’apres le naturcl; eile cst d’une structurc ronJe, eclaire'e de tout cötes. et tres propre ü Pcxercice du 
Dessein. Le Modelle se pose sur unc estradc placee dans lc ccntrc de ce BAtimcnt et les bancs, qui sont dtsposccs 
tout autour en Amphitheatre, peuvent contenir plus de ccnt Dessinateurs, qui nc s’incommodent pas les uns les autres. 
L’on bouchc ct Pon ouvre le* Fenetres de ce Dome, n proportion que l’on veut cclaircr Ic Modelle, et une Lampe tres 
ingenicuse de Pinvention de Monsieur de Werner, supplee en Hyver u la bricvctc ct a la obscuritc des jours. Enfin 
ce charmant Pamasse de la Peinture cst ornc des plus helles Statues amiques. qu’on n fait venir «1 grands frais d'ltalie 
et d’ailleurs, et qui sont d’un tres gmnd secours, pour former le bon goflt dans le Dessein, et meme pour pouvoir 
corrigcr ce qui cst defoctucux dans le naturel. L’on dessinoit actucllcmcnt sur lc Modelle, lor*que je \i*itois pour lu 
premiere fois ce superbe Lditicc, et j'eus Ic plaisir de voir un bon nombre d'Elevcs, qui par leurs Dcs>eins promettent 
de gtande» choses, entre le* qucls l’un des plus »cuncs fils de Monsieur de Werner est usseurement un de plus capables; 
ct dans un ägc cncore fort tendre, il est si fort dans le Dcsscin, qu’on peut aisement se promettre, qu’il marchem sur 
les traces de son illustrc Pere. Cotnme je vois, Monsieur, que la lin de ma page s’approche, je ne Vous dirai rien 
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de Ja belle Sale, qui est destincc aux Conferences de Mcssieuis les Academiciens; eile est d’unc invention toutc 
nouvcllc, et mente bien, que je V r ous cn entretienne une nutze fois. Je linis Jone en Vou* remerciant millc foi*, de 
m'avoir honore de Vötrc Kecommcmlation aupres d'un si rare homme, et qui a pour moi des honte» de Pere; je suis 
charme de ses rares talen*. et je veux rnnoncer ä tonte la terre que la Villc de Herlin possedc cn sa Personne un des 
plus grand* ge nies de nötre Siede. Je veux consacrcr mn plume a la gloirc de ndtre «rund Klecteur, et a faire 
connoitrc Ic digne choix, qu’il a fait de son premier Pcintre, qui possedc eminement tous les talcns de Peinture; et 
enfin si mon pinceau sc trouve trop foiblc, pour rendre rang pnrmi les grands hommes, qui compnsent cette Academie, 
ma plume supplcera et chantcra les iouanges de ndtre grand Pr i nee et de sa tleurissante Academic. 

Obwohl dieser Brief zu Gunsten Wenters gefärbt gewesen sein mag. so bestätigt er im Ganzen die sonst über- 
lieferte Tüchtigkeit des Künstlers und Lehrers. Die Thatsachc aber, dass die Anstalt in den nächsten drei Jahren 
seit seiner Berufung zu keiner gedeihlichen Entfaltung kam, muss auf der andern Seite auch berührt werden. Es ist 
nicht nötig. Werner allein und seiner Alleinherrlichkeit die Schuld zu geben. Der Hauptgrund dürfic wohl 
der gewesen sein, dass die Lehrer und Künstler, aus denen sich die Akademie zusammensetzte, zu verschieden 
geartet waren und nicht immer die persönlichen Zwecke dem grossen idealen Gedanken des Hauptzweckes in 
gemeinschaftlicher Arbeit unterzuordnen verstanden. Die leitenden Männer waren, was nicht unterschätzt werden 
darf, zum grössten Teile Ausländer; die ihnen übertragenen Aufgaben interessierten sic vor allem von der 
künstlerischen, nicht durchweg von der patriotischen Seite. Sie sind in das Land gekommen, weil sie für 
sich selbst Arbeit, Ruhm und Verdienst hotften, nicht weil sic zum Besten eines vaterländischen Unternehmens 
Einordnung in einen grossen Organismus für crspricsslich hielten. Die stark betonte Eigenart der Einzelnen 
wird noch dadurch gehoben, dass hier hartköpfige Charaktere um den verschiedensten lindern zusammen 
trafen, die sich entweder zu ähnlich oder zu fremd waren. Der Direktor war Schweizer, ein Mann, verwöhnt 
durch die Gnade der Grossen in halb Europa, eitel und ehrgeizig; ihm gegenüber stand der Holländer 
Terwcsten, von Anfang an missvergnügt darüber, dass einem andern die Leitung der Anstalt anvertraut 
wurde, deren Grundidee er gegeben hatte. Ferner waren Schlüter und Probcncr da, zwar Deutsche, aber aus 
dem polnischen Gebiete, und ihnen gesellte sich im nächsten Jahre noch ein polnischer Edelmann zu, der 
Kammerjunker von Lubicnizki. Alle suchten und gingen ihre eigenen Wege, so lange sic nicht durch ein 
vom Kurfürsten ausdrücklich zum Gesetz erhobenes Statut ihre bestimmt vorgczeichnctcn Aufgaben zuge- 
wiesen sahen. 

Schon von Anbeginn an kamen Zwistigkeiten im Schoossc des Kollegiums vor. Die einzelnen Punkte 
vermag man heute nicht mehr zu bezeichnen. Im Wesentlichen standen die drei Rektoren Schlüter. Probcncr. 
Tcrwesteti gegen den Direktor Werner, ohne dass deshalb unter den erstem dauernd Eintracht geherrscht hätte. 
Vielleicht hat Werner, dem von vornherein gegen den Wunsch und Willen seiner Kollegen eine allzu grosse 
Selbständigkeit bei lebenslänglichem Direktorat zugesichert gewesen zu sein scheint, auch als vierter gelten 
wollen. Ja zunächst nur drei Rektoren in den Verzeichnissen aufgefühn werden. Wahrscheinlich stand ihm der 
1697 in die Akademie cintrctcndc Maler Theodor von Lubicnizki aus Krakau als Adjunkt zur Seite. Sehr 
freundschaftlich ging es nicht immer zu. In einem Briefe vergleicht Werner die Sitzungen der Akademie 
mit dem polnischen Reichstage, „da alles tumultuosc betrieben und nichts beschlossen werde”; die drei Rektoren 
sind ihm „das widerspenstige Triumvirat* 4 . Den Rektoren und Fachgenossen blieben seine exceptionellen 
Forderungen ein Dom im Auge, und er selbst scheint auch nicht den Takt gehabt zu haben, die länger als er 
im Lande weilenden Kollegen hiermit zu versöhnen. Er nahm wiederholt Gelegenheit, ihnen vorzuhalten, dass 
er nicht mit den Akademikern rangiere, nicht zu ihrem Kolleg gehöre noch ihrer Kritik unterstellt sei, sondern 
dass er als ihr Vorgesetzter unmittelbar vom Kurfürsten ressorticre. 

Seine Stellung wurde sehr bald schwierig. Bereits ein Jahr nach Eröffnung der Akademie verlor er 
seine sicherste Stütze in Herlin dadurch, dass Danckclniuno. dessen Günstling er gewesen war, in Ungnade liel 
(2. Dezember 1697) und dem gew itzigten Hofmanne Johann Gasimir Kolbe Freiherrn, spätem Grafen von Warten- 
berg, Platz machte. 

Leber den Eintritt Wartenbergs als Protektor der Akademie belehrt seine im geheimen Staatsarchiv 
aufbewuhrtc Bestallung: 

Von Gottes gnaden Friedrich der Dritte u. *. w Demnach Wir unsern Obcr-Cimmercr. ObcntaU- 

meistvr und Hanpimann zu Oranienburg, Casimir Colben Freyherrn von Warttenbcrg zum Protectorn bejr der \on 
l'nss allhic dahinten und angcrichtctcn Muhl- und liildhaucrcy Acadcmic gnädigst bestellet und angenommen, Als 
befehlen Wir Euch hiermit gnädigst, denselben uls Protectorn bey gedachter Academic zu introduciren und gehörig 
vorzustellen. Seind etc. 

Gegeben zu Cölln an der Spree, den X. Dec, 16*17. 

gz. Friederich. 

An den Wirk!. Geh. Math den von Fuchs. 
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Im November ifki8 wurde der Kammerherr Wilhelm von Telia» /lim Substituten des Protektors ernannt. 

Wartenherg hat seine akademische Würde zunächst nur drei Jahre bekleidet, denn bereits am ?. Oktober 
1700 nannte eine kurfürstliche Ordre aus Odin den Wirklichen Geheimen Hat von Schmettau Protektor der 
„Kunst-Akademie“ eine Kabinetsvcrfügung. die ausserdem von Interesse ist, weil hier zum ersten Male der 
abgekürzte Name „Kunst Akademie“ vorkommt. Dieser Titel erhielt sich in den nächsten Jahren I 1701. 1-0.O. 
Dann lautete er, .Akademie der Künste und Wissenschaften“, auch „Academic Royale des Desseins et des beaux 
ans”, endlich seit 1704 ,,K. Pr. Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften“ bis zur Zeit l.e Sueuis. 

Seit 1702 hatte Wartenberg wieder die Oberaufsicht über die Akademie, da der Freiherr von Schmettau 
nach dein Haag geschickt war. Auch jetzt war ihm wieder der Kümmerer von Tettau zugeordnet. 

Die ersten Protektoren der Akademie, der Reihe nach von Friedrich I. ernannt, waren somit: 1. der Ober- 
Präsident Fberhard Freiherr von Danckelmann, zu dessen Substitut der Kaiserliche Reichs-Hof Hat Friedrich Karl 
Freiherr von Danckelmann bestellt war; 2. der < »her Kümmerer Kolbe Reichs Graf von Wartenberg 1 y 4. Juli 1712k 
als dessen Substitut der Königliche Wirkliche Kammerherr und Amtshnuptmann zu Insterburg Johann Wilhelm 
von Tettau bestellt war, der im Jahre 1712 auch kurze Zeit das Protektorat inne hatte; ausserdem vorüber- 
gehend: 3. der Königliche Staats- Minister Samuel von Schmettau. der im Haag als Gesandter starb. Auf Tettau 
folgten nach Friedrichs Tod der Königliche Staatsininistcr Frust Rogislav von Kamcckc und hierauf der 
Königliche Oberstallmcistcr und erste Kammerherr Friedrich Rogislav von Schwerin. 

Zu den Zwistigkeiten innerhalb der Künstlerschaft kam gleich in den ersten Jahren ein ärger 
lichcr Zwiespalt Uber die Führung der Verwnhungsgeschüftc bei der Akademie. Werner hatte, kurz nach 
der Krötfnung. für diese Aufgabe als seinen Gehilfen seinen eigenen Sohn Christof Josef Werner berufen, 
der unter den ältesten Schülern der Akademie eingetreten und zugleich als Maler in Berlin thütig war. Schon 
im folgenden Jahre zeigte sich diese Wahl als nicht haltbar. Da sich die Notwendigkeit einer ordnungsmiissigeil 
Geschäftsführung zeigte, wurde am 3. September 1 <«17 der Kammergerichtsrat und Protonotar Otto Christof 
Fitester zum Sekretär der Akademie ernannt. Fr war ein Sohn des kurfürstlichen Mundschenken Christian 
Fitester und ein Bruder des gleichnamigen vortrefflichen Baumeisters. Seine Stellung nn der Akademie 
hatte Fitester nur als Nebenamt inne und 
bezog dafür anfangs auch keine Futsch ädigung. 

Fr richtete deshalb zu Beginn des Jahres 
an den Kurfürsten ein Gesuch, in dem er aus 
führte, er habe seit anno 11107 bei der von 
Seiner Durchlaucht errichteten Kunst Akademie 
getreulichst gedienet und alles dasjenige, was 
von einem Secretario und Kassierer bei der- 
selben erfordert werden könne, gebührend 
priistiert. Da nun die bei der Akademie befind 
liehen Maler und Bildhauer mit sechs . zehn- 
bis zwölf hundert Thaler jährlich besoldet 
würden, der Akademie Direktor aber, dessen 
Vorrichtungen er eine Zeit habe guten Teils 
mitbeobachten müssen, gar in die 141x1 Thaler 
jährlich genösse, so bitte er, als bisher allein 
noch mit keinem Gehalte versehen, dass ihm 
von den Hintausend Thalern. die zum Behüte 
der Akademie und demselben Bedienten be- 
willigt seien, jährlich gleichfalls ein paar 
hundert Thaler, seit Trinitat's ninj, ange- 
wiesen würden, beziehungsweise von ihm in 
Rechnung gebracht werden dürften. Nachdem 
Fitester unter dem 23. April mon noch einmal 
die schriftliche Verfügung Friedrichs zu- 
gegangen war, „alles und jedes, so ihm als 
Secretario Acndemicu zu verrichten oblieget 
und wozu er in dem publicierten Reglement 
angewiesen worden, zu verrichten und zu be- 
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stellen: wonach sowohl der Direktor hei der Academie als sonst mitnniglich gchorsamst zu achten habe 1 *, 
erhielt er am »t. Mai desselben Jahres die Gewährung von jährlich zweihundert 'l‘halern, von Trinitatis dieses 
Jahres an zu rechnen. 

Hierauf kamen im Herbst desselben Jahres die Differenzen zwischen dem Sekretär und den Direktoren zum 
offenen Durchbruch und führten zu einer förmlichen Beschwerde des Direktors und der Rektoren an den Ober- 
Kämmerer und Premier-Minister von Wartenberg. Werner, Schlüter, Terwesten und Proben«* brachten in einem 
mit derselben Handschrift, wie die vorläufigen Reglements, geschriebenen Berichte vom t. November merk- 
würdige Dinge zum Vortrag. Es hicss da, dass, nachdem das kurfürstliche Akademie-Reglement bei der 
Akademie eingegeben, daraufhin alsobnld auch die wöchentlichen Konferenzen angefungen, Otto Christof 
Kitester ohne Berechtigung die Dienste eines Sckretarius wahrnchmc. Kr sei vor dritthalh Jahren bei der da- 
maligen „Akademie Contusion". von dem jungen Herrn von Danckclmnnn „aus» unbefugten Ursachen, de 
propria Authoritate, als ein Academie Secretarius dem Collegio Academico" cingeschobcn worden; obwohl 
er die Confercnticn zum Teil Reissig besucht, „so habe man glcichwohlen in seinen Amis Verrichtungen jedesmal 
wahrgenohmen, dass dieses Secrctariat- Geschäft nicht seines Thuns, er auch darzu im geringsten mit keinem 
mahlcrischcn, obwohlcn erforderlichen Kunstgenio begäbet**; „dannenhero weder aufrichtige Liebe, Lust noch Eifer 
zum aufnehmen des acudcmischen Kunst Nutzens und Ruhm, bev Ihme noch zu erblicken noch zu Hoffen ist, 
den» wegen Ihme nohtwendig die Sccrctariats-Geschttfte ziemlich schwär, mühesam und unmöglich fallen müssen.“ 
Ausserdem gönnten ihm seine anderweitigen besondem Amts- und Rcrufsgeschäftc nicht Zeit, „an 
der Assiduiütt und fleissigen Verrichtung, welche hey einer jeden rechtschaffenen Academie zu Beobachten 
gebräuchlich, alle Dinge, so das Kunstwesen und Reglements betrifft, fleissig anzumerken, aufzuzeichnen und 
ungesäumt ausszufertigen." Es habe ferner das Ansehen gewonnen, dass sich Ehester der Akademie und des 
Umgangs mit deren Gliedern schäme, „als wan die dependentz von der Academie seiner Person nachteilig und 
schimpflich wäre”; wie er sich denn auch ausdrücklich verlauten habe lassen, dass er von der Akademie keines- 
wegs dependieren wolle und ein Akademiepatent anzunehmen sich wirklich geweigert habe. Hingegen habe 
er in den Konferenzen die Beschlüsse nicht leichtlich approbieren wollen, solche nur auf seine Weise 
uufzusetzen beliebt und „et wan gar mit einem Hohngelächter sich wiedersetzet“, woraus Misshelligkeit und 
Verdruss entstanden w äre, die meisten Konferenzen fruchtlos ausgefallen seien, „soweit, dass einige der Acudcmischen 
Mitgliederen, in Gegenwart dieses Menschen, der Bcvwohnung“ sich gänzlich entzogen hätten. Die Akademie 
sei daher „gesamter Hand vereinigt**, schlüssig geworden, um fernerm Verderb zu steuern, den Herrn Ehester 
bei den Konferenzen zu verschonen, und habe „sich unanimc Conscnsu“ verbunden „mit ihrer eigenen Conduitc 
gesamt dem Directore, das Akademie Wesen, besten Vermögens, von Selbsten ohne frömden Beyraht, in einen 
guten festen Stand zu allerseits Vergnügen, zu setzen." Sie bittet deshalb den Grafen Wartenberg als „würdigsten 
Protcctor dess acudcmischen Kunst Collcgij“ die Akademie bei diesem wohlmeinenden Vorsatz gnädig zu be- 
schützen; er möchte „nicht zugeben, dass die anfängliche ChurfL gnädigst enheilte Benennung der Academischcn 
Oftieiantcn, noch die wohlangefangencn, bev allen wohlgeordneten Acadcmiccn Gebräuchlichen Rechte und 
Gcsätzc gekränket werden, sondern dass die Academie die Frcvhcit behalte, Ihre Amtsglicdcr nirgends ander- 
wert» her. als auss Ihrem Academischcn Collegio, selbsten zu erwehlen. anzunehmen und zu bestätigen, hin 
gegen die untauglich und widerspenstigen auszuschlicsscn, und hiemit die Academischc Vorzugsrechte, gnädig 
zu maintenieren geruhen.“ „Nun dieser Hohen Protektion nach gnädiger Bittgewährung zuversichtlich lebend," 
so heisst es zum Schluss „wird für Euer Hochgräflichen Excellentz alles Hochgräfliche Wohlucsen. 
von dem gesamten Corpore Acadcmico Herzlich ungew Iinschet. Insonderheit aber von denen so du sind. Euer 
Hochgrttflichen Excellentz Unser» Gnädigen Herrn gchorsamst Unterthänigc, Der Churfl. Mahl-, Bild- und 
Buukünstler Academie Director und Rectores**, und hierauf folgen alle vier Unterschriften. 

Ehester selbst hatte auch (ohne Datum i die Untersuchung wegen der Gravamina gegen ihn beantragt 
und seinen Kollegen Bewert vom Kammergericht hierzu vorgeschlagen. Wartenberg verfügte darauf „Fiat. 
Herr v. Wamboidt und Herr Bewerten". 

Die Angelegenheit spitzte sich noch mehr zu. Zum iH. November hatte Werner eine 

Versammlung der Akademie einherufen, ohne Ehester hinzuzuziehen. Darauf richtete dieser folgenden 
Brief an ihn: 

Ich vernehme dass Mein Herr die Academischcn Oftieiantcn auf diesen Nachmittag zu einer Versammlung 
beschieden hat. Ob ich nun zwar von demselben nicht mit darzu beruffen bin, so werde ich gleichwoU, Kraft der in 
Hünden habenden Kurfijr»tl. Ordre, hinaus kommen; und weil ich weis», dass stin Sohn sich hishcro in meine 
Amhts Verrichtungen eingedrungen; So dient demselben hiermit zur Warnung, dass er sich heute nicht gelüsten lasse, 
meinen Ohrt in der Conferenz cinzunehmcn, sonsten werde ich ihn \on meinem Stuhl, welchen er sich bishero zur 
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höchsten l'ngehllhr angcimsset. besehe ulcntlich hinweg weisen und meine Stelle behaupten. Sollte auch einige I'n- 
ordnung daraus entstehen, so werde deshalh eine umhstTnidliche Relation zu Sr. I)urchl. ferneren Verordnung unter 
thiinigst einsenden. 

Cölln an der Spree den iK. November rAji> O. C. Eltester, 

Acadcminc Sccretarius. 

Nachdem Wartcnhcrg am 3 . November die Kammergerichtsrate Christof von Wambold und 
Johann Wolfgang Bewert mit einer 1 mersuchung der Differenzen und eventuellem gütlichen Vergleich zwischen 
beiden Teilen beauftragt hatte, - ..und wir solche ohne Weitläufigkeit erörtert und abgethan sehen 

möchten" kam cs zu einem förmlichen Hechtsverfahren: „Otto Christoph Eltester des ChurfUrstlichcn 
Kammergerichts und der Kunstakademie Secrctarius contra den Directorcm und Hcctorcs der Kunstakademie 
Joseph Werner. Augustum Tcrwcstcn, Michael Probnem und Andreas Schlüter. Actum Berlin 21. November 1609.** 
Die Verhandlungen gewahren einen so interessanten Hinblick in die Verhältnisse der Akademie, dass eine ein- 
gehendere Wiedergabe empfehlenswert scheint. Der Klüger gab an, der Kurfürst habe ihn am 2?. April a. c. 
zum Sccretario Acadcminc obligicrt, alles dasjenige zu verrichten und zu bestellen, wozu er in dem publizierten 
Reglement angewiesen worden, dabei gnädigst verordnet, dass sowohl der Direktor der Akademie als auch 
männiglich sich gchorsamst nachachten solle. Klüger habe diese kurfürstliche Verordnung den Betreffenden 
angczcigt, der Direktor und die Rektoren hütten sic auch hingenommen, l*robcner aber habe erklürt: „Das kann 
der Kurfürst nicht thun, wir machen einen Secretarius. und der muss von uns abhüngen." Ehester fordert, 
dass die Akademiker die Konferenzen nicht langer suspendieren dürften, sondern sic abhaltcn und ihn cin- 
ladcn müssten. 

Die Antwort hierauf lautete. Christof Josef Werner sei vom Kurfürsten zum Secrctarius ernannt 
worden. Aber Danckclmanns ältester Sohn, als Vizcprotcktor, habe Ehester cinschicben wollen, und weil der 
Obcrprüsidcnt (Danckclmann Vater als Protektor) damals „das Pouvoir** in seiner Hand gehabt habe, so hütten 
die Beklagten dem nicht widersprechen wollen. So sei Klüger im Kollcgio geblieben, habe aber nur die 
Konferenz-Protokolle geführt. Das ordentliche Journal habe Christof Josef Werner gehabt. Sollte Kitester 
in der That ein kurfürstliches Patent hierfür besitzen, so sei dies hinter Werners Rücken erschlichen, der den 
Pasten inne habe. Sie klagen ferner über Kitesters Amtsführung. Kr dürfe nur Protokolle führen, nicht mit 
votieren. F.r habe aber stets stark mit votiert und disputiert, ihm unsympathische Dinge überhaupt gar nicht proto- 
kollieren wollen. Als Beweis für die unverträgliche Art Kltcsters produzieren die Beklagten zu den Akten seinen 
Brief an Werner vom 18. November 1699* Ausserdem passe er nicht für das Sekretariat. Kr verstehe die 
termini tcchnici nicht, wodurch ganz falsche Dinge in die Protokolle kümen. 

Erst vier Monate spater w urde die Angelegenheit fongeführt. (Actum a$. Man. 1700.) Ehester erklürt, 
persönlich vorgefordert, alle Angaben der Beklagten seien unwahr, I übrigens handele es sich lediglich darum 
1. ob er der richtige Sekretär sei, 2. ob er dies bleiben solle. Was den ersten Punkt angeht, so beweist er: 
a> die Beklagten hütten ihn einmütig vom Oberpräsidenten von Danckclmann zum Sekretär erbeten; b) als er 
am 3 . September 1697 bei der Akademie als Sekretär introduziert worden, sei er von den Rektoren Probcner 
und Schlüter ins Konferenzzimmer hineingeholt worden. Werner habe die offizielle Rede gehalten und schliess- 
lich sei ihm von allen Anwesenden zu seiner Charge gratuliert worden; c) er habe bis zum 8. Juli 1699 Ein- 
ladungen zu allen Konferenzen gehabt und das Protokoll dort geführt; als Kolbe von Wartenberg am 
14. Dezember 1097 zum Protektor und Herr von Tcitnu am 9. November i(iy8 zum Substituten des Protektors 
ernannt worden, sei er beide Male von Amtswcgen zugegen gewesen; d) Tettau habe ihm die betreffende 
Kabinctsordrc selbst zur Verwahrung gegeben; e) das neue Reglement habe Tettau mit ihm zu Papier 
gebracht; f) dieses Reglement habe er am 20. April M*tu in Tcltaus Gegenwart in der Akademie vorgelesen; 
g) das Originalmanuskript des Statuts habe er zur Verwahrung erhalten; M von ihm seien alle Ordnungen 
und Gesetzentwürfe der Akademie redigiert worden. Es sei thöricht, einen ehemaligen Akademismen, wie den 
jüngem Werner, zum Sekretär zu wählen, dieser habe sich auch noch am 26. Mai 1699 als Lehrling der 
Malerei bei der Akademie angegeben. Ks sei falsch, dass Werner Protokolle bei der Akademie gelührt 
habe. Das Protokoll sei nachher erst angelegt worden, und er habe cs originalitcr. Das soge- 
nannte Akademie-Tagebuch, dos die Beklagten vorlegten, habe der Direktor zu seiner eigenen Nach- 
richt im Winkel konskribieren lassen. Zum zweiten Punkt, ob er das Amt behalten wolle, bemerkt Ehester 
das Folgende: a) man sage, er sei von Danckclmann willkürlich zum Sekretär der Akademie gemacht, und 
doch hals; die Akademie ihn auf Empfehlung des Oberkäinmercrs (also Wartenbergs» dazu kreiert; b) er sei 
kein KunstvcrstUndiger ja er solle auch gar keiner, sondern Sekretür sein. Protokolle führen und dergleichen; die 
Patente würden auch nicht gemalt, sondern geschrieben; c) wenn cs hicssc, er wickele die Geschäfte langsam 
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ab, weil er sic als Nebenamt betrachte, so sei dies unwahr. Der Direktor ordiniere nicht rechtzeitig und lasse 
die Papiere ein halbes Jahr liegen, ehe er sic absende. Kr giebt zu, von der Akademie nicht abhängen zu 
wollen, da der Kurfürst ihn angcstelll hat. Es heisst, er wolle nicht mit den Akadcmisten verkehren, er rede 
aber alles mit ihnen, was nötig sei; er habe wohl auch manchmal gelacht, daraus folge aber nicht, dass er seine 
Dienste schlecht thuc. Dass er sein Patent erschlichen habe, sei Thorheit; Schlüter behaupte dies, aber er 
habe cs durch Wartenberg erhallen. Das Votieren habe ihm der Direktor in einem Entwurf ausdrücklich 
zugestanden, darüber produziert er ein Konzept Werners. In Kunstsachen schweige er von selbst, aber in den 
Dingen, die ihn etwas angchen. rede er mit. Nicht er habe die Sitzungen gestört. Werner selbst habe oft 
gesagt, ihre Sitzungen glichen dem polnischen Reichstage, da tumultuose alles betrieben und nichts beschlossen 
würde. Die Tumultuarii seien die drei Rcclorcs, durch die die Sitzungen jedesmal fruchtlos ausgefallen wären, 
so dass sie das widerspenstige Triumvirat bildeten, welches dem ordentlich bestellten Direktorat, dem Direktor 
selbst, dem kurfürstlichen Reglement und aller guten Ordnung widerstrebte. Er legt darüber den bereits er- 
wähnten Brief Werners vor. Sein Schreiben vom 18. November 1699 an Werner habe diesen keineswegs 
beleidigen wollen und gehe überhaupt die beklagten drei Rektoren nichts an. Kr habe nur den Vater, der 
seinen Sohn noch ordentlich in der Zucht habe, freundlich erinnert. Die Beklagten hinderten die gedeihliche 
Entwickelung der Akademie durch zu rigorose Gesetze, denn 1. sic wollten niemand aufnehmen, der sich 
nicht auf zwei Jahre verpflichte. 2. sic wollten einen Kaventen dafür haben, der dann nach einem gedruckten 
von J. C. Werner entworfenen Kavierschein die „hochansehtflichen Herren Vorsteher der Academie bittlich 
ersuchen müsse, dass sic grossmütig erlauben möchten, den Cholarcn in die Academie auf- und nnzunchmcn, 
dafür Er seiner hochcdeln Herren erkenntlichster Diener bleiben würde.” Kolbe habe ihn beauftragt, diesen 
Revers hier vorzubringen und Erkenntnis darüber zu erbitten. In Gesetzen, welche die Beklagten entworfen, 
seien die Auditores sehr schnöde traktiert, discipuli genannt, und es sei Ausstossung aus der Akademie darauf 
gesetzt, wenn einer mit dem Andern rede, dessen Zirkel anrühre oder ihm Tintenflecke in die Kleider mache. 
Die Auditores aber seien Vornehme vom Adel, Leute die gereist, Ingenieure und dergleichen, die lieber wcgblichcn. 
als sich derartiges bieten Hessen. Er bittet deshulh. diese Gesetze aufzuheben. Der Direktor thuc seine 
Schuldigkeit im Modcllsaalc nicht. Jeder verlasse sich auf den Andern, so komme cs vor, dass manchmal 
weder Direktor, noch Rektor, weder der Adjunktus Ordinarius, noch Extraordinarius da seien, dass das Modell sich 
also selbst stelle oder durch den Kusicllan gestellt würde. Die Konferenzen seien liissig abgehalten 
worden, bis zu neun Monaten überhaupt keine, da die hierzu Verpflichteten manchmal monatelang ver- 
reist seien. 

Die Beklagten erwidern: Allerdings sei Ehester im September 1Ö97 vom damaligen Protektor DanckeL 
mann als Sekretär vorgcstcllt worden, aber mit dem Addito, dass er Trcsorier und Sekretär Uber Einnahme und 
Ausgabe wie die Korrespondenz sei; so sei es auch im Protokoll vom 2. September 1697 im Journal registriert 
worden. Christof Josef Werner sei um 18. Mlirz 1697. also ein halbes Jahr früher, bei Einrichtung der 
Akademie — das heisst wohl, als das inzwischen fertiggcstellte Quartier über dem Marstall bezogen wurde 
zum Sekretär ernannt worden. Dieses Protokoll — das heisst wohl das Journal habe Christof Josef Werner 
von da an bis jetzt geführt. Wenn auch Ehester zu einigen grüssern Akten, wie zur Ernennung Kolbes 
und Tcttaus. hinzugezogen worden wäre, so sei damit der jüngere Werner noch nicht beseitigt. Wenn er beim 
Kurfürsten seine Anstellung zum Sek rciär durch gesetzt habe, so hätte er dabei verschwiegen, dass Werner schon 
im Amte sei. Da er diesem angebuten habe, mit ihm die Expeditionen zu teilen, so hätte er ihn als Sekretär 
anerkannt. Sie, die Beklagten, wollten überhaupt Werner als Sekretär, der von seinem Vater gut in die 
Geschäfte eingelernt sei. Ausserdem wünschten sic einen kunstverständigen Mann. Das sei auch in Frankreich 
so. weshalb sie die betreffenden Verordnungen vorlegen. Die Ernennung von Werner habe der jüngere 
Danckclmanu an sich genommen, leider könnte sie deshalb nicht produziert werden. 

Ehester antwortete, die französischen Beispiele passten nicht, denn die Pariser Akademie habe ihren 
Bestand durch Künstlerstiftung, der König habe sie nur konfirmiert. In Berlin sei der Kurfürst der Gründer. 
(Jebrigens sei der dortige Sekretär Staats- ur.d Akademie-Sekretär. So lange er nn der Akademie, also seit 
1697, fungiere, sei Christof Josef Werner nicht in den Konferenzen gewesen. Hierauf wird entgegnet, die 
Ernennung des Christof Josel Werner sei so gewesen: der jüngere von Danckelmann habe die Vorschläge 
wegen der Stelicn-ßcsctzungen nach Prcussen gesandt. Sie seien zurückgekommen mit dem Marginal bei 
jedem Vorschlag „fiat et placet“, so auch bei dem Namen Werners. 

Als Endergebnis erhält der Kurfürst, der bereits am 3 . November 1699 Bericht in dieser Angelegenheit 
erfordert hatte, am 6. April 17410 den von den Kommissarien Wamboldt und Bewert abgefussten Bericht. Es 
ergiebt sich, dass Ehester vom Kurfürsten selbst auf Empfehlung der drei Rektoren ernannt, am 3 . September 
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1697 von Josef Werner selbst cingchihrt sei, auch bis zur letzten Konferenz am 8. Juli 1699 allen Akten als solcher 
beigewohnt lind die Geschäfte dabei geführt habe. Ferner habe er die Akademicordnung und Gesetze ent- 
worfen, und er erhalte 200 Thaler jährlich, deshalb könne Werners Sohn nicht als Sekretär angesehen werden. 
Fitester, nachmals auch als königlicher Herolds- Pmionotarius geführt, war also in seiner Stellung bestätigt und 
hat sie bis zu seinem Tode, den 7. Juli 1738. verwaltet, worauf der Geheime Hat Annisius folgte, der wiederum 
nach seinem Tode von seinem Sohne nhgclösi wurde, der Protonotarius bei dem königlichen Tribunal war. 

Christof Josef Werner erhielt später eine andere Stellung. Kr reichte dem König ein Gesuch ein 
(ohne Datum), worin er er nennt sich noch Acadcmicus — ausführt, er habe im Auftrag seines Vaters die 
Bilder in den Schlössern seit elf Jahren unter sich gehabt; Duglv Daglv war Intendant über die ..Auszierung** 
am Hofe und Direktor der königlichen Schildcreycn, „berühmter Lackircr“ wird er sonst genannt — sei jetzt 
mit seiner Firniss-Tourncc fertig, er selbst habe von ihm gelernt, wie man es mache, er könne cs. Sein Vater 
wolle ihm. damit er in dem Amt weiter bleiben könne, von seinem eigenen Gehalt 400 Thaler jährlich abgeben. 
Fr bitte, dass der König dies genehmige und für die Zukunft bestätige. Auch erbittet er sich dus Prädikat, 
das der verstorbene Vcrmando (Fromcntiou?) gehabt habe, als Kunstverwahrer und Hofmaler. Beides. Anstellung 
und Titel, wurde ihm bewilligt, auch bekam er die 400 Thaler weiter ausgezahlt. Fr blieb nach des Vaters 
Abreise in Berlin. Erst nach Friedrichs 1 . Tod erging am 27. Juni 17*3 die Ordre, dass der Hofmaler und 
Kunstverwahrer der sämtlichen königlichen Schildcreycn, Christof Josef Werner, seine Bilder und Invcntaricn 
dem Kammerherrn und Stallmeister von Schwerin auszufolgen hatte, unter dessen Leitung sie den Hofmalern 
Weidemann und Marx übergeben wurden. 

Warum dies geschah, hat uns König in einer Beilage zu seiner Rcgicrungs- und Staatsgcschiehtc 
Friedrichs III. erzählt (S. 33 1); „Der junge Werner, dessen Vater die Aufsicht über die akademischen Samm- 
lungen von Kunstsachen übertragen worden war, bediente sich eines alten und geübten Italieners, der im 
Kopieren eine besondere Fertigkeit besass, licss durch ihn Kopcycn von den vorzüglichsten Gcmühldcn, die 
mit grossen Kosten hierher geschafft worden waren, machen, und hing solche statt der Originale, welche er 
ins Ausland (heuer verkaufte, an die Wand; wodurch auch die scharfsichtigsten Künstler betrogen wurden. 
Fndlich entdeckte sich aber diese Betrügerei dennoch. Werner entwich heimlich aus Berlin, und entging 
dadurch einer wohlverdienten Strafe, die billig für ihn hätte gewählt werden müssen, um andere, die sich künftig 
dergleichen Verbrechen zu Schulden kommen lassen möchten, abzuschrecken, seinem Beispiele zu folgen.“ 
Christof Josef Werner, der die ihn künstlerisch überragende Malerin Anna Maria Haid geheiratet hatte, wurde 
später mit seiner Gattin als Hofmaler am' Kursachsischcn Hofe in Dresden angcsicllt. wo er 1720 achtzigjährig 
gestorben ist. Von ihm rührt ein Bildnis des Grafen Casimir Kolbe von Wartenberg und eines des preussischcn 
Ministers Georg von Bcrchcm her, die beide J. Tschcming gestochen hat. 

Wie lange der ältere Werner die alleinige Direktion der Akademie geführt hat und wann cs mit seinen 
Streitigkeiten ein Fnde nahm, ist nicht mehr genau fcstzusctzen. Doch ergeben schon die angeführten That- 
sachcn. dass er - wahrscheinlich seitdem durch die definitiven Salzungen seinen Wünschen ein Ziel gesetzt war 
sich gefügt hatte und mit den Kollegen auf einem erträglichen Fussc lebte. In den Akademie-Akten befindet 
sich aus der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Konzept ein längerer Rückblick über die Geschichte 
der Akademie — vielleicht von den spätem Sekretären Eckert oder Moelter angefertigt .der dieses Thema berührt. 
Es heisst dort, dass, als der Streit unter den Künstlern zur Aufhebung von Werners Direktorat auf Lebenszeit 
führte. Tcrwcstcn Auftrag erhalten habe, einen Reorganisationsplan zu entwerfen. Die übrigen Angaben sind 
freilich nicht ganz zuverlässig, wie denn der Verfasser der ausführlichen Ausarbeitung schon damals selbst zuni 
Schluss zugiebt, dass man eigentlich nichts nachweisen könne. 

Nachdem der ältere Werner, wahrscheinlich mit dem dauernden Titel eines Direktors, die Direktions- 
geschäfte staiuiengemüss abgegeben und gänzlich auf die Leitung der Akademie verzichtet hatte, so dass von 
nun ab die Direktion abwechselnd von den drei Übrigen Rektoren geführt wurde, haben in den nächsten 
Jahren die folgenden Künstler an der Spitze der Akademie gestanden: 

Vom Juli 1700 bis Juli 170» war Augustin Tcrwcstcn Direktor, der aller Wahrscheinlichkeit nach 
vorher schon einmal die Direktionsge schäfte während eines Jahres geführt Itane. 

Vom Juli 1701 bis Dezember 1701 war Michael Probe ner. bis zu seinem Tode, Direktor. Da die Neu- 
wahl erst im Juli des folgenden Jahres erfolgen sollte und die Stelle so lange nicht unbesetzt bleiben konnte, 
wurde der König um Entscheidung befragt. Dieser verfügte am 10. Januar 1702, dass Schlüter, der nächst- 
folgende im Direktorat, den Posten übernehmen solle. 

Andreas Schlüter führte das Direktorat vom Januar 1702 bis zum Ende des Geschäftsjahres, 1. Juli, 
wo sein eigenes Direktionsjahr begann. Als dieses zur Neige ging, erschien am 3 o. Juni 1703 eine Allerhöchste 



Digitized by Google 




52 



Ordre, dass der König „von Schlüters besonderen Kapazitäten und Expcricncc in dergleichen Künsten und 
Wissenschaften nicht minder persuadirt sei. als ihm andere solchen Kuhm lassen müssten*. Deshalb wolle 
Jer König, dass Schlüter das Direktorat noch ein Jahr weiter führe, ohne dass diese Ausnahme zu weitem 
Konsequenzen führen dürfe. Die Ordre lautete an Wartenberg. Schlüter übernahm hierauf das Direktorat bis 
Juli 1704. Am Hi. Juni 1704 berichteten die Rektoren und siimtliche Oltiziantcn. dass Schlüter sowohl in 
Rücksicht auf seine Bauten, als um dem Paragraphen des Statuts gerecht zu werden, das Direktorat zum t. Juli 
niederlegen wolle: der Folge nach müsse nun Ter westen an die Reihe kommen. Von Werner war gar nicht 
mehr die Rede. Der König genehmigte den Antrag in Schönhausen den 20. Juni 1704, 

Vom Juli 1704 bis Juli 17öS war wiederum Augustin Terwesten Direktor. 

Vom Juli 1705 bis Juli 170 ü stand Samuel Theodor Gcrickc als Direktor an der Spitze der Akademie. 

Vom Juli 1704» bis Juli 1707 führte Wilhelm Friedrich van Rovc die Dirckiionsgesch^ifie. Als hierauf 
die Reihe wieder an Schlüter kam, fragten die Rektoren und Offizianten beim Könige an, ob in Rücksicht 
darauf, dass dieser wegen einiger ihm obliegender Verpflichtungen sich ausserhalb von Berlin aufhaltcn müsse 
und deshalb nicht im Stande sein möchte, das Direktorat zu übernehmen, der in der Reihe folgende Tcnvcstcn 
die Stelle erhallen solle. Der König entschied für Tcnvcstcn. 

Vom Juli 1707 bis Juli 170H war also Tcrweslen wiederum Direktor. Vom Juli 1708 bis Juli 
1700 Gcrickc. Ihm folgte für das nächste Jahr van Rovc bis 1710, dann kam Tcnvcstcn bis 1711, hieraul 
Gcrickc bis 1712 und schliesslich van Rovc bis 1 7 1 3 . 

Um eine Anschauung des Persona lstand cs der Akademie in jener Zeit zu haben, sei nach dem 
Adress Kalender das Wesentlichste für das Jahr 1707 zusantmengeiragen. 

Protektor: Graf von Wartenberg. (Näheres beim Hofstaat, wohnt im Königlichen Schloss. 1 

Suhstitutus Proiectoris: Kammerherr Johann Wilhelm von Tettau. (Wohnt Königstrasse bei 
Amtsrat Kristan.) 

Direktor: Wilhelm Friedrich van Roye. Hofmaler. 

Rektoren: Josef Wem er, Hofmaler, f Königstrasse im Neuhausschen Hause . ) 

Augustin Tcrwestcn, Hofmaler. (Friedrichs- Werder, hinter dem Packhof in des Mund- 
schenken Fischer Haus.) 

Andreas von Schlüter, Ober-Schlo&s-Bau- Direktor. (Wohnt in der Brüderstrasse in seinem 
Hause.) 

Samuel Theodor Gcricke. Hofmaler. (Wohnt im eigenen Hause hei der Petrikirchc, Cölln. 1 
Wilhelm Friedrich van Rovc, Rector suhstitutus. Hofmaler. (Im eigenen Hause Dorotheen 
stadt am Wasser.) 

Sec retarius: Otto Christof Ehester, Protonotarius des Obcrheroldamts, Kummer - Gerichts - Kreis- 
Schreiber des Niederbarn imschcn und des Lebusschen Kreises. (Eigenes Haus an 
der Schlossfreiheit.) 

Professoren: Dr. Jagwitz. Hofmcdicus, Arzt des grosse*!) Friedrichs-Spitals. Physicus der Residenzen 
Berlin, Cölln und Friedrichswerder, Mitglied der Akademie der Wissenschaften. ( Breite 
Strasse bei Hof- Küchenmeister Wolfgang Greitf. 1 
Samuel Theodor Gcrickc „in Perspcctiva*. ( Eigenes Haus in Cölln bei der Petrikirchc. 1 
Philipp Naude, Geometrie. (Im Joachimsihai. ) 

Adjuncti ordinarii: Georg Gottfried Weihenmeyer, Bildhauer. (Eigenes Haus auf dem Friedrichs 
werder am Wasser.) 

Johann Christof Merck. Hofmaler. (Wohnt in Cölln auf der Fischerbrückc irn Hause 
des Kommissars Calow . I 

Johann Beckmann, Hofmaler. 1 Wohnt bei der Petrikirchc in Wassermanns Hause.) 
Konstantin Friedrich Blcseiuiorlf. Hofkupferstecher. (Wohnt auf der Freiheit im Hol- 
slcinschcn 1 lause. ) 

Johann Georg WoJrtgang. Hofkupferstecher. Acadcmicus houorarius. 

Adjuncti in den Klassen: 

Paul Karl l.cygebc. Hofmaler. (Wohnt in der Friedrichstrasse bei dem Königlichen Silber- 
diener Albrccht.) 

Michael Carre. Hofmaler. (Wohnt in der Klusterstrasse in Rückers Hause.) 
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Andreas Haid, Goldnrheitcr. ( Wohm vor dem Spandausehen Thor in seinem Hause.) 

Johann Heinrich Schwanz, Maler. (Wohnt auf der Insel in der Oberspree unweit der 
FischerbrOcke.) 

Kastellan: Wilhelm von Langcrfeld, Maler. (Wohnt in der Akademie.) 

Pedell: Georg Andreas Winckler. (Logiert in Kalanders Gasse hei Jakob Büttiger. I 

Ausserdem zahlt der Adresskalender in diesem Jahre die folgenden Hofmaler (neben der Akademie l auf: 

Michael Modersteg, Hofmaler in Seesachen; 

Friedrich Wilhelm Weidemann, Hofportratmaler; 

Johann Friedrich Wentzel, Hofmaler; 

Jouchim Henne. Hofportriitmulcr in Miniaturen; 

Peter Kaulitz. Hofmaler in Landschaften; 

Christof Witthauer. 

Mit Josef Werner nahm es in Berlin schneller ein Knde, als er verdient hatte. Nachdem sein Gönner 
Danckelmann vom Schauplatz verschwunden war. wurde er von Wartenberg, der mit Vorliebe niederriss, was 
sein Vorgänger aufgebaut hatte, mehr und mehr bei Seite gesetzt und ungeachtet der Versprechen, mit denen 
er nach Berlin gezogen worden war, zu Gunsten seiner Kollegen, die er durch sein hochfahrendes Wesen 
nicht zu Freunden gewinnen konnte, gedemutigt. Namentlich wurde Augustin Terwcsten ihm vorgezogen, 
der als Liebling Wartenbergs bezeichnet wird, ein tüchtiger und Heissigcr Künstler, dem auch viel persön- 
liche Liebenswürdigkeit und Khrbarkcit nachgerühmt wird. Füssli teilt einige Briete, die er wohl dem 
Familienarchiv entnommen hat. über die wenig freundliche Behandlung mit, die Werner von Anfang an in 
Berlin genossen habe. So schreibt ein Herr Johann Lucas Hofmann an die ..kunstreiche Jungfer“ Anna Waser 
aus Basel, den 29. September 1697, Werner sei „eben nicht allerdings bey Anfang seiner Installation vergnügt; 
weilen er sehr ubcl von den dortigen Mahlern secondiert wird und daraus eine grosse Jalousie von diesen ver- 
spüren muss**. Im folgenden Jahre, am 10. Januar it'198, meldet hinwiederum Anna Waser aus Zürich nach 
dem Sturze Danckclmanns dem selben Lucas Hofmann aus Basel. Herr Direktor Werner habe ihr geschrieben, 
w ie an Danckelmann die Schweizer einen grossen Patron verloren hätten. ..er könne nicht genugsam melden, was er. 
Herr Werner, unter schmeichelnden Angesichtern für Verfolgungen ausgestunden und noch zu fürchten hübe, aber 
sein Spruch wort: Hcdlich wiihrt lang, habe ihm durch göttlichen Heystand durchgehnlfcn. Ks würden in kurzem an 
diesem Hofe grosse Veränderungen vorgehen.“ Noch deutlicher, aber sicherlich voll ( ebertreibung. spricht sich ein ge 
wisser Johann Bitzius aus Bern den (i. Januar 1699 an den Amtmann Waser aus: „Nachdem ich von Herrn Direvior 
Werner von seinem Zustand abermal Nachricht erhalten, so meinem H. Herrn zu wissen verlangt, als hab ich meiner 
Schuldigkeit nach nicht ermangeln wollen, selbige zu comniunisicren, nicht zweifelnde, dass erfreulichere Zeitung 
meinem H. Herrn eben so ungenehm seyn würde, uls mir und andern guten Freunden; weilen über seine 
Schreiben einhellig melden, dass seine Suchen nicht nach Wunsch von statten gehen, obgleich er auf seiner 
Seite in der AcaJcmie alles auf das beste eingerichtet und unterschiedliche Reglements aufgesetzt; aber bis 
dato sey noch nichts au» der Sache worden, und wisse niemand nichts, woran es hange; und. sagt er, er scy 
Academiedirector, wie der Herzog von Savoyen König in Cypern. ausser dass er gleich etwas von seiner Be- 
soldung beziehe, welches er für ein grosses Glück halte, denn sonst allhicr weder der Mahler, noch andere 
Künstler das geringste nicht zu verdienen wussten« ! ); bezeugt auch, dass er in wahrender Zeit nicht ein einiges 
Stück gemacht, ohne ein einziges für die Tapezierer; sagt aber, je besser man ein Ding macht, je unangenehmer 
cs scy; meldet auch, cs wisse der Churfürst noch diese Stunde nicht, wer er sey; soweit habe Herr von Danckcl- 
niann seinen grossen Gewalt missbraucht, dass er gemacht, was er gewollt, und dem Churfürsten nicht das 
geringste zu wissen gemacht. Aus allen diesen Lmsiütidcn kann man Icichllich erachten, dass ihm alldort kein 
Glückstern aufgehen wird, sondern er sich zur Abreise wird fertig machen müssen; wie dann Herr Joseph sein 
Sohn schon vor einem halben Jahre von dorten verreiset ist. und dürfte Herr Werner auch bald folgen, wie 
er mir dann Meldung gethan hat. wie dass es sich wol schicken könnte, Jass wir unverhofft einander wieder 
sehen könnten. Hier ist ein rechtes Muster, was auf Gluck und grosser Herren Gunst zu halten ist.“ Am 
11. Hornung 1699 schreibt derselbe Bitzius, „von Werner habe er bis dahin nichts anderes vernehmen können, 
als dass er auf der Heimreise soll begriffen seyn; und sagt man, dass ihm ein namhaftes Krb zu Mönchen soll 
zugcfallcn seyn. Danncnhcro er seinen Sohn Joseph soll dahin geschickt haben, selbiges zu sollicitieren; wie 
hoch aber das Erbe sevn soll, kann ich nicht wissen. I nterdessen möchte ich wünschen, dass cs etliche tausend 
Thaler anträfc. damit er seines grossen Schadens, so er gclidten, um etwas wieder ergötzt würde.* 1 Ebenso 
schrieb Werners Tochter Sibyllu am 10. Marz tliyy an die „kunstreiche Jungfer“ Anna Waser von Zürich, mit 
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der sie seil dem Zusammenleben im Hause ihres Vaters befreundet war, sehr missvergnügt über die Empfindungen 
ihrer Familie, wie sic „schier mit niemanden in vertraulicher Bekanntschaft stehen* 4 , und „wie der Zeiten Lauf 
ihnen ziemlich verdricsslich sei“. 

Auch materiell scheint es dem Künstler schlecht ergangen zu sein, denn es wird erzählt (C. H. v. Hcincckcn. 
Nachrichten von Künstlern und Kunslsachen. 1768. I. S. o 3 ). von den schönen Hnndzcichnungcn und Kunst 
sachcn, die er mit nach Berlin gebracht, habe er der betrübten Entstände halber, worein er geriet, teils ver- 
setzen, teils verkaufen müssen, und diese würden noch hin und wieder in Berlin zerstreut gefunden. 

Im Jahre 1704 hatte Werner, wenn Nicolai zutreffend berichtet, „viel Streit über eine Anzahl Königlicher 
Malereyen, die durch ihn und seine Leute repariert, und mit einem Firniss überzogen worden, der von Kennern 
den Gemälden für schädlich gehalten ward“. Diese Notiz durfte sich auf Werners voraufgegangene Meinungs- 
verschiedenheit mit dem Intendanten des Ornaments (ierhard Dagly über einen Firniss für Bilder beziehen. 
Nach einem Aktenstück des Geheimen Staatsarchivs bat Werner, dass Tcttau mit der Untersuchung betraut 
wurde, ob sein oder Daglys Firniss besser sei. und in welchem Zustand sich die Bilder befänden, ob Werner ihn 
gebessert oder verschlechtert 
habe. Das Gesuch wurde am 
1 . Juli 1700 von Friedrich ge- 
nehmigt. 

Jedenfalls hatte der Künstler 
in der Gunst des Hofes ausge- 
spielt. Schon am z 3 . November 
170? finden w ir in der Hofmaler 
bestallung für Johan Anthonis de 
Coxic einen Hinweisaufdiedcm- 
nüchstige „Eröffnung der Pen- 
sion des Direktors bei der Aka- 
demie Wenter*, die dieser denn 
auch spater ganz erhielt, sowohl 
die 1000 Thaler, die ihm 
zuletzt aiisgezahlt wurden, wie 
die seit 1712 dem jungen Werner 
überwiesenen 400 Thaler. l‘m 
170t» zog der alternde Mann 
nach seiner Vaterstadt Bern zu- 
rück. genoss aber sein Gehalt 
bis an seinen Tod, den 21. 

September 1710, und wurde 
auch bis dahin in den Berliner 
Adresskalcndern unter den Kek- 
toren uufgeführt. Seine Witwe 
erhielt das gewöhnliche Gnade n - 
viertcljahr bis Heminiscerc 1711 
ausgezahlt. 

Werners Werke sind heut- 
zutage zum grössten Teile ver- 
loren oder bei Seite geschärft, 
jedenfalls nicht mehr gekunnt. 

Vornehmlich gilt dies von seinen 
einst so beliebten Miniaturen. 

Nur wenige werden durch 
Kupferstiche, die nach ihnen 
angefertigt worden sind, noch 
zu bestimmen sein. Die Vater- 
stadt des Künstlers bewahrt 
trotzdem noch eine Anzahl 
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seiner umfangreicheren OelgemUlde im Kunstmuseum, im historischen Museum und in Privathesitz. Das 
Lirteil der Zeitgenossen, das dem Maler auch in grOssem Stücken, wie der ..Thetis**, einen leichten und 
Messenden Pinsel, fehlerfreie Zeichnung, geistreiche und poetische Erfindung nebst lieblicher und heller Färbung 
zuspricht, ist heute ein/uschriinken, wenngloicn es sich immer der Mühe lohnt, einzelnes der Vergessenheit zu 
entreissen. Im Berner ersten Kunstsalon vom Jahre 1N04 hatte man das Andenken des berühmten Mit- 
bürgers durch eine Ausstellung verschiedener seiner Bilder aus dortigen Privatgalerien lebhaft erneuert; 
cs befand sich dort das noch in Bern erhaltene allegorische üelbild „die Gerechtigkeit“, Phaetons Fall, die beschützte 
Unschuld, die von Meergöttern beschenkte Venus, ein Wildstück; und alle diese sind fast durchweg 
voll Anerkennung beurteilt worden. Sein I.obrcdner im ersten Neujahrsstück < herausgegeben von der 
Künstlergescllschaft in Zürich auf das Jahr iKo?) ist der Ansicht, dass seine MiniaturgemUlde ehemals Kunst- 
werke von hoher Vollendung gewesen sein müssten. Dies könne man mit vollem Rechte auch jetzt noch daraus 
schliesscn, da Luft und Licht die bald nbsterbenden Wasserfarben teils ganz zerstört, teils ihrer Kraft und 
Harmonie beraubt habe. Schöne und richtige Zeichnung, geschmackvolle Wahl der Umgebungen, und vor 
allem eine liebevolle, höchst Heissige. reinliche und dennoch meisterhafte Ausführung seien noch jetzt an ihnen 
sichtbar. Klüglich habe er für den beschrankten Raum meistens nur einzelne Figuren gewählt. Hatte er. 
statt der leicht verwelkenden und für historische und mythologische Gegenstände immer kleinlichen Miniatur, 
mehr in Gel oder auch in Fresko gearbeitet, so würde er von jedermann unter den ersten Künstlern 
genannt, statt dass er jetzt, vielleicht nicht ganz ohne seine Schuld, als ein blosser Modckünstler erscheine. 

Die Berliner Akademie der Künste besitzt noch ein wenig erfreuliches OelgemUlde von seiner Hand, 
ein allegorisches Bacchanal mit deutlichem Spott auf Ludwig XIV., dessen Laster hier gcgcissclt werden sollen. 
Fine Wiederholung befindet sich in Berner Privatbcsitz. Ausserdem bewahrt das Kupferstichkabinet zu Berlin 
eine Anzahl zum Teil phantastischer Kompositionen, die auf Werner zurttckgefUhrt werden. 

Den König Friedrich I. scheint Werner auffallenderweise nicht porträtiert zu haben, denn die irrtümlich 
in Naglers Künstlcrlcxikon (XXI. S. 307) und Monogrammisten (IV. n. 643) ihm zugewiesene „eigenhändige 
Radierung. Allegorie auf die Krönung Friedrich I. von Prcusscn** bezieht sich auf den 1677 auf der Kurlsburg 
in Durlach verstorbenen Markgrafen Friedrich VI. von Baden und ist Titelkupfcr zu ,.Joh. Fccht, Liecht. Sieg 
und Cron der Gcsalhetcn des Herren: Bcy Höchstansehnlichcr . . Bcvsctzung dero Durchleuchtigsten Helden 
Herrn Friederichen Marggraffens zu Raden und Hochberg. Durlach 1677“. 

Jedenfalls nahm Werner eine zu seiner Zeit ruhmvolle Stelle ein und haue grossen Ernst und Ehrgeiz 
in der Kunst und namentlich in seiner Kunst. Ausgesprochenes Strebertum, das er in Paris gelernt haben mag. 
verleitete ihn wahrscheinlich, zuviel für sich selbst zu verlangen, und so musste er über die ruhige, sichere 
Tüchtigkeit anderer Künstler stolpern. Die Akademie der Künste zu Berlin hat aber — was er auch gefehlt 
haben mag — sein Andenken hochzuhallen, denn dass er, wenn auch nicht allein, die eigentlich grundlegende 
Organisation des Instituts vorbereitet und durchgeführt hat. darf ihm niemals vergessen werden, um so mehr, da 
viele seiner wirklich grossen und weiten Gesichtspunkte dauernd fruchtbar geblieben und der Kunst und den 
Künstlern in reichstem Masse zu gute gekommen sind. Er war, auf Grund seiner mannigfaltigen Erfahrungen 
in Rom und Paris, der tapfere Vorkämpfer der Ansicht, dass cs sich bei einer Akademie durchaus nicht nur 
um eine Schule, sondern um ein umfassendes, segensreiches Wirken einer hervorragenden Künstlerelitc. 
im höchsten Sinne des Wortes nach der Auffassung der Renaissance, handeln muss. 

Die Akademie hat denn auch in den nächsten Zeiten, wo sie konnte, ihr stolzes Selbstbewusstsein zur 
Schau getragen und dadurch sich selbst und der Kunst Ansehen verschafft und Nutzen gestiftet. Mit 
dem Kurfürsten und Könige stand sic anhaltend auf bestem Fasse, wenn auch hier und da geringfügige 
Differenzen vorkamen. 

So erging zum Beispiel am 2li. April 1700 ein ernstlicher Befehl des Kurfürsten an den Ohcr- 
kammerherrn Grafen von Wartenberg wegen der kurfürstlichen Hofmaler und bei der Akademie angcstelhen 
Hofmaler. „Er habe mit besonderm Missfallen vernommen, dass sowol seine Hofmaler wie die bei der 
Akademie bestellten Maler difficultieren, die eine und andere Arbeit bei Seinem Schloss zu verfertigen unter 
dem Vorwand, dass das Dessein von Jemanden Ihres Mittels“ — es scheint sich um Schlüter gehandelt zu 
haben — „inventiret worden; deshalb befehle er, selbige insgesammt aufzufordem und ihnen solches ernstlich 
zu verweisen, ihnen auch dabei anzudeuten, dass sic sich viergleichen nicht ferner gelüsten lassen, sondern 
alles und jedes, cs sei Plat-fonds oder sonsten, was ihnen vom Kurfürsten zu verfertigen anbcfohlen würde, es 
sey die Dcsscins von ihnen selbst oder andern inventirt, bei Vermeidung vier Cassation und Einziehung des 
Gehaltes unweigerlich mit höchstem Fleiss verfertigen sollen.“ (Cölln 20. April 1700. gcz. von Fuchs.) 
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Am 7. Mai 1700 wird dem Oherkämmerer vom Kurfürsten aufgegeben. den Malern hei der Akademie 
anzudcuicn. das» sie ..allemal, wan ihnen von des Kurfürsten Schlosshauptmann ein Dessein wird communiciret 
werden, so zu des Kurfürsts Diensten zu verfertigen, cs seye denn für Plat-fonds oder Tapeten, sie sich 
darüber in der Akademie versammeln, selbiges genau examiniren und ein Jeder nach seinem besten Wissen 
und gewissen sein gutachtcn und Krinnerung davon schriftlich abfassen und selbiges gehorsam cinsenden soll”. 
(Cölln 7. Mai. gez. v. Fuchs.) 

Der Seltsamkeit halber sei eine Verfügung aus einem Akadcmicprotokoll vom 11. Juni 17öS, 
unter T env estens Direktorat, erwähnt. Es wird hier den Bildhauern verboten, in Zukunft so kostbare Rahmen 
zu machen, wie sic bisher dem König in Rechnung gesetzt hatten. Wenn die Maler wieder dergleichen 
ohne Ordre bestellten, müssten sic sie selbst bezahlen. 

Im l übrigen erwies sich die Akademie ihrem erlauchten Stifter, wie sich dies gebührte, bei jeder Gelegenheit 
nach besten Kräften erkenntlich. Sie zeigte sich wiederholt, nach dem Geschmack des Fürsten, auch gross auf 
dem Gebiete der damals so beliebten Feuerwerkskunst und Dekoration. Nachdem das in Königsberg gekrönte 
Königspaar am 0. Mai 1701 seinen feierlichen Finzug in Berlin gehalten hatte, fand am <). Mai eine allgemeine 
Illumination statt, die einen so glänzenden Verlauf nahm, dass gesagt wurde, wenn irgend jemals, so habe 
an jenem Tage Berlin verdient, ein Licht der Welt zu heissen (Bemlinum per Anagr. lumen orbi). ln hervor- 
ragendem Masse haue sich hierbei die Akademie beteiligt und namentlich nach der Sitte jener Zeit cs nicht 
nur bei der eigentlichen Beleuchtung bewenden lassen, sondern voll Bewusstsein ihrer Kunstbcstimmung für 
einen reichen Schmuck an Bildern und Bildwerken gesorgt, wie denn überhaupt bei der Illumination die ganze 
Rcgicrungsgeschichtc des Königs in Gemälden vorgeführt wurde, reichlich gespickt mit Vergleichen aus der 
antiken Welt, indem Friedrich als Jupiter gepriesen wurde, der über Menschen und niedere Götter zu herrschen 
habe. F.inc Schilderung ist uns in einer besondem Schrift erhalten geblieben, die, als Werk des damaligen 
Sekretärs der Akademie, Anspruch auf Beachtung haben darf: „Beschreibung der Illumination, welche bey der 
Krünungs Fcyr Sr. Königl. Mai. in Prcusscn von der Kunst- Academic in Berlin Allcruntcrthtinigst prbsentiret 
worden (nach der Vorrede: Von Otto Christolf Fitester. Kammergerichts und Akademic-Sccrctarius, gewidmet 
dem Heichsgrafen von Wartenberg.) 1701.“ 

Geber die Ausstattung des Akademiegcbüudcs hiess es hierin: ..Sie hatte nicht allein, unter 
Anordnung dero Directoris Hn. Augustin Terwcstcns. ihre Zimmer inwendig mit den rarsten Abgüssen 
der allerbesten, sowol Griechisch- als Römischen alten Statuen und Bas-reliefs, Kunstreichen Gcmahlden. 
kostbaren Zeichnungen und Kupferstichen, aufs prächtigste gczicret und aufgeschickt, und solche, zu 
sonderbarem Vergnügen aller dahin gekommenen Virtuosen, viele Tage lang offen gehalten, sondern 
auch die gantzc Facciatc des königlichen neu erbauten Maarstalls, über welchem sic belegen, und welche in 
drey und zwantzig Fenstern bestand, zusammt dem grossen Portal darunter, mit lauter woll ausgearbeiteten 
Stücken besetzet und hinter denenselben mehr denn zwev tausend I Gimpen angezündet, welche durch ein sehr 
heiles und starekes Feuer die gant/e Gegend mit Glantz crfülletcn. und ansehnlich machten”. In der Mitte 
der Fassade hatte Terwesten selbst ein grosses Dekorationsstück gemalt, den gekrönten König, auf weissem 
Pferde cinherrcitend. von Pallas und Herkules geführt, die teils die verschiedenen Künste empfehlen, teils Neid 
und Ignoranz, die den Künsten im Weg stehen, niederwerfen. während die Fama in den l.üftcn aller Welt die 
Krönung kund thut. Alle Fenster waren mit Bildern geschmückt, darunter in erster Reihe natürlich Bildnisse 
des Königspaarcs. Darstellungen des neu gestifteten Schwnrzenadlerordens. Allcgoriccn der verschiedenen 
Künste und solche der königlichen Tugenden, zum Beispiel der Liebe der t’mcnhancn und der königlichen 
Freigebigkeit. Die Kunst Akademie selbst war als „eine Weibs- Person abgebildet zu sehen, welche eine Krone 
über ihrer Stirn, in der einen Hand eine Feile, umb die Jngenin zu schärften und zu poliren. in der andern 
einen Lorbeer- Kraniz. den Fleiss der Virtuosen und studirenden zu belohnen, führte. Neben ihr lagen ver- 
schiedene Bücher und Instrumenten von der Mahlerey, Bildhnucrcy und Bau-Kunst. Zun Füssen hatte sic 
einen Bären, oder das Bcrlinsche Wapcn. wciln sic daselbst fundirct, und über sich den Königl. Prcussischen 
Adler, welcher sie mit beyden Flügeln überschattete; Die Bcyschrifft war: Orbis. Tertia. Germaniae. Prima. 
Weilen sie, ncchst denen zwo Kunst- Academien, welche zu Rom und Paris gestifftet sind, die dritte in der 
Weh und die allererste und eintzige in deutschland kan genennet werden. Die itzt-crzchltcn GentShlde. mit 
ihren Bevschritficn. halten die sämtliche Virtuosen der Kunst Academic für sich selbst inventiret: ausser denen 
zw öl ff letztem, welche von dem Königl. Cammer- Gerichts und Academie Secretario Fitester, erfunden waren”. 
Fin allegorisches Bild beschreibt der Verfasser folgendcrmasscn : „Aurora, welche einen sehr hellen Schein 
von sich gab und den Anfang des gegenwärtigen neuen Scculi vorstellen sollte, brachte die Königliche Krone 



Digitizecf by Google 




3 ; 



getragen; unweit davon versteckte der Satumus sein abgewandtes Gesicht in eine finstere Wolke, womit die 
vcrwichenc Zeit angedeutet ward. Die Worte waren diese: Seculum pracsign.it ab ortu. Wollte dieses sagen, 
dass, wie die schöne Morgenröthe einen schönen Tag verkündiget, aLso könnte das neue Seculum, welches sich 
mit einer goldenen Krone anfingc, uns nichts anderes als lauter Glück und güldene Zeiten verheissen.“ Ehester 
nahm die Gelegenheit auch wahr, die Ausschmückung und Beleuchtung seines Privathauses an der Schloss* 
Freiheit zu verzeichnen und spitzte seine Huldigung in einem schwülstigen Gedichte zu, das zur Erläuterung 
der Aufschritt einer sämtliche Wappen des Königs tragenden Pyramide diente. 

Auch anderwärts hatten sich tüchtige Künstler bei der Dekoration beteiligt. Die bei Gelegenheit der 
Berliner Krönungsfeste durch sogenannte Eximierte oder königliche Hof-Bediente errichtete Ehrenpforte war 
durch den „Capitain de Both” erfunden, die Statuen hatte der Bildhauer Freund, die Gemälde der königliche 
Hofmaler Probener komponiert und mit eigener Hand verfertigt. Die auf Kosten des Haies der Stadt Berlin 
errichtete „Berlinische Ehrenpforte“ enthielt eine stattliche dekorative Veranschaulichung der „Acadcmia 
Artium elegantiorum fundata.“ 

Bei den Festlichkeiten für den Kronprinzen Friedrich Wilhelm am 17. Dezember 170Ü, am zwanzigsten 
Tag der „hochfeyerlichen Lustbarkeiten, mit welchen das Cronprintzliche Beylager gefevert worden,“ hatte die 
Akademie durch die „Virtuosen” alle Fenster ihrer Appartements auf das prächtigste illuminiert; die Beschreibung 
der Ausschmückung, die der König auf seiner Rundfahrt besichtigte, ist auch erhalten. Als im folgenden Jahre, 
den 23. November 1707, der erste frühverstorbene Prinz Friedrich Ludwig von Preusscn und Oranicn geboren 
wurde und am 5. Dezember wiederum eine grosse Illumination stattfand, bei der Feuerwerker, Maler und 
Dichter die grössten Anstrengungen machten, zeichnete sich die Kunst- und Maler-Akademie durch grosse 
Transparente aus, die der König „gantz nahe” besichtigte; „und gleichwie diese acadcmic“ — so heisst es in 
der gedruckten Beschreibung — „jederzeit ihre grösste und angelegenste Mühe scyn lasset, den Nahmen ihres 
Königl. Stifters auszubreiten, also kan man leicht gedencken. dass dieses eine seht schöne Illumination müsse 
gewesen seyn, an welcher die Kunst und Devotion zugleich gearbeitet.“ Neben einem Porträt des Königs in 
Kürass und königlichem Mantel, den Brustbildern des Kronprinzenpaares und zwei Emblemen des neugeborener 
Prinzen: „Dum oritur lucct“ und „Pulchrac matris pulcherrima proles”, war ein grosses Gemälde angebrach n 
das die ganze Ocifnung unter dem Pavillon der königlichen Akademie beschloss, worauf „Lucina. die Vorsteherin 
der Geburt”, begleitet von Hercules, Mars. Pallas und Bellona dem Publikum ein neugeborenes Kind unter 
einem Thron präsentiert, dem die Natur die Brüste darreicht, während eine Fama mit dem oranischen Wappen 
durch den Himmel flog, die Geburt zu verkündigen mit den darunter stehenden Worten: „Exspcctatus adest!” 

Desgleichen zeichnete sich die Akademie bei der Freudenilluminalion aus. als im Jahre 1710 mit 
grossem Pomp die Taufe des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preusscn und Oranicn gefeiert wurde. 
Auf Befehl des Oberkämmerers von Wartenberg war — wie Gütther in seiner Lebensgeschichte Friedrichs 
(S. 412J berichtet — „das Gebäude des königlichen Marstalls beleuchtet, und das Malwcrk. darinnen sich 
das Perspektiv endigte, stellete ein Gewölke vor, auf welchem zwo Tugenden sassen, die den Namen des 
Prinzen von Oranicn hielten, und dem Volke vorzeigeten. So war auch die Rittcrakadcmic, doch nur mit 
blossen Lichtern erleuchtet: die Malerakademie aber dabey noch mit schönen Gemälden ausgezieret“; nach 
der gleichzeitigen gedruckten Beschreibung hiess es, dass sie „nicht alle expresse dazu verfertiget waren.“ Es war 
nämlich das vorigjiihrige Material verwendet worden. „Das vornehmste davon war dieses, auf welchem Lucina. 
dieGöuin der Geburt, von Mars. Herkules, der Pallas und Bellona begleitet, dem Volke ein netigebohrnes Kind 
unter einem Throne zeigte, dem die Natur die Brüste darrcichte. mit der Leberschrift des Virgils: „Non 
Deficit Alter, d. i. Eis fehlt nicht an dem andern,“ wodurch unfehlbar angedeutet worden, dass der Verlust des 
ersten Prinzen von Oranicn, durch die erfreuliche Geburt dieses, als des zwevten, höchstglücklich ersetzet 
worden. Sonst waren die Fenster auch mit den Bildnissen beiderseits Majestäten, des Königs und der 
Königinn, imgleichcn des Kronprinzen und der Kronprinzessin Königl. Hoheiten ausgezieret." 

Bei der festlich begangenen Gedenkfeier des zweihundertjährigen Bestehens der Universität zu Frank- 
furt an der Oder am 26. April 1700 beteiligte sich die Akademie zu Ehren des Königs, der persönlich die 
Würde des Rector magnifleentissimus übernahm. An der grossen Ehrenpforte, die die hohe Schule hatte erbauen 
lassen, war der königlichen Malcrakadcmic zu Berlin mit den Worten „Stimulos dedit aemula virtus” 
gedacht. Ebenso wurde bei dem grossen Feuerwerk, das am 14. Dezember 1708 zur Feier der dritten Ver- 
mählung Friedrich» unter Leitung des GeneraLF’eld/cugmeisters Philipp Wilhelm von Preusscn in Berlin 
abgebrannt wurde, die Begründung der Akademie wieder besonders hervorgehoben: „Die Universität Halle und 
die Kunst-Academie in Berlin waren die ersten (Stillungen), welche den glücklichen Ingenien den Weg ge- 

K 
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bahnet. Beule sind von Seiner Majestät an Dero Geburths-Tag gegründet worden, woraus man schon damals 
die gute Vorbedeutung genommen, dass der Geburts-Stern Sr. Königl. Majestät eben derjenige scy, unter 
welchem die Künste und Wissenschaften wledergebohren werden.“ 

Gelegentlich der Anwesenheit des Zaren von Russland im Oktober 1712 wurde die Akademie ebenso 
wie alle Sehenswürdigkeiten der Residenz von dem hohen Besuch in Augenschein genommen. 

Bei der glanzvollen Leichenfeier schliesslich, die Friedrich I. von seinem Sohne ausgerüstet erhielt, 
der hiermit die pracht liebende Rcgicrungszcit des Vaters auch äusserlich zum Abschluss brachte und alsdann 
sofort sein sparsames Regiment begann, wurde der Gründung der Akademie als einer der Grossthuten des 
Heimgegangenen Fürsten reichlich gedacht, in den Inschriften als „Felix artium Instauratio“ und mit den 
Worten auf einem Schilde: „Acadcmiac Viadrinae (Frankfurt a. d. Oder) Sororem dedit Hallensern, Artibus 
ingenuis in Coloniam deduetis. 4 * 

Bis Uber das Grab hinaus machte die Akademie auf diese Weise ihrem königlichen Stifter Ehre, 
nachdem sic zu seinen Lebzeiten nach allen Seiten hin ihre Dankbarkeit bewiesen und an der reichen Blute 
der deutschen Kunst in Brandenburg den thlitigsten Anteil genommen hatte. Aber allzubald sollte sie erfahren, 
dass sie zu ihrer dauernden Wirkung nicht allein der eigenen Kraft und KUhrigkeit bedurfte, sondern dass sie 
vor allem auf den Schutz und die Gunst eines königlichen Schirmherrn und Förderers angewiesen war. Denn 
als ihr dieser genommen wurde, ging es in wahrhaft erschreckender Schnelligkeit mit allen ihren schönsten 
Bestrebungen abwärts. 
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VI. 

Die ersten Satzungen und Gesetze. 

wie guten und bösen Erfahrungen, die man in den ersten Jahren der jungen Anstalt gesammelt hatte, 
J mussten immer deutlicher zeigen, dass die Akademie zur gesunden und ersprießlichen Thätigkcit 
3 einer endgültigen Verfassung bedurfte, an die sich jeder zu halten hatte und die allen Zweifeln und 
Zwistigkeiten ein- flir allemal ein Ende bereitete. Besonders dringend wurde das Bedürfnis, nachdem man den fertig 
gestellten Raum über dem Marstall bezogen hatte, da nun alle unter einem und demselben Dache lehren und wirken 
mussten, was natürlich nur unter einheitlichen Gesichtspunkten geschehen konnte. Man braucht hierbei gar 
nicht an besondere Reformen zu denken, wie bisher vielfach gesagt worden ist. Es wurde lediglich 
Ordnung und Klarheit in die Verhältnisse gebracht, wahrend man vorher ohne feststehende Satzung und 
mit viel Willkür gcwirtschaftct hatte. Die Probezeit war vorbei, die Lebensfähigkeit des Lntemchmcns hatte 
sich erwiesen, und cs galt nun, mit zielbewusster, sicherer Sorge die weitere Entwickelung in die Hand zu 
nehmen. Dazu schien der Nachfolger Danckclmanns Kolbe Freiherr von Wartcnhcrg ganz der rechte Mann. 
Nachdem ihm Werner seine von ihm zuletzt entworfenen allgemeinen „Gesetzartikel“ vorgclcgt hatte, gab 
er alsbald den Auftrag, diese wohl verwendbaren Pläne und Einrichtungen den thatsächlichcn Bedürfnissen 
anzupassen. Hierbei hatte er aber die Leberzeugung, dass gerade Werners Alleinherrschaft eingeschränkt 
werden müsse. 

Das für alle Teile erforderliche Statut, das im grossen Ganzen nicht viel mehr ist, als eine Ge- 
schäftsordnung, wurde in knappem, allgemein verständlichem Wortlaut fesigcstelh. Es verbindet glücklich die 
von einem Künstler aulgesetzten Gesichtspunkte, wie wir sic in den vortu urigen Reglements kennen gelernt 
haben, mit der Sachlichkeit und Klarheit des Beamten. Nach der zufällig erhaltenen Notiz in den 
Streitakten des Sekretärs mit den Direktoren ist Ehester, der erste Sekretär der Akademie, im Verein mit 
dem Vizeprotektor der Akademie, dem Amtshaupunann von Insterburg. Kammcrherrn Johann Wilhelm von 
Teitau der Verfasser. 

Die mehrfach im Druck erschienene und nachstehend im Facsimilc wiedergegebene Erkunde vom 
20. März 1Ö99 stellt auf Grund der Erfahrungen seit tötgi die Einteilung der Anstalt fest, indem sic ausdrück- 
lich auf die „allbercits gemachten 1- Ordnungen Bezug nimmt. Die Akademie zerfällt hiernach in zwei Haupt- 
teile, in die Schule und in die Vereinigung der Mitglieder, und zwar handeln die Paragraphen 4 bis ü 
von der Schule und 10 bis 14 von der Mitgliedschaft und den Rechten und Pflichten der Mitglieder, während 
die Übrigen von der Leitung und Verwaltung reden. 
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An erster Stelle ernennt der Kurfürst (g i) einen Protektor der Akademie und dessen Substitutuni« 
der die Oberaufsicht zu führen hat. Diese Würde hatte Kolbe von Wartenberg seit 1697 innc, trat sic 
aber im Jahre 1700 auf zwei Jahre an Schmettau ab. Erst seit dem neuen Reglement Friedrich 
Wilhelms II. vom 26. Januar 1790 behielt sich der preussische König selbst vor, Protektor zu sein, wahrend 
einer der aktiven Staatsminister, in erster Reihe der jeweilige Kultusminister, Kurator der Akademie wurde; in 
den altern Zeiten hatte dieser sogar persönlich bei den wöchentlichen Sitzungen des Senates das Präsidium 
zu führen. 

An zweiter Stelle (§ 2) wird der Direktor ernannt. Aus „erheblichen Ursachen“, womit auf die 
voraufgegangenen Zwistigkeiten hingewiesen wird, will der Kurfürst „inskünffiigc“ das Direktoramt von Jahr 
zu Jahr unter den vier Rektoren abwcchselungswcisc verwaltet wissen, es sei denn, dass es ihm selbst gefällig 
wäre, jemand diese Würde auf langer zu lassen. Von einem mehr oder weniger ausserhalb der Akademie 
stehenden Sondcr-Dircktor posten, wie ihn Werner sich getrimmt hatte, war nicht mehr die Rede. Der Titel eines 
Direktors der Akademie wurde durch die verschiedensten Wandlungen hindurch bis zur Neuzeit für die oberste 
Würde der Gesamtakademie beibehalten. Erst bei der provisorischen Statutenordnung vom Jahre 1875 am 6. April 
ist die Bezeichnung Präsident für diesen Posten eingeführt worden, wahrend der Leiter der Untcrrichtsanstalt 
für die bildenden Künste oder, wie sie seit dem definitiven Statut von 1882 heisst, der akademischen Hochschule 
für die bildenden Künste, den Titel Direktor erhalten hat. Desgleichen verlieh im Jahre 1893 eine Ordre 
dem Vorsitzenden des Direktoriums der akademischen Hochschule für Musik diesen Titel. Nach dem Direktor 
hat ein kunsterfahrener Mann das akademische Amt eines ßecanus (§ 3 ] zu führen, und zwar soll 
ein solcher Dekan schon Direktor gewesen sein, bevor er zu dieser Dignität gelangt. Dieses Amt ist aber 
bereits im Jahre 1700 wieder aufgehoben worden, da cs sich thatsüchlich als Überflüssig erwies. 

Wegen Leitung des Unterrichts sind die folgenden Verfügungen getroffen. Die Urkunde setzt die 
Anstellung von vier Rcctores 4] fest, die monatlich das Modell stellen und zweimal in der Woche nach 
dem Leben Unterweisung im Zeichnen geben. Sie haben die Lernenden dabei mündlich zu informieren, in 
den Arbeiten nach Gewändern, Gipsabgüssen und lebenden Modellen zu korrigieren. Sie haben auch — und das 
weist auf die hohe Bedeutung dieser Klasse hin, wo Schüler. Lehrer und Mitglieder als Zeichner sassen — ehe das 
Jahr verflossen, selbst eine solche Zeichnung, „nämlich von reicher Invention“, zu hinterlassen, die würdig sei. von 
den Klassen nachgezeichnet und in Kupfer gestochen zu werden, also dass alle Jahre gewisse Arbeiten zum 
Andenken in Druck befördert werden können. Diese auch auf die Mitglieder ausgedehnte Vorschrift einer 
jiihrlichcn Anfertigung von Kunstwerken für die Akademie, die vornehmlich als Unterrichtsmittel, teils aber 
auch als Schmuck der Raume verwendet werden sollten, ist erst im Jahre 1780 bei der Reorgani- 
sation der Akademie aufgehoben worden. Dafür sind von da ab jährliche akademische, zu Anfang auf die 
akademischen Angehörigen beschrankte Kunstausstellungen cingeführt worden, ln demselben Jahre wurde 
die Zahl der Rektoren auf sechs erhöht. Für die Kaukundc und die wissenschaftlichen Facher werden besondere 
Lehrer mit besonderm Titel angcstellt. Die Urkunde bestimmt: Ausser den Rcctores müssen Profcssorcs 
{§ 3 ) gewählt werden, die die Architektur. Geometrie. Perspektive und Anatomie an einem gewissen Tag in der 
Woche dozieren. Zur Unterstützung der Rektoren werden Hulfskrüfte li eräuge zogen. Jeder der Rektoren soll 
seinen Adjunctus (§ 6) haben, der bei den untern Klassen in Abwesenheit des Rektors die Stellvertretung hat. 
Aus diesen vier Adjunkten soll bei Abgang eines Rektors, wenn der Betreffende geschickt genug dazu be- 
funden wird, in erster Linie die erledigte Rektorstelle besetzt werden. Kerner werden noch zwei Extra- 
ordinär-Ad junkten erfordert, die wöchentlich zweimal in der ersten Klasse informieren. Zu den Adjunkten 
kamen seit 1703 noch Klassen-Informatoren hinzu. 

Als eigentliche Beamte der Akademie werden die folgenden in der Urkunde aufgeführt. Der aka- 
demische Secretarius § 7 soll allen Versammlungen beiwohnen, das Protokoll führen, die Acta, Privilcgia. 
Attestats und andere Schriften, die zur Akademie gehören, aufheben, die akademischen Patente und Intro- 
duktionsschcinc, desgleichen die Anstellungen und ßcstallungsbriefc der Offizianten, Akadcmistcn, und 
der übrigen zur Unterweisung aufgenommenen Jugend verfertigen und expedieren. Der Kassierer 
,ij 8 soll die für Zwecke der Akademie gestifteten Gelder vierteljährlich gegen Quittung cinbcbcn, diese mit 
Wissen des Direktors austheilen. nichts ohne des Direktors eigenhändige Unterschrift auszahlen, von seiner 
Administration aber dem Vorgesetzten Protektor oder dessen Subsiituien im Beisein des Direktors jährlich 
Rechnung ablcgen. Dieser Posten scheint alsbald mit dem des Sekretärs verbunden worden zu sein, da an 
ihn in der Folge die Anweisungen ergangen sind. Der Kastellan soll tieissige Aufsicht Uber die vor- 
handenen Gemälde, Statuen und andere Mobilien halten, das Inventar führen, nichts ohne des 
Direktors Erlaubnis kopieren lassen, noch zugeben, dass Sachen, wie Zeichnungen und Kupferstiche, verliehen 
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oder herausgetrugen werden; er soll rechtzeitig die Klassen öffnen und schlicsscn. Lampen und Feuer unter- 
halten und bemüht sein, dass alles rein und sauber sei. Auch soll er, ehe die Unterweisung anfangt, der 
studierenden Jugend in der ersten Klasse das dazu vcrordnctc Gebet mit Andacht verlesen, wonach sich mit 
gebührendem Respekt und Ehrerbietung die Schüler zu verhalten wissen werden. 

Diese in den ersten Paragraphen zusammengefassten Punkte beziehen sich vornehmlich auf die Aka- 
demie im engern Sinne, auf die Vorstande und Würden, auf die Schule, auf die Lehrer und auf die Be- 
handlung der akademischen Angelegenheiten durch die Beamten. In den folgenden Paragraphen wird der 
Akademie im weitern Sinne gedacht, wie sie von vornherein nach dem Muster der seit 1648 bestehenden 
Pariser Akademie ins Auge gefasst war. also der akademischen Mitglieder. Aus ihrem Kreis ging spater der 
Senat hervor, der in seiner Bedeutung und Zusammensetzung durch die Verordnung Friedrich Wilhelms II. vom 
Jahre 1790 eingeführt und bestätigt worden ist, nachdem er bereits provisorisch seit 1780 unter dem Vorsitz 
des Kurators von Heinitz gewirkt hatte. Die neue Verordnung von 1790 übernahm, wie an der betreffenden 
Stelle nuchzuweisen sein wird, die Grundzüge der alten Verfassung. 

Wenn Jemand — so heisst es in der Urkunde (§ 10) — der Akademie „incorporirct und Frevheit 
haben wil, sich selbiger Privilegien und Praerogativen zu gebrauchen, sol er sich dcsfalls bev dem Directore 
angeben, welcher nach gehaltener Conferenz. mit denen Acadcmi&chcn Mitgliedern, von seiner Capacität 
urtheilen wird"; wenn er als würdig befunden wird, erhalt er ein Patent, vom Direktor, Dekan und den 
sämtlichen Rektoren unterschrieben und mit dem akademischen Siegel versehen. Diese Akademisten wurden 
später „Virtuosen“ oder „Acadcmici Honorarii cum scssionc et voto“, auch „Membra academiae“ genannt. 
Der Kurfürst versichert ausdrücklichst (§11) alle Künstler und Kunstbeflissenen, die Mitglieder der Akademie 
sind, dass durch sie nicht allein bei Abgang der bereits bei Hofe in Sold stehenden Künstler absonderlich und 
zuvor die erledigten Stellen besetzt werden sollen, sondern auch, dass jeder von ihnen, an was für einem Ort 
in allen kurfürstlichen Ländern er sich niederlassen oder etablieren wolle, kraft dieses seines akademischen 
Patentes ungehindert und frei, ohngeachtet aller Zünfte und Gilden, Kinwenden oder Widersprechen, seine 
Profession sicher zu treiben und fortzusetzen, privilegieret und berechtigt sein soll. Im Jahre 1707 erteilte 
der König den Offizianten bei der Akademie, wie schon erwähnt wurde, auch Befreiung von allen 
bürgerlichen Lasten, wenn sic keine bürgerliche Nahrung trieben, und verlegte ihr Forum vor das 
Kammcrgcricht. Die Mitgliedschaft erhält dadurch eine Erweiterung (§ ia\ dass auch „kunstliebende 
Subjccta, die dann und wann die Acudemic frequentiren" durch einhellige Zustimmung der akademischen Mit- 
glieder zu Assessoren der Akademie ernannt werden können, von denen „etlichen auch Session und Votum 
auf der jährlich grossen Zusammenkunft am i. Juiii gestattet und confcrirel“ wird. Offenbar waren für diese 
Würde vornehme Inländer und Ausländer vorgesehen, von denen man irgendwelche Vorteile für die Anstalt 
erhoffte. Die Pflichten der Mitglieder gegenüber der Akademie werden deutlich fcstgestellt. Jedweder Maler oder 
Künstler hat jährlich (§ t 3 ) ein Kunststück von seiner Profession zu machen, das bei der Akademie bleiben 
soll; „wenn er solches nicht thut, wird man ihn deshalb gebührend anschcn“. Jeder Künstler, der als Mitglied 
der Akademie aufgenommen sein will, soll (S 14', sobald er wegen seines Wohlverhaltens an andern Orten 
beglaubigte Zeugnisse beigebracht haben wird, gehöriger Maasscn in Eid und Pflicht genommen werden. Bevor 
er aber recipieret wird, hat er ein Probestück seiner Kunst allzufertigen, das der Akademie zur Prüfung vor- 
gelegt werden soll und in der Folge bei der Akademie aulbewahrt wird. Ausserdem blieb cs von vornherein 
Gebrauch, dass die Mitglieder sich gleichfalls, mit den Schülern und Lehrern, zu den Zeichenübungen nach dem 
lebenden Modell zusammen einfanden. Eine solche höhere Auffassung der Klasse, wo cs keine Lehrer 
und Schüler, sondern nur Lernende gab. ist zwar in diese Paragraphen nicht aufgenommen worden. Die Ein- 
richtung war aber in den vorläufigen Reglements als besonders wichtig betont und ist bis Ende der dreissiger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts durch dauernden Gebrauch bestätigt worden. Die Bestimmung weist aut 
die hohen Aufgaben hin, die die Akademie nicht allein als Untcrrichtsanstalt, sondern vor allem als Korporation 
von Künstlern stellte. 

Der letzte Paragraph (§ i 5 ) spricht die allgemeinen Rechte aus. Was sonst noch übrig bleibt von 
Regulierung der Zeit und Stunden, „so bequem oder unbequem zum Dociercn, oder was zum Nutzen, zur 
Notdurft oder Verbesserung“ der Akademie erfoidert würde, wird in das vernünftige Gutdünken und Ent- 
scheiden des Direktors und der zur akademischen Konferenz gehörigen Mitglieder gestellt. Der Kurfürst giebt 
in dieser Beziehung zum Schluss weitgehende Freiheit der Bewegung und gestaltet Acndcrungcn und Zusätze, 
wenn solche sich als nötig erweisen sollten. 

Eine genaue Ansicht dieses Statuts, das nachmals freilich lange Zeiten hindurch wieder ausser acht 
gelassen worden ist. bringen die folgenden Seiten. 
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®ar<Mraf \u ggranfcmburg/ De$Seil.8i6* 
mifcfjen Dteip/ (Strammerer/ unb gEbut^ürfr/m 
J)miffmfjuSWagbfbur 3 /fflct»c/ 3 üli(j)/ 0 a:ge/©t?ftiiif 
^ommcrn,bcr Saffubi’n unbQBmbfn/ aud) ut@(ßlf(ifn/ 
au Stoffen ®er^og/ Burggraf 511 D?firnberg/»ftau 
•palberftabt/SHmben unb&tnmun/ ®raf au £eben* 
äoUent/ ber SHarrf unb 9tayen3berg/ Sfcrr au 3tayen* 
ftnn/unb bet£anbeSauenburg unb&utom je,; fabelt au 
mehrerer etabiii ungunbbeftonö^lKöec^ortpffan^ung/ 
aller fünfte unbQßifTenfcbafften/in alltnUnfermSanben/ 
m Unfern biefigen Dteflbmtyen/ eine jfunfl * Academie, 
aunmufnebmen/ber Gabler *&ilbbauec<unb Arch.te- 
öur- jtunft/ aufricbteit foollen ; tooyon Ißir biefei? Re- 
glement unb notbige (Sintbeilung yorber geben laffen/ 
bacnaifj fleh fo mp|)( bie toter/ Dircdor, Rcdoresunb 
famtiicge SKitglicber / altf bie S'emenbe unb Scholaren 
[(bulbigftau achten batten. 
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1. 

^efteürn bemna$ bteqit/ bem wrorbttetm Pro tc- 
dorcin, unbbeffen Subftitutum, meldet uiint bet Ober* 
%lff|litf/bffi gemeltm Protedtoris, bet Äcadcmie Sluff* 
nebmenunb Reffet* fleißig bcobadtfen/ übet bie albemtf 
flemat&fe/ obernoduu mact)enbe .Örbitungen fleißig t)aP 
cm/ audj babin fmmfol/ baß alle^mol unb orbehtticf) 
5l!gc()c/u^l^^crl^ct)^a•Ftmc^auoa(ttl^)f4tt , ^)lce3^yc^f/eccct ^ 
rf>ft iwtbe. 

2 . 

3>imauff folget bet Diredor, fteläjet ofntr Special* 
55cfebi ober 3$etorbnung/ fcnnOtcumma mafjjrn / foiv 
hm fid) bemühen fol/ baß bie neben 3b mc freljenbe Re- 
etores, ProfcÜores unb Adjundti, 3()te §Ut Information 

gem»bmcte6 tunben/gebul)tli$ abtoarten/aurt) feeu unb 
fleißig/ jegliäjer in feiner Profesfion, (eilten mbge/ and) fol 
et 6or«e fragen / baß bie (Suma()mninb2lußgab4)te# 
nungen / burcf) ben ba$u beftelltm Caffirer,rid)fig gefuli* 
ret/ ebne feinQßiffen nichts aufge}aßlet/ fonbetn alle# 
von 3ßm unterf§neben unb bebungm / bie Privileg« 
unbfmjbeitm von 3bm untetjeidwef/ 3eid)en vor bie- 
jenige/fobie Acadcmic (rcqucnnrm/aufgcfbeilet/bicMo- 
ddi nngcfcbaffcf unb unterhalten/ unb maß fonjl jut 
93er6effemng unb 9?u(jm bet Acadcmic qerwbenfeiuc/ 
bereifen angegeben / ^ttm/ biegemb&nurfw^oäjm* 
Confercnzifll/ JUtTl 3?ll^en bet Studirendetl befotbet’f/ 
aucl) ju -pebung obec23et)(egung votfallmbec Differcn- 
tien [meldjee» bnirif) bie Pluralität betütimmen am fug* 
lid)fien gegeben Fan] all« gleiß angefombet/ folgenbS 
eine greife Jufammenfnnfff aller Acadcmifdjen $fitgiie* 
ber auf bm i t,n Juiu angeflellet/ beßbalb bie 3 mimet 
außgejiebret/ habet) naeft gegebener Cenfuririmg bet 
gefeite Pteiß außgetbeilef/unb bie vacantc Slembtetbe* 
fefcet ivetbeo. Uiib trollen QBit tnoftmfftige bes Dirc- 

dtoris. 
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^ons-gjiT^/flu#er()fblid)enUrfa(f)(it;Dßn3af?riu5a()r/ 
unter benenuict Rc<floren cf^lunc|e^irt»cii5 rertt>al? 
fectpifftn / ifsrodcebann/ba^eo ünö auf bec Acadcmie 
lmrcrtlwniqfW XSocftellcn gefällig märe/ jemanb biefe 
QBurbe auf (Anger ju lallen}/, unb fol bec 8 « Juki 511 m 
XBafePXag gehalten mecben. 

5. 

Dlacf) biefem/ fol/ ein jtunjf#(Srfaljrnet $tann ba$ 
Acadcmie Decanus-$lmbt fÜf)CCtt / blf Academifgje 
Siegel bemalten/ alle 3 cet)l)fiten unb Ada mit unter# 
jeujncn/unb fol felbiger fd)öni)irc<rtorgemefen fetjttietK 
unb bevor/ ec ju biefer Dignität gelanget. 

4 * 

Sollen oietRedores fenn/bieSftonar&lidi ba£ Mo- 
dell tlfUen/nnbbieQßocbejwenmabli alebfO^itwoffiei 

unbScctKagoÜbdib/von^bib 7 -Ubc na$bem leben 
ju jeidjnen/ untermeifen, bte lemenben batet) mfinbliäj 
informiren/mben ©emanbern/ Antiquitäten imb lebenbi* 
gen Modellen comgiren/ aud) el)e baO gabt verfloffen/ 
eine fol® e3*i jfnung nemlirbuon rcicf>ec Invention) l)tn# 
tcrlaffen/mefrfk ttmrbig von benen Ciaden nagjujeid)* 
nen/ unb in Jftjpffer geflogen ju metben / alforba^ alle 
3al}r gelriffc Sdd)en 3» Unfern 3nbentfen ftnnen im 
Twirf beforbert metbeit 3» folget Redorat- 6 teUe fol 
nientanb admimrc tiHTben/ er babebenn jmw ff me Capa- 
citdt buc§ eine abgelegte Probe nn 3eid)nen gejetget/ 
unbfaann fold)ebm ; $cinbcUige£inftnnmungbfr aan* 
fjen Academic capabie fcefunben/ angenommen unb m 
troduaret werben. 

5. 

puffen Profeflbres erwählet Werben / tocldgc bie 
Arehitcdur , Geometrie , Peripedive imb Anatomie, an 

einem gfWiflenXagmbetQBodien/ doaren. 6. 
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6 . 

Die Mrgebacpfe Rcdores füllen jfbft feinen Adjurv 
äum haben/ Weimer untetbeffen bet) bencn Ciaflen uit« 
terfwife/ in 3bfi>efent)cit bcö Reftons aber 1 fpi bet Adjun- 
äus ferne Vices vertreten/ bas Modell fieUen, unb befljalb 
mit beS Redoris Autorität verfeben fetp, btefen 
vier Adjundis fol bet) Abgang eines Redoris, wenn er ge* 
fd)itft9emi9barjUDefunbm/bie6teUebefe^tiDerben/e^ 
fan aber aud? ein vorirefflicßcr M unjller brr etwa tt mbef)* 
re berußen Werben / fo glcim jum Rcdorat geiöffen Wer* 
ben/ wann ec glmi> vorijero fern Adjundus getoefen. 
D?od) Werben erforbert jwet) Extraordimir Adjundi , bie 
toocbentlichpoenmal in ber elften Galle mförmiren/nern* 
lieben ©lenftagunb ben©onnerftag von 2 . big 4 .Ubr/ 
biefer fol bet) vorfallcnber Vacanz am reffen gebaut wer* 
ben. 

7. 

©er Addern ifcfte Secrctarius fül allflt QjerfntltlutV 
gen benwobnen/baS Protocoü halfen bie Ada, Pn vikgia, 
Atteilataunb önbere©dt)rifften welche pr Academie ge# 
l)6reil| auffheben / bie Addetnifä)e Patentaunb Introdu- 
dions-©4)fine/ ungleichen bie annefnnungen unb3$e* 
ftallungg*2$ricfe bei* Oftkunten / Academiften unb übri* 
ger pr u nfcrWei fu iuj rccipirtcr^ugenb / verfertigen/ imb 

auf bfS Diredorrs exped: r rrt. 

8 . 

©er Caflirer fp| blf pm 33ebmf ber Academie ge# 
tfifftete (Selber / quartaliter gegen Quifung au$ benen 
5h m afllgnirten Caflen, einbeben/ fclbiac Unfecer 3$er* 
orbming gemäg/ mit QBiffcn bcs Dircdom migtheilrn/ 
nichts ohne bcS Diredons eigcnbänbigc Unferfchrifff 
aiiipfc von feiner geffthrtenAdmiaiftrauonaber/bern 

vor# 



Digitized by Google 




66 



Vorgefeljten Protedori ober beffcn Subflitutctt/ in 2$t'0frm 
ktt Diredoris, geaen ben i ttn Julii 3äbtli§ Dtecftnung 
ablegen / rcel§e alßbann ben bet Academie vertoa^cti© 
auffgeboben unb bekrieget werben fol. 

5)et CaAcllan fol fleißige 2lufffi3jt öbet bie 
ber()anbene©d)übetepeii/ Statuen unb anbere Mobilien, 
fp ui benenjur Academie dertimrten 3inunern fepn batf 
Inventanum f)altcn/nid)t£ ebne beß Diredoris Permiflion 
copiren iaffen; nod) einige ©ad)en nie 3eicf>nungen unb 
jttipfferfÄ yctletben ober heran* jutragen i ^u^cbm; 
0el bep regtet SeitbieCiafTcn bffnenunb fd)lieffen/£am* 
* penimb^euec unterhalten unb bemühet fet)ti/baf aUe^ 
rein unb fauber fet). <lud> fp| er i be* $>ienftag$ unb 
T)onnetfta^/um 2 . Uht/ebebieUnteen?eifung anfangt/ 
bet ftudirenben Juqenbjinbet erften Gaffe, baßbaju net* 
orbnete^ebdt/ mit$üiba$t/ verlefen/ womad) fnb aud) 
mit gebut)renbemRcfped unbSbter&tetung/biefel&igcn 
werben ju verhalten troiiTcn. 

i°. 

QBarmiemanbbet Academie mcorporiret/unb^tet)* 
heitbohen wiitfttf} felhiget Privilegien unb Prärogativen 
ju ge6caud)en/fo( er ficb befifaU* bep bemDiredorcaw 
aeben/ weidier uarbaebaltetm' Conferenz, mitbenen Aca 
demifdjen Wqtiebern/ von feiner Capacnat uttbeiim 
Wirb ; wo er fdbige* wütbig/ befommt er ein Patent 

wm Diredore,Decano unbbenfämtlicben Redoren un* 

terfdjr leben/ aud) nutbem Academie» Siegel beaei# 

net. 

•ii. 

Unb yerfidjetit Q$it biemit gnäbigff/ aUe Zünftler 
unb taft>&efliffene/ bie ^itgliebet biefer Academie 

fmb/ 
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finb baß burä) fiel nidf)t öllein betÄiangberallbereitS 
bei) Unfenn pofemGagc freljeiiben Zünftler/ abfonber? 
litt; unl> auror/ ba* eriebiatcn ©teilen/ befefcer / fonbcrn 
augf moimtanb non benfelbm/ ftd), a»t tnao für einem 
Orrf) nt ulten Unfern SburfürftlÄbern etffnärr/fe&en 
oberuabiiimi tvcltei er/ .ft rafft bi efeö fei n r £* A cn de m ! fd) en 
Patents, ungebi nbert unb frei)/ olnigeattytet aller 3unffre 
unb ©ulben (Jinmmben/oberQßiberfpre^en/tniefie inv 
mcrOIöbmen haben mögen/ feine Pro/eflion ftäjer m frei 
ben unb foetjufe^en/ privilegiert unb bereäjtigt fet)n feL 

12 . 

6o fbnnen au® ^unftlie6enbe Subjeda, biebötin 
unb mann bie Aeadcmie frequentirm/ burtb etnbcüige 
3ujltmmung be: Academif4)en$Jitg(iebet/$u Aflesforn 
tiefer Unferer Acadcmic benennet / etlichen auef) Sclfion 
unb Votum, auf ber jaJ>rtidf> greffen 3uf«mmenfunfft 
am i t{n Juiii, geftatfet unb conferiret metben, 

n. 

©ol ein jebfccber Stoker oberlunftlerl^rlif ein 
,Sunftftötf/ron feiner Profeflion, ma§en/meld)cö benbec 
Acadcmie bleibenfol ; menn er foldjel md)f tjjut / mich 
man it)n bef f?al6 gebüfjcenb anfe&en, 

14. 

Üin jeb.er Äftler / meifet a\§ ein »glieb bet 
Aademie füll öufgmommen fettn/ fol/ traun <Jr juvoc 
liegen feines fSoOlrecbaltms an anbem Oerrbrai be 
glaubte AtteRata tmbbetjgebra^fbaben/gebbngetmöf; 
fen m(S‘t)b unb genommen frerbrn ; $3ebor et 
abetrccipret foirb/ fol ec einProbe-©törfe feiner Ji'unft 
machen, mddbes ber A adcmic w exammirenfohjorgel^ 
get/unbfolgenb^bafelbffbetraorettx'erbeii, 

15. ‘Baß 
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, IS* 

Q 8 a 3 fonfTenno$ übrig wn Rcguiirung bet 3 eitunb 
©tunben/ fc bequem ober unbequem aum dodren/ ot>ec 
tiM8 aum D hitil Diofbbutfr ober QSerbefferung tiefer 
Unferet Acadcmie erfotbert würbe/ foldico wirb inbt ’3 
DircdoriS.unt bereu JUt Acadcmifcfjen Conferenz bcbb* 
eigen »glieber/ uernünfftioen ©utbünrfen unbDifpo- 
fition gefleüet. (Sind) WieQBit nun über biefe$ obt>et» 
fafre Reglement, (Triff unb fefTe ge(jairen/unb bemfelben/ 
maUmbatinentbaitetnn^unctm/unuetbrü$fi(finrt{f>* 
gelebet toiffen Wollen / 60 wrftattenQBic auegi ijiemit 
gnftbigft/ bai/ bafeme ben gegenwärtigem Reg ement 
nbrbigbcfunbmwerbeiifplfe/efnigeartinilo^u^nbern/ 
ober audjnad) erforberenben^ufjenneuebinjujutljun/ 
baf felbige/fofcrn fie mitConfens unb&ewiuiguttg bc$ 
uergefefeten Protcdom übereinfommen/ bieferi DTeguItt 
nicht allein mir eingerurft/fonbctnau(bronglei§mäfc 
ftget Qßirtfung tmb Autorität fetjnfol/unbbieAcadcmi. 
cos ju bereu Obfcranzebenfo wbinben/afö ob fiebiefen 
augln'd) rom Anfang mit wären euwetleibet geWefen, 
3 u Uorfunb biefeg haben QBic r£ eigentjänbig unter# 
^rieben/ unb mit Unfern ©iegcl bezeichnet. (Begeben / 
gtbUn an beröpree/ ben 2o,Met$i anno 1699. 




Stolb-pSBartenberg. 
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Dass nach Drucklegung der Geschäftsordnung in Beherzigung ihres Schlusssatzes manche Neuerung 
und Aenderung vorgenommen und eine längere Zeit hindurch Überhaupt sehr ernstlich und eifrig an der 
weitern Organisation und Wirksamkeit der Akademie gearbeitet worden ist, beweisen die ältesten Beschlüsse, 
die, als wichtige Ergänzungen und Zusätze der Satzungen, in den Akadcmie-Sitzungsprotokollen erhalten und 
zum Teil auch in Druck gegeben worden sind. Viele davon gehen auf die Anregungen zurück, die Werner 
in seinen Reglements gegeben hatte. Das Wesentlichste möge hier noch kurz angeführt werden. 

Am 8, Juli 1699 wurde beschlossen, der Direktor solle während seines Amtsjahres von den Pflichten 
des Rektorats befreit sein; ebenso soll sein Adjunkt seiner Rektoratsadjunktenpflichten enthoben sein; die 
Rektoren wechseln hinfort monatlich. 

Den 19. August 1700 einigte man sich zu vier weitern Beschlüssen: 1. Die Direktoren sollen im 

Rektorat in der Ordnung folgen, wie sic jetzt bei der Akademie rangiert sind und künftig rezipiert werden. 
2. Das Dekanamt soll vom Direktor versehen werden, der die Akademie-Siegel erhält. 3 . Es sollen jährlich 
Prämien an des Kurfürsten Geburtstag und der Akademie Stiftungstag ausgeteilt werden für Maler (eine 
Zeichnung), Bildhauer (ein Basrelief) und Architekten (Ein Riss). 4. Die Konferenzen bei der Akademie sollen an 
jedem ersten Donnerstag im Monat von Direktor und Rektoren, vierteljährlich mit Zuziehung der übrigen 
Akademie-Offizianten gehalten werden; jährlich am it. Juli aber mit Berufung aller Übrigen Künstler und der 
Künste Liebhaber. Ausserdem kann der Direktor ausserordentliche Sitzungen jederzeit einberufen und dazu 
cinladen, wer ihm nötig scheint. 

Am 2 . September werden {sub Directore A. Ter westen) folgende Beschlüsse gebucht: t. Die vorkommen- 
den Unordnungen bei den Klassen sollen gehörig untersucht. Leges dagegen abgefasst und gedruckt werden, die jedem 
Studierenden bei seiner Aufnahme mitzuteilen sind und auf die er zu verpflichten ist. 2. Wer jetzt in den 
Klassen ist, kann bleiben, doch sollen die Verbleibenden nachträglich einen Receptionsschein lösen; ohne 
solchen Schein hat von nun ub niemand Zutritt zur Akademie. Der Text für diesen Schein soll je für die 
Klassen und für die Collegia redigiert und ein Konzept zu Jen Akten genommen werden. 3 . Um Ucbcr- 
füllung der Klassen zu vermeiden, soll deren Zahl reduziert und fixiert werden, je nachdem die Informatores 
ihrer weniger oder mehr auf einmal abwarten können. 4. Es soll eine Matrikel angelegt werden, worin die Namen 
der Akademiker zu verzeichnen sind; jedem wird das Reglement an Stelle eines Patents cingehändigt- 
5 . Alle Ausfertigungen der Akademie müssen die Unterschriften des Protektors, Direktors und Sekretärs tragen. 

Am 6. Oktober 1700 (Tcrwesten) werden die allgemeinen Ordnungen und Gesetze zu Protokoll ge- 
bracht, wie sie im vorstehenden Beschluss vorgesehen sind. Zunächst ist folgende Aufzeichnung in 14 Para- 
graphen mittcilenswert- (Actum den bten Octobr: 1700. Sub Directore A. Tcrwesten): 

Es sind gewisse Ordnungen und Gesetze in 14 articul bestehend für diejenige gemacht, welche ln denen 
Classen nach Zeichnungen und Kupferstichen, wie auch runden Modellen und Basreliefs, zeichnen, folgenden Inhalts. 

1. 

Die in denen Classen stuJirende Jugend, wann selbige sich Vorhehro bey der Academie gebührend gemeldet, 
und Von derselben darauf) ordentlich angenommen worden, soll wöchentlich drcymahl, ncmlich Mittwochs, Donnerstags 
und Freytags, Nachmittags umb zwey Uhr sich zu rechter Zeit in denen Classen einfinden, und die ihnen Von denen 
Adjunctis ertheilte Information gebührenden Fleisses abwarten. Widrigenfalls und da jemand die Unterweisung mit 
Vorsatz Verabsäumet«, oder auch sonsten Uber 14 Tage aus denen Classen bliebe, und in währender solcher Zeit die 
Ursachen seines Aussenbleihens dem Direccori der Academie und Adjuncto unter dessen Information Er stehet, nicht 
wissend machte, soll Er damit Von der Information gäntziieh aussgeschlosscn seyn, und cm ander in seine Stelle 
genommen werden. 

x 

Um zwey Uhr sollen die Classen geöflnet. und eine halbe Stunde darauff wieder zugeschlosscn werden. Wer 
sich alsdann Von denen studirenden zur Information nicht eingefunden, soll weiter nicht eingelassen werden, sondern 
Vor solchcsmahl ohne Unterweisung nach Mause gehen. 

3 . 

Die Zeichnungen, Kupferstiche, runde modelte und Basreliefs womach gezeichnet wird, soll niemand Vor sich 
selbst erwehlen, sondern erwarten, biss selbige ihme Von dem Vorgesetzten Adjuncto angewiesen werden. 

•F 

Was einem jeden alsdann Vorgeleget worden, soll Er mit behörigem Fleisse nachzeichnen, und Öffentlich 
Verfertigen: wie dann einem jeden hiermit Verbothen wird, keine heimliche Zeichnungen aurf neben Papier zu machen: 
Imgleichen dass keiner dem andern an seiner Arbeit helfle, oder ihme mit unriOthigen Zuschauen Veränderlich seve. 

5 . 

Niemand soll dasjenige, was ihme zum Nachzeichnen Vorgegeben wird, unnötbigerweise berühren noch be- 
sudeln, weniger mit dem Zircket abmessen, oder durchzeichnen, und mit einem Stifftc nachdrucken, damit die Zeich 
nungeu und Kupferstiche nicht Verderbet, noch die Originale geschändet werden, ein jeder aber sich eine gute manier 
angewehne und durchs Augcnmaass zeichnen lerne. 
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6. 

Auch soll niemand die Sachen, welche in dehnen Clauen befindlich seyn. berühren, weniger dieselbe Von 
ihrer Stelle nehmen, oder gar mit sich nach Hause tragen, sondern dahin sehen, dass alles was der Academie gehöret, 
derselben unbcschüdigct Verbleibe. 

Ein jeder soll mit seinem eigenen Gerüthe zum zeichnen zureichend Versehen scyn und dannenhehro weder 
Kravde noch Papier, noch andere Geräthschafr Von seinen Mitzeichnern entlehnen, daferne Er aber solches thun wolle, 
soll niemand gehalten sein, ihme hierunter zu willfahren. 

8 . 

In wahrendem Zeichnen soll ein jeder mit seinem reiss-Zeugc sauber umgehen, die rothe, weisse und schwartzc 
Kreide schon zu Hause, eher man noch in die Academie kombt, gespit/et und geschürtfet haben; Wann man solches 
aber in der Academie zu thun benöthiget wäre, soll man so woll was Von denen Kreide als auch wann man seinen 
Entwurf!’ mit Brodt auss/ulöschen gewöhnet wäre, die Verstreuete Brosamen auff einem Papier samlen. und beydes 
nach gehaltener Stunde, aus der Academie tragen, damit au IV denen Zeichen Tischen nichts darvon Verspühret werde. 

9 - 

Ein jeder soll sein eigen Carton haben, welches ihme niemand ohne sein Vorwissen eröffnen, noch seine 
Zeichnungen darin besichtigen soll. Wer auch eines Pults benöthiget ist, kan sich einen Verfertigen lassen, und seine 
Zeichnungen drinne Verschlüssen, wiewoll derselbe nur anderthalb Fuss breit seyn, und die angegebene Maass nicht 
übergehen soll!. 

10. 

Diejenige, welche possicrcn, sollen an gleiche Ordnung Verbunden seyn, dergestalt, dass keiner des andern 
possier Stuhls oder Gerüthschafft sich anmaasse. derselben gebrauche, oder im geringsten etwas daran verändere; weniger 
einer dem andern ohne sein Wissen seine Arbeit besichtige noch berühre, sondern alles in Guter Ordnung ohn- 
heschädiget lasse. 

11. 

Niemand soll mit einigem Gewehr, Stock oder Degen in denen Classen erscheinen; Wer aber sonst einen 
Degen zu tragen befugt ist, soll selbigen so lange ausser den Classen bey dem Castellan oblegen, biss Er wieder nach 
Hause gehet. 

12 . 

Wer in die Classen könu, oder wieder weggehet, soll solches bescheidentlich ohne einuigen Tumult, oder un- 
anständiges Lauffen thun; Er soll auch niemanden, der nicht zur Academie gehöret, mit hincinfllhren: Wenn Er in 
der Classe auff dem ihm angewiesenen Orth« sitzet, soll er selbigen so lange Er da ist, und die Stunde währet, unver 
ändert behalten, nicmahls auch, ohne ErlaubnUs des Adjuncti aus dem Zimmer oder nach Hause gehen. 

i3. 

Bcym Zeichnen soll ein jeder für sich gantz stille, ohne eintzige» schwätzen, lachen, (iczänck, oder andere un 
ziemliche Gebärden und Unordnungen, seiner Arbeit abwarten, auch soll keiner den andern irren, weniger etwas Von 
Spielzeuge oder Naschwerk, mit in die Classen bringen, damit niemand Von seinem Flcisse dadurch abgezogen werden. 

■ 4 - 

Die Lernende sollen letztlich ihren Vorgesetzten allen gebührenden respcct erweisen, und selbst untereinander 
sich friedlich begehen: Dafeme aber einer Uber den andern sich zu beschwehren Ursach hätte, soll er solches dem als- 
dann informirendenden Adjuncto zu wissen thun, der auff alles genaue Acht haben, und demjenigen, welcher leidet, 
behöriger massen zu seinem Rechte Verhelffcn wird. 

Diese Leges sollen einen jeglichen bey seiner reception ertheilet werden, umb sich gebührend dirnach zu achten. 

Am 2 . Dezember 1700 (Tcrwesten) wird ein Reglement wegen Abhaltung der akademischen Konferenzen 
in sechs Paragraphen aufgesetzt: 1. Die Akademischen Konferenzen sollen an den verordnten Tagen von 
Ostern bis Michaelis um 3 Uhr, von Michaelis bis Ostern aber um 4 Uhr beginnen. 2. Alle wollen pünktlich 
kommen. Wer mehr als eine halbe Stunde zu spat kommt, zahlt 6 Groschen Strafe. 3 . Wer, ohne sich eine 
Stunde vorher zu entschuldigen, ausbleibt, zahlt V2 Thaler Strafe. Der Direktor aber, der die Versammlung 
berufen und ohne Entschuldigung (bis spätestens eine Stunde vor Beginn der Sitzung ausbleibt, zahlt 1 Thaler. 
4. Die Strafgelder kommen vom Gehalt in Abzug. 5 . Auf die Fehlenden wird mit Beginn der Sitzung 
nicht gewartet. 6. Die SitzungsbeschlQue protokolliert der Sekretär. Sic werden den Fehlenden auf Wunsch 
mitgctcilt. Auch die Abwesenden sind durch die Beschlüsse gebunden. Doch darf in keines eigenem 
Ressort etwas beschlossen werden, ohne dass er Gelegenheit gehabt hat. sich zu äussern. 

Dieses Reglement wegen der akademischen Konferenzen wird am 15. August 1705 (sub Directore 
Geriete' erweitert: t. Die jährliche grosse Konferenz findet am it. Juli um 2 Uhr statt. Es erscheint dazu 
das ganze Corpus acadcmicum, auch die auswärtigen Künstler und Kunstfreunde, die wollen. Die Konkurrenz- 
arbeiten werden beurteilt, die Preise am folgenden Tage verteilt. 2. Zu den vierteljährlichen Konferenzen 
linden sich der Direktor und alle akademischen Offizianten ein. Die erste Zusammenkunft geschieht am ersten 
Donnerstag nach den mit dem 18. August endenden akademischen Ferien; die 2., 3 ., 4. Konferenz fallt auf 
den ersten Donnerstag im November, Februar, Mai. 3 . Die Monats- Konferenzen werden vom Direktor, von den 
Rektoren und dem Sekretär allein besucht am ersten Donnerstag jedes Monats. Doch fallen sie aus in den Ferien 
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und in den Monaten mit Vierteljahrs-Konferenzen. 4. Der Direktor kann jederzeit ausserordentliche Konferenzen 
berufen und cinladcn. 5 . Die Konferenzen (ausser der grossen) beginnen im Wintersemester um 4 Uhr, im 
Sommersemester um 3 Uhr. 6. Den Hausdienst bei den Konferenzen hat der Pedell. 

Auch VortrSgc über MusterstUcke der kurfürstlichen, später königlichen Bildergalerie, wurden nachmals 
in den Konferenzen gehalten. Am 19. September tpo 5 (Gerickej wurde beschlossen, dass in den Vierteljahrs- 
Konferenzen jedesmal ein bedeutendes Kunstwerk ausgestellt und der studierenden Jugend zum Besten zensiert 
werde; das Urteil ist zu drucken. Da die Akademie selbst keine Sammlungen dafür besitzt, wird der Protektor 
gebeten, den „Kunstverwahrer“ des Hofes zu veranlassen, dass er jedesmal ein entsprechendes Werk gegen 
Quittung abgebc. Um reichhaltiges Unterrichtsmaterial zu beschaffen, wird ferner laut Protokoll vom 
27. August 1707 eine Verordnung vom 4. Juni 1707 publiziert, dass für Zeichenvorlagen jeder Adjunkt eines 
Rektors während seiner Dienstmonate eine Zeichnung nach dem Modell oder nach einer Statue zu fertigen 
habe; sie ist dem Direktor zu übergeben. Die Untcrlassungsstrafc wird auf einen Reichs-Thaler festgesetzt. 

Am 9. Dezember 1700 (Terwesten) wurde ein Reglement für die Rektoren, Adjunkten und Professoren 
in fünf Paragraphen nicdergeschricben, das ganz ähnliche Verfügungen wie die Vorschriften für den Besuch 
der Konferenzen enthüll. Auch hier wird möglichste Pünktlichkeit betont. Verspätung um */■> Stunde kostet 
6 Groschen. Der Kastellan hat die Kontrolle zu üben und dem Direktor Meldung zu machen. 

Am io. Dezember 1700 (Terwesten) folgen die Leges für diejenigen, die bei der Akademie nach dem 
Leben zeichnen, in 14 Paragraphen, zum grössten Theil Hauspolizei-Vorschriftcn. Das Modell steht von 
Mittwoch ab zwei Abende, also eine Woche hindurch, in gleicher Lage. Die Plätze der Zeichnenden wechseln 
jede Woche. Es darf nicht gesungen, gepfiffen oder geredet werden; vor allem ist die Unterhaltung mit dem 
Modell untersagt, damit es „in seinem Acto nicht irr gemacht werde“. Mitbringen von Hunden ist verboten. 
Vierteljährlich sollen alle Arbeiten in einer Konferenz geprüft werden. Der Name „desjenigen, der es am 
besten gemacht“, ist im ProtokoUbuch zu verzeichnen. Wer wiederholt fehlt, soll der Königlichen Gnade 
verlustig gehen und aus der Zahl der Akademiker ausgeschlossen werden. 

Gleichfalls am 10. Dezember 1700 werden die Leges für diejenigen festgesetzt, welche Collegia publica 
{Anatomie, Architektur u. s. w.) hören, in it Paragraphen. Für jedes Kolleg giebt es einen gesonderten 
Schein; für jeden, der Perspektive und Architektur hören will, sind geometrische Vorkenntnisse unerlässlich. 
Bis spätestens zwei Monate nach Schluss des Kollegs hat jeder Zuhörer einen Riss (Zeichnung) aus seiner 
Profession einzureichen, eigenhändig gemacht und unterschrieben, die Zeichnungen sollen im Auditorium 
aufgehängt werden. Wer dies unterlässt, verliert alle akademischen Rechte. Klagen gegen die Professoren 
sind dem Direktor bei den monatlichen Konferenzen vorzubringen. 

Für die eigentlichen Schüler wurde ausser den bereits milgeteilten eine Anzahl genauerer Vorschriften 
ausgearbeitet. 

Ein gedrucktes „Reglement, Oder Eintheilung der Tage und Stunden, Wie dieselbe Wöchentlich 
der studirenden Jugend zum besten Bey der Königlichen Preussischen Academie der Künste und Mecha- 
nischen Wissenschaften genutzet und angewendet werden“, das nach erhaltenen Akten durch Sitzungs- 
protokoll vom 2. Dezember 1700 (sub Directore Terwesten) beschlossen worden ist, giebt uns einen Einblick in den 
Betrieb des jungen Instituts. Montags Nachmittag wird von 2 bis 4 Uhr die Perspektive gelehrt, Dienstags Vormittag 
von to — 12 Uhr die Geometrie und Fortifikation, Mittwochs Nachmittag von 2—4 Uhr wird in den Klassen 
gezeichnet; von 4 — 5 Uhr wird die Anatomie gelehrt, von 5—7 Uhr wird nach dem Leben gezeichnet. Donnerstags 
Nachmittag wird von 2—4 Uhr in den Klassen gezeichnet, Freitags Vormittag wird von 10— 12 Uhr Geometrie und 
Fortifikation gelehrt, Nachmittags wird von 2—4 Uhr in den Klassen gezeichnet, von 4—5 Uhr wird Anatomie 
gelehrt, von 5 — 7 Uhr nach dem Leben gezeichnet, Sonnabends Nachmittag wird von 2—4 Uhr die Architektur gelehrt. 

Ausser diesen Stunden wird auch noch „Extraordinarie“ nach dem Gewand und den bei der Akademie 
befindlichen antiken Statuen und Basreliefs gezeichnet, weshalb man sich aber bei dem Direktor zu melden 
und um Erlaubnis zu bitten hat. 

Die Ferien bei der Akademie fallen 1. acht Tage vor Ostern bis zum Montag nach Ostern. 2. acht 
Tage vor Pfingsten bis zum Montag nach Pfingsten, 3 . von Margarethen bis Bartholomäi, 4. acht Tage vor 
Weihnachten bis nach Ablauf von vier Wochen. Es war also für genügende Zeit zur freien Arbeit sowohl für 
l^hrcr wie Schüler gesorgt. 

Nach einer Verfügung vom 0 . Oktober 1700 soll die in den Klassen studierende Jugend wöchentlich 
dreimal Nachmittags 2 Uhr pünktlich unter dem Adjunkten zeichnen. Wer 14 Tage ohne Anzeige wegbleibt, 
wird relegiert. Um 2 Uhr wird geöffnet, um 2 1 2 Uhr geschlossen. Wer dann noch nicht da ist, kommt nicht 
herein. Die Vorlage wählt sich niemand selbst, sondern der Adjunkt giebt sie jedem. 
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Laut Protokoll vom 8. Juli 1702 (sub Directore Schlüter) wurden die Adjunkten in den Klassen ab- 
geschabt und beständige Informatoren eingesetzt, weil man gefunden hatte, dass durch die Abwechselung der 
Adjunkten der Lernende verwirrt gemacht würde. Die Adjunkten blieben in der Folge nur Stellvertreter der 
Rektoren. Da es wichtig erschienen — so lautet der Beschluss — für die in den Klassen studierende Jugend 
beständige Informatoren zu setzen und „sie also sich an eine bestimmte Handlung gewöhnen könnten, so soll 
in der ersten Klasse der Adjunctus extraordinarius, Herr Paul Karl Lcygcbc, in der zweiten der König!. 
Kupferstecher Herr Konstantin Friedrich BlescndorC, in der dritten der Goldarbcitcr aus Augsburg gebürtig. 
Herr Andreas Haid, bestellt werden**. Die Adjuncti ordinarii und extraordinarii, welche bisher diese Information 
versehen, sollen künftig, wenn der Monat sic trifft, in den Klassen auf- und abgehen und kontrollieren, ob die 
Information richtig geleitet wird. Ebenso sollen sie der Reihe nach die behinderten Informatoren vertreten. 

Dass man es mit den Stunden, in denen von den Professores gelehrt wurde, sehr ernst nahm, beweist 
ein im Druck erhaltener, mit Seiner Königlichen Majestät in Preussen u. s. w. allergnädigster Approbation 
publizierter Entwurf „in was vor Ordnung die Collegia Publica bey der Königlichen Preussischen Academie 
der Künste und Mechanischen Wissenschaften alhier in Berlin | das Jahr hindurch | Sollen gelesen und ab- 
gehandelt werden.“ (Cölln an der Spree 1 Druckts Ulrich Licbpcrt I Königl. Prcuss. Hof-Buchdr. 1706.) Das 
Protokoll dieser Verfügung „Actum, den 8. April 1706, sub Direct. G. T. Gericken“ ist noch erhalten, 
und bemerkt, dass diese Kundmachung für dienlich erachtet worden sei, „damit also die Jugend um so viel 
besser sich dazu prüpariren und ihre Zeit darnach einzurichten wüsste.” Der Lehrplan hat folgenden Wortlaut: 

Das Collegium in der Anatomie. Selbiges wird, in so weit die Anatomie, denen Mahlern, Bildhauern, 
und Zeichnern zu ihrem Zwecke dienet, theils nach denen Anitomischcn Zeichnungen und Rissen, theils nach denen 
Antiquen Statuen, und theib auch nach dem lebendigen Modell in folgender Ordnung tractirct werden: 

1. Wird das Scclcton, als der Grund der Anatomischen Wissenschafften vorgenommen werden, dabcv man nur 
die Eintheilung des Sceletons, die Benennung eines jeden Knochens, desselben Lager und Verbindung mit andern 
Thcilen des Leibes, und endlich desselben wohlstllndige Figur betrachten wird. 2. Werden alle natürliche und unge- 
zwungene Bewegungen, so aus der Verbindung der Knochen fliessen, und darbey die F.rkflntnis der lebendigen und er- 
storbenen Actionen, und der Gewichts Stand des gantzen Menschlichen CÖrpcrs angewiesen werden. 3. Werden die in 
der Ober fläche des Leibes, von Fomc, Hinten und von der Seite liegende und zusammen verbundene fleischige Thcilc 
oder Musculcn, als Werckzeuge aller natürlichen Bewegungen, und darbey dieselben nach ihren Nahmen und natürlichen 
Lager, item nach ihrer Figur, und wUrckendcn Action, gezcigct werden. 4. Wann also der völlige Bestand des Mensch- 
lichen Leibes in seiner Oberfläche angewiesen worden, $0 sol auch desselben Symmetrie und Proportion, so wol nach 
seiner völligen Befassung, als nach allen seinen Theilen demonstriret werden, l’nd endlich sollen 5. Obige Stücke 
noch in Praxi, durch würckliche Nachzeichnung derer Anatomischen Risse Antiquen und lebendigen Modells gczcigct 
alles aber nach dem bey der Academie publicirten Anatomischen Unterricht, des Jahres zwey mahl durchgegangen und ab 
soiviret werden: Wie denn das ersterc Collegium mit dem Monat Januario, das letztere aber rt.it dem Monat Augusto 
seinen Anfang nehmen wird. 

Das Collegium in der Perspective. Ks wird solches in nachfolgenden sechs Monath ahgchandclt werden, 
und zwar: Im November wird gelehrt die Einleitung zur Theorie, und werden die detinitiones, axiomata und theo- 
remata in der Perspective erkläret werden. Im Dccember schreitet man zu deren Anwendung in Praxi und dcduciret 
solche erstlich nur in Ichnogragrnphischen Excmpeln. Im Januario aber auch in Orthographischen und Im Februorio 
in Orthographischen F.xempeln aus der Architektur. Im Martio wird die Irreguliere Perspective in allerhand Flüchen und 
WcrckstUcken und endlich: Im April von Licht und Schatten in denen Perspcctivischcn Wcrcken gehandelt werden. 

Das Collegium in Architectura Civili. Im Monat Januario und Fehruario wird denen Auditoribus eine 
generale !d£e von der Bau- Kunst und deren Kinthcilung beygebracht, auch werden die Autorcs, welche davon Unter- 
richt geben können, dencnselbcn bekant gemacht. Hierauf wird vom ersten Theil der Architectur, ncmlich von der 
Commoditaet oder Gemächlichkeit im Bauen gehandelt, und weilen selbige nach Art eines jeden Landes, so wol der Luflt 
und Witterung als auch anderer besonderen Umständ: halber ihre eigene I. ehr Sätze hat, nur die generale Regeln 
dieses Stücks und wie man hev vor fallender Praxi, die specialen Regeln jedem Lande gemr.» erforschen und beobachten 
müsse, gclchrct und angewiesen werden. Im Martio und April wird der zweite Thcd der Bau Kunst, ncmlich die Soliditact 
und Festigkeit oder wie auf die Dauer zu hauen sev, abgehandclt werden, und zwar erstlich nur überhaupt, und was 
in anderen üertern der Welt thunlich, folgends aber was absonderlich dieser Landes- Art eigen und hiescibst gebräuch- 
lich ist; Worbev zugleich Nachricht ertbcilet wird, was vor andre WissenschafTien zu diesem Theile der Bau -Kunst noth- 
wendig zu wissen erfordert werden. Im Majo und folgenden Monaten bis zu F.ndc des Jahres wird der dritte Theil der 
Bau-Kunst, nemlich die Decoration oder Auszierung derer Gebäude und ihrer Theile. so weitlüufltig als es die Zeit leiden 
wird, tractiret werden. Und weilen alle berühmte Meister, welche von diesem Theile der Bau- Kunst geschrieben, in ihren 
Schrifften gar leicht mögen verstanden werden, wenn man nurcincn derselben vorhero gründlich erkläret, als wird in diesem 
Collegio der Vignolu, darzu genommen und darüber gelesen, zugleich auch von denen Autoribus, welche die Paralelen 
der übrigen Architecten zusammen getragen, denen Auditorihus, damit sie selbige ihnen nach Nothdurflt bekant machen 
können, Bericht crthcilet werden. Endlich wird auch noch, was man zu Auszierung der Facciaten Gemächer, Treppen 
und sonst anderer ArchitectonUchen Werckstückc ihrem Caracter gemäss, zu wissen von nöthen hat, vornehmlich 
aber, was die Mahler und Bildhauer aus diesem Theil der Bau Kunst zu accompagnirung ihrer Werke, ihnen bekant 
machen müssen, gelchret und angewiesen werden. 
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Das Collegium in der Geometrie. Die Kintheilung ist fnlgcnJc. In denen Jrey ersten Monaten Januar io 
Februario und Murtio, wird die Pecimal Rechnung, bestehend aus denen vier Spccicbus, Rodice (juodriita und Cubico auch 
Regula de Tiy, absolviret, und werden die votnehmste Propositioncs F.uciiJis, denen Audiioribus erkläret werden, ln 
folgenden drey Monaten April, Mop und Junio wird die l.ongimctric und Trigonometrie, gehandelt. Im Monat Julio, 
Augusto und September, wird die Planeometric, Stereometrie und Geometrie in genere und endlich: ln denen Monaten 
Octohcr, November und Deccmhcr die Fortification mit allen ihren Beschaffenheiten, tractirct und zu Ende gebracht 
werden. 

Diese Drucklegung war als ein Bedürfnis erschienen, da, wie aus einem Protokoll vom 20. August 
17öS (Gcrickc) hervorgeht, viel Unticiss herrschte und viele durch Monate unentschuldigt ganz beim Unterrichte 
fehlten, weshalb die Maassregcln dagegen verschärft werden. Bei dieser Gelegenheit wird protokolliert, dass 
für solche von Adel und Distinction immer Hospitantenstühlc bereit seien. 

In einem Protokoll vom 6. Mai 1706 (Gcrickc; heisst cs, man habe bemerkt, dass die Schüler der 
letzten Klasse bereits ganze Figuren zeichnen, wozu sic noch nicht reif seien. Sie sollten in Zukunft nur nach 
Kupferstichen Hände, Küsse. Köpfe und einzelne Teile zeichnen. Ganze Figuren sollen erst in der folgenden 
Klasse gezeichnet werden. 

Dass auch Ungehürigkeiten unter der studierenden Jugend vorkamen, beweist die folgende Verfügung 
vom Jahre 171 1, die als Anschlag am schwarzen Brett gedacht war: 



ä$km einige kr Academifdieiif up& 

p(t> bijtycr unterfranben/ bte m brr Academie aitgcfdjlagene Pa- 
tente, Reglements, unb $8rrorbnnngen / tf)rilä mit 9torl)|fcin 
burdp|frrid)cn/ ti>eüB mief) gar ju jrrreiffen unb mit SHeiTcnt 
burdMiifcbiicibcn/ man aber bfrgtac&ai ftrcbel ihnen ju gcllatten/ feinet itxgcä gefon« 
neu ijt ; Dllö mirb bemftlben mclrf>rr bergfadxn ftrebeler bei) bem Direfton melben 
n>irb/ hiemit bcrj'prodjen/ baß er mir Scrftbrocigimg feinet 3ial)mtn3/ einer 2?crct)> 
rnngbafurgcmdrtigcn/aud)tMinerfdb(tneb|f anbern bcrgicicftm gct()an unb nur 
feine ÜWthelffer entbeefet/borbapmahl ungeflraffet bleiben/ beneiuge aber/rcelcher 
obangcregtc infoicntien beruhet ju haben/ überführet merben mitb/ öffentlich tom ber 
Information au&\ffci)lo|]cn unb au$ ber Academie gcffofltn merben foüe ; dergleichen 
©traffc nicht allem biciemge / mtldm (ich ferner an benen affigirten Academif4>tn 
58erorbnungen bergreifen/ lonbem auch alle anberc/ melche bie SBänbe inber Acadc- 
mic mitunnüßcn; unb tote bißhtrgefchclxn/ (Ehrenrührigen Figuren unbdilbungen 
bezeichnen merben / gerodrtigen (bllen ; 3Bornad) SRünmglid) in benen Clanen Jich $u 
achten hat ; Uhrfunblid) mit ber Academie 3npegcl bezeichnet/ unb gegeben ben 

20. O&obr. 1 7 Ji. 

Seit dem Jahre 1701 wurde der Anfang mit den akademischen Preisen gemacht. Die erste An- 
kündigung darüber, vollzogen von dem Sekretarius Otto Christof Ehester „Ad Mandatum des Künigl. Protec- 
toris Acadcnuac“ ist am 11. April 1701 erfolgt. Es heisst darin, dass die Akademie beschlossen habe „zu mehrer 
ctablirung und Fortpflamzung der Künste, insbesondere auch zu desto besserer Aufmunterung der darinnen 
Studircnden“ jährlich vier akademische Preise auszusetzen und solche denen zuzuweisen, die vorher Uber ge- 
wisse Sujets eine zulängliche Probe, entweder im Zeichnen oder Possieren gemacht hätten, und dass an denen, 
die nach solcher Ehre streben und sie auch verdienen könnten, kein Mangel erscheine. Die Sujets werden 
vorgezeigt. Was das Werk vom ersten Preise betrifft. so soll solches die Krönung des Königs zur Grundlage 
nehmen, und zwar wird sowohl den Akademikern wie auch allen andern in und ausser der Akademie stehen- 
den Künstlern oder der Künste Liebhabern frcigestellt, „dass sie Uber itztgcdachtcs Sujet, die Königl. Cröhnung 
betreffend, etwas, so auf diesen gloricuscn Actum applicabel, nach eigenem Gefallen erfinden, eine Zcich- 
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nung darüber verfertigen, und alsdann bev Ausheilung des ersten Preises ohne Unterscheid concurrircn 
mögen. 4 * Der'zweite Preis soll für diejenigen sein, die auf die Krönung des Königs ein Basrelief possicren und ver- 
fertigen werden. Der dritte ist für solche bestimmt, die nach der Statue des Gladiators zeichnen werden, 
der vierte für die, die in den akademischen Klassen nach Kupferstichen und runden Modellen zeichnen, zu 
welchem Ende jeder vom Direktor der Akademie ein vorgelegtes Modell oder Zeichnung zu gewärtigen hat. 
Zur Einlieferung der verfertigten Zeichnungen und Basreliefs wie auch zur Austeilung der Preise wurde der 
n. Juli „Sr. Königl. Majestät Geburis- und zugleich der Acadcmic Inaugurations-Tag 11 anberaumt. Die Be- 
werbung war ausserhalb und innerhalb der Akademie, wie bereits gesagt, ziemlich weitgehend gestattet. Mit 
dem Einlicfcrungsschluss, Nachmittags 2 Uhr am 11. Juli, begann sofort die Beurteilung; „denen sämtlichen 
Virtuosen aber wird hiemit frcygcgcbcn, um ermcldetc Zeit der Acadcmischen Versandung beyzuwohnen, 
Uber die alsdann cingcbrachtc und verfertigte Zeichnungen und Basreliefs zu urtheilcn. und dero Stimmen 
für diejenige, welche die vollkommenste Proben abgelegt, in adjudicirung der Preise, beyzutragen.“ 

Nachträglich wurde am 19. Mai desselben Jahres auch noch eine Prämie für die aufgestellt, die sich 
in der Baukunst Üben, und zwar wurde ihnen als Sujet ein „Arcus Triumphalis“ oder Ehren- Bogen gegeben. Auch 
hier war die Beteiligung den „Academicis“ und allen in und ausser der Akademie stehenden Künstlern oder 
„der Baukunst Liebhabern 11 freigestellt; sie sollten am bestimmten Termine mit den verfertigten Rissen auf 
der Akademie erscheinen, diese vor der alsdann anwesenden ..acadcmischen Versandung 11 aufweisen und 
nach geschehener Ccnsur die darnach folgende Adjudicicrung des gesetzten Preises „gewarten 11 . 

Die Ausschreibung und Verteilung von Preisen wurde in den nächsten Jahren fortgesetzt, und cs 
durfte nicht uninteressant sein, kurz die Aufgaben aufzuzühlcn, die während der Rcgicrungszeit Friedrichs I. 
nach den erhaltenen, im Druck erschienenen Ankündigungen gestellt worden sind. Die Ausschreibung und die 
Erledigung fand durchgängig in der bereits geschilderten Weise statt, nur hatten sich seit dem Jahre 1705 auch 
die nach den Statuen oder auch in den Klassen zeichnenden Schüler beim Termin der Verleihung einzufinden 
und „nach proponion ihres aufzuweisenden Fleisses, einiger Verehrung zu gewärtigen.“ 

Im Jahre 170? wurde kein bestimmter Gegenstand „worüber gearbeitet werden soll“ festgesetzt, sondern 
einem Jeden „Selbiges nach eigenem Gefallen zu erwählen und seine Erfindung darnach einzurichten“ frcigcstclJt, 
entweder eine Zeichnung, Basrelief oder architektonischen Riss. Int Jahre 170? wurde der Tod der Königin 
Sophie Charlotte zum Gegenstand vier Aulgaben gemacht, die Maler sollten die „Gloirc und das höchst- 
seligste Absterben vorhöchstgedachtcr Ihrer Majestät der Königin betreffend, in einem Dcsscin oder Zeichnung 
durch Figuren vorstcllen, die Bildhauer ein Basrelief darüber verfertigen, die Architcctc aber einen zu diesem 
Sujet dienlichen Ehrcn-Bogcn oder auch Muusolc'um entwerfen“. 

Im folgenden Jahre wurde bei Gelegenheit des zu Frankfurt a. d. O. zu haltenden akademischen 
Jubiläums eine Preisaufgabe „über den Flor der Wissenschaften und Künste unter dem grossmiiehtigsten Schutze 
Seiner Königlichen Majestät in Prcussen“ ausgeschrieben, sei es in einer Zeichnung oder in einem Ehrcntcmpcl. 
Laut Protokoll vom H. Juli 1700 [sub Directore Gerickc) wurde der Termin der Preisbewerbungen ausgedehnt 
und folgendes Reglement über die Prämiierung aufgestellt: „1. das Programm muss 3 Monate vor der Preis- 
verteilung publiziert werden, aber spätestens am i 3 . April. 2. Die Arbeiten sind am 5 . Juli cinzulictiem. 
3 . Am 10. Juli findet die Vorprüfung statt, das Unbrauchbare wird ausgcschicdcn. 4. Am 11. Juli, 2 Uhr. 
werden die Arbeiten ccnsicrt, die Stimmen durch „Bahnte“ gesammelt. Bei Stimmengleichheit ent- 
scheidet das Votum des Direktors. 2 . Zum Votieren werden alle Anwesenden (Offizianten, andere Künstler. 
Kunstfreunde, Ehrenmitglieder) zugclasscn. (i. Die Prämien werden am ti. Juli, Königs Gebunstag und 
Inaugurationstag der Akademie, ausgeihcih 10 Uhr. 7. Wer den ersten auf die Invention gesetzten Preis einmal 
erhalten hat, darf nicht wieder konkurrieren. Auch am 21. Juli 1707 unter Terwestens Direktion wurde noch- 
mals Näheres Uber die Wettbewerbordnungen festgesetzt. 

Im Jahre 1707 sollte Uber einen Gegenstand gearbeitet werden, „vier akademisch genannt zu werden 
priegr 1 , ein Stück „der Historie des Königs Josaphat, wie gantz Juda und andre V’ölckcr demselben Geschcncke 
gegeben, er auch Schlösser und KurnstUte in Juda erbauet habe“, dieselbe Aufgabe für Maler. Bildhauer und 
Architekten. 1708 wurde die „glückliche Geburt des Prinzen von Oranien Königliche Hoheit" als Gegenstand 
für Zeichnungen und Basreliefs gewählt; die BaukunstbcHisscncn sollten einen Riss von einem Stadtthor ver- 
fertigen. Im Jahre 1709 wurde eine patriotische Aufgabe gestellt, „die Königlich-Prcussischc verstärkte Macht 
durch abermahligcn Zuwachs neuer Provincicn und Landen“ — cs handelte sich wohl um Neufchatel und Valengin 
sowie Tecklenburg — für Maler und Bildhauer. Die Baukünstlcr sollten nach den Regeln ihrer Kunst „eine 
Orangerie aufreissen“ und die, die sich in der Perspektive übten, einen perspektivischen Riss verfertigen, worinnen 
ein Dodccae Jron mitseinem Schauen befindlich sein sollte. Auch im folgenden Jahre bcarbeitetemancinen patriotischen 
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Gegenstand für die Zeichenkunst und die Bildhauerkunst: „Seiner Königlichen Majestät in Preussen, mitbe- 
zcugicn Eyfcr zur allgemeinen Ruhe Tcutschlands, welche durch Fortsetzung des Krieges Worden wird“, 
während die Baukünstlcr ein Arsenal oder Zeughaus, die sich in der Perspektive l ebenden eine umgeworfene 
„Windelsteige“ in einem perspektivischen Riss beizubringen hauen. Das Jahr 171 1 brachte wiederum ein biblisches 
Thema, „Davids Opfler und Versöhnung GOttes, da er die Plage der Pesiilcuiz von seinem Volck abgewendet“ 
und dazu für die Baukünstlcr die Fassade einer Kirchenkapelle samt deren Innendekoration, für die Studiosen 
der Perspektive die inwendige Gestalt eines Tempels in eiuem perspektivischen Riss. Im letzten Lebensjahr 
Friedrichs I. stellte die Akademie zur Ausschreibung eine Aufgabe Uber „Seiner Künigl. Majestät Landcs- 
Yäterlichc Verpflegung, vieler Htilff— Bedürftigen, in Dero Königreich Preussen sich niedergelassenen frembden 
Familien und Untcrthancn“. Die Architekten hatten ein Provianthaus, die sich in der Perspektive liebenden 
einen Riss, worin ein zwanzigspitziger Stern, au dem ein Kreuz gelehnt liegt, anzufertigen, beides mit ge- 
hörigen Schatten. 

In dieser Weise fehlte cs, abgesehen von den regelmässigen Zusammenkünften zu gemeinsamer Arbeit 
und den gewöhnlichen Unterrichtsstunden, keineswegs an mannigfacher Anregung, und es ist zu beklagen, 
dass der Untergang aller jener Arbeiten durch zerstörenden Brand der Nachwelt eine Beurteilung der wirklichen 
Leistungen unmöglich gemacht hat. 
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VII. 



Die ältesten Mitglieder der Akademie. 

dem ersten Direktor der Akademie eine ausführliche Besprechung cingcräumt worden ist. 
^Urftc «* geboten sein, auch Jen übrigen verdienstvollen Männern, die wahrend der Regierung 
Friedrichs 1 . an der Akademie thiuig gewesen sind, ein Gcdcnkblatt zu widmen. Ist doch die Zeit 
unbarmherzig Uber die meisten hinweggeschritten, obwohl jeder je nach seiner Fähigkeit in treuem, strebsamem 
Fieisse an der frachtbaren ersten Kunstepoche, die Prcussen verzeichnen kann, mitgewirkt und dazu beigetragen 
hat. die erste Blüte der preußischen Akademie der Künste herbeizufahren. Die Werke. Lebensschicksale und 
selbst die Namen der Mehrzahl sind so gut wie verschollen. Mit Mühe gräbt man aus den Akten hie und da 
eine flüchtige Notiz Über den einen oder andern aus. ohne dass gerade damit der Würdigste getroffen wird. 
W ns auizuhnden war, soll hier verzeichnet werden, da jede, auch die kleinste Nachricht sich gelegentlich für 
die Geschichte nützlich erweisen kann. Der Aufwand an Rektoren. Professoren, Adjunkten und Mitgliedern 
war ein ausserordentlicher, wie die alten Matrikeln beweisen. Die Masse der Aufgaben, die vom Hofe 
gestellt wurden, erforderte mit einem Male eine ausgedehnte Zahl von Kunstschöpfem, die natürlich nicht 
durchweg auf gleicher Hübe stehen konnten. Nicolai und König wussten gegen zweihundert ausübende Künstler 
zu jener Zeit in Berlin aufzuzählen, von denen die meisten als Schüler, Hospitanten oder Lehrer eine Be- 
ziehung zur Akademie hatten. Freilich sind nur sehr wenige darunter, die ihr Andenken mit dauerndem 
Ruhm in das Buch der Geschichte eingeiragen haben. Aber neben einem Meister wie Andreas Schlüter, der 
weit über «eine Zeit hinausrngt und mit sprudelndem Reichtum in der Baukunst und Bildhauerkunst Werk auf 
Werk geschaffen hat. mag es für andere schwer genug gewesen sein, einen Platz zu erkämpfen und zu behaupten. 

In erster Reihe lenken die auswärtigen Künstler die Aufmerksamkeit auf sich, die damals längere 
oder kürzere Zeit eine Rolle in Preussen gespielt haben und durchschnittlich den einheimischen, selbst den 
besten, vorgezogen wurden. 

Augustin Tcrwcstcn. dem man jedenfalls seinen Ruhm als Mitbegründer der Berliner Akademie 
der Künste nicht schmälern darf, ist :m 4. Mai inr Harg geboren worden als der Sohn des Gold- und 
Silberarbeiters Johann Jakob Tel westen und der Katharina Prcussisscn, die noch bei ihres Sohnes Beerdigung 
zugegen war. Fr zeigte von fiüh an ausgesprochene Begabung für das Zeichnen, verlegte sich auf das Modellieren 
und Gravieren, führte in seines Vaters Werkstatt tüchtige getriebene Arbeiten in Gold und Silber aus und 
widmete sich in jungen Jahren, unter Nikolaus Wielings 1 Willings) Anleitung, und als dieser 1667 vom 
grossen Kurfürsten als Hofmaler nach Berlin berufen wurde, unter Willi m Doudyns, der Malerei. Nach 
lungern Reisen durch Deutschland und Italien, wo er drei Jahre blieb und sich nach den besten Mustern 
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bildete und Heissig kopierte, besuchte er Frankreich und Kurland und hielt sich nach sechsjähriger Abwesenheit, 
seit dem Jahre 1 678. wieder in seinem Vatcrlandc auf. Kr malte dort Fresko -Arbeiten, namentlich Plafonds, 
und war vier Jahre an der im Haag am 29. September 1ÖS2 erülfncten Akademie thätig. Den Mai 1678 
hatte er, um die Malere« hier frei zu üben, 12 Gulden gezahlt; im Jahre 1691 wird er noch als „Hooldmann” 
i im Haag erwähnt. Im Jahre 1692 wurde er vom Kurfürsten Friedrich III. 

//7 A als Hofmaler nach Berlin berufen. Seine Anstellung erfolgte am 

*nT * ^ ' i2 - April 1692 mit einem Gehalt von 1000 Thalcm -.aus einer gewissen 
Kasse”, zu denen noch in der Folge eine Zulage von 200 Thalcm hinzu- 
kam. Auch musste er. wie viele seines Zeichens, auf des Kurfürsten Weisung hin Unterricht in der Malerkunst 
erteilen und wurde hierfür, wie dies üblich war, mit Kost- und Lehrgeld besonders bezahlt, was darauf sch Hessen 
Lasst, dass die betreffenden Schüler ins Haus aufgenommen werden mussten. In seiner Bestallung war ihm auf ge- 
tragen. „insonderheit für den Kurfürsten allein und sonsten niemand, es wäre denn mit Spezia lpcrmbsion in Fresko. 
Trempo oder auf Leinwand etwas zu verfertigen“. Am 1 3 . Mai 161*2 wurden ihm, da er sich dies bei der Anstellung 
ausbedungen und da er solcher Gelder zu seiner und seiner Familie l itterhalt höchst benötige, die Marine-Jura 
gnädigst erlassen „wonach sich der Kurfürstliche Hat Heinrich de Portz gehorsam»! zu wehten habe“. Ks waren dies 
die für Patente üblichen, zum Teil sehr beträchtlichen Gebühren, die der grosse Kurfürst zur Lrhaltung der 
afrikanischen Kompagnie und der Flotte eingeführt hatte. Wie Terwesieti bei der Begründung der Akademie 
thätig gewesen ist, und wie er seit dem Jahre 1698 dreimal 
das Direktorat verwaltet hat, ist bereits erzählt worden. Fr starb 
unverehelicht in Berlin um 21. Januar 1711; kurz nachher 
erhielt Antoine Pesne seine Besoldung. Die Leichenpredigt bei 
Terwesteus Beisetzung von Johann Gustav Heinbeck vom 
4. Februar 1711 ist erhalten. Terwesten malte vor allem 
historische Gemälde, die zumeist in Deutschland blieben. Fr 
wurde wegen seiner Leichtigkeit in der Arbeit nicht weniger wie 
wegen richtiger Zeichnung und Farbengebung gelobt. Houbraken 
erzählt als Probe der Schnelligkeit, mit der dieser Künstler zu 
schaffen pflegte, wie er ihn einmal zu Dordrecht mit zwei 
Künstlern besucht habe, als er einen Saal mit Darstellungen aus 
dem Üvid ausmalte. Seine Aufforderung zu einem Spaziergange 
habe er unter dem Vorwände abgelehnt, noch etwas arbeiten 
zu müssen, und als nun die Künstler auf seine Bitte nach einer 
oder zwei Stunden wiederkamen, fanden sie zu ihrem Krstauncn 
ein Kaniin.siUck mit drei oder vier Figuren fast ganz mit Farben 
volleiulel, das, als sic zuerst dort waren, kaum mit Kreide 
skizziert gewesen war. Terwesteus, oder wie er in Berlin auch genannt wurde, von der \\ cstens erste Arbeit für den 
Kurfürsten war das DcckenstUck Inder Porzellankammer zu Oranienburg; andere Malereien von ihm wurden in 
Charloltciiburg und in Berlin angefertigt, und allenthalben bewies er. wie Houbraken sagt, „seine ausgezeichnete 
Kunst in Gaieriecn. Orangerieen und gefelderten Deckengemälden grosser Säle, zur grossen Zufriedenheit des Fürsten 
und des grossen Kunstfreundes Dunckclmaun”. Im königlichen Besitze befinden sich noch heute verschiedene Allc- 
gorieen von ihm; „Die Kunst, von uer Weisheit begleitet, bildet die Schönheit” ; vier grosse allegorische Darstel- 
lungen „Asien”, „Afrika”. „Amerika”, und „Europa“; eine „Venus und Psyche mit der Buchse der Pandora“; der 
„Tod des Adonis”, schliesslich „Drei Prinzessinnen von Oranicn“. Hervorgehoben wird auch wiederholt 
Tetwestcns braver, rechtlicher Charakter, seine Lmglmglichkcit und Liebe für seine Kollegen, seine sanftmütige 
Bescheidenheit trotz hohen Hanges und sein umsichtiges Geschick in der Auswahl der Lehrer. Zu erwähnen 
ist schliesslich, dass seiner als Mitglied einer Kommission gedacht w ird, die ein Gutachten über die von Daglv 
vorgenommene Restaurierung königlicher Gemälde abzugeben hatte. Die betreffende Schrift fuhrt den Titel: 
„Hecueil des Memoire* et des diverses cxpcricnccs f Mit cs au sujet de Ja Conservation des tahlcaux pur le Sr. 
Dag ly. A Berlin. 1706“. I nter den Kommissionsniiigliedern findet man an Künstlern, die besonderes Interesse 
besitzen: „Mr. Kosandre, General-Quartier- Mai tre et Directeur des B&imcnts du Roy, Mr. Terwest, Peintrede 
Ui Cour et Professcur de l’Acadtmie de» peintre». Mr. Van Roye. peintre Je la Cour et profcsscur Mr. de 
Carre, peintre du Gabi net de Roy**. 

Terwesten batte zwei Brüder, die gleichfalls im kurfürstlichen HofdiciiM beschäftigt worden sind. 
Elias Terwesten 1729I, ein geschickter Blumen-, Früchte- und Tictmalcr, wurde, wie der Leser weis». 
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im Jahre 1Ö94 vom Kurfürsten mit Gerickl nach Rom geschickt, um dort mit päpstlicher Erlaubnis die vorzüg- 
lichsten Statuen der Antike für die neue Akademie abformen zu lassen. Es gelang ihm ausserdem in Rom die 
berühmte Sammlung des Bildhauers Bellori für den Kurfürsten zu erwerben und ohne jeglichen Schaden nach 
Berlin zu schaden. Dieser Künstler wurde in der heitern römischen Gesellschaft der ..Bent“ „Paradies- 
vogel** genannt, scheint sich aber nachmals mehr dem Vergnügen als der Kunst gewidmet zu haben und wurde 
von seinem Bruder Augustin, der angeblich ifiqü zum zweitenmal in Rom gewesen ist, in etwas verwildertem 
Zustande angetroffen. Matthias Ter westen war 1070101 Haag geboren und ein Schüler seines Bruders. Weitere 
Ausbildung fand er bei Willem Doudyns und Daniel Mytcns. Er war, wie die Akten sagen, der älteste Akademisi 
der Berliner Kunstakademie, erhielt auch einmal den ersten Preis in der Zeichnung nach dem Modell und lebte 
spater wiederholt bei seinem Bruder in Berlin, wo er sich mit einer jungen Witwe verheiratete. Vorüber- 
gehend hielt er sich in Rom aut, wo er den Beinamen ..Adler** erhielt, und ging im Jahre 1699, nach anderer 
Nachricht als Bruder Augustin gestorben war, nach Holland zurück. Er wurde im Haag Akademiedirektor 
und starb im Jahre 172$. Matthias Terwesten ist durch Diplom vom i<>. September 170Ö Ehrenmitglied der 
Berliner Akademie geworden oder, wie es in der Bestallung hicss: ..Königlicher Kunstmaler bei der hiesigen Kunst- 
akademie mit Session und Votum, allen Privilegien und Freiheiten“. Seiner Arbeit kann gutes, wahres Kolorit und 
korrekte Zeichnung nachgerühmt werden, wie dies namentlich eine „Allegorie aul das branJenburgischc Haus" zeigt. 

Noch verschiedene von den aus Holland eingewanderten Künstlern sind in ein Verhältnis zur Akademie 
getreten. Darunter ist der aus einer verdienstlichen Künstlcrfamilie herstammende Hofmaler Michael (Michiel) 
Carrc zu erwähnen, der seit 10. Januar 1702 Adjunctus Extra Ordinarius wurde. Er war geboren zu Amster- 
dam 1666, hatte bei seinem Bruder Heinrich (Heiidricl und bei Nikolaus Bcrghcm gelernt, war dann nach 
England gegangen und hierauf in seiner Vaterstadt ihütig gewesen. Kurfürst Friedrich hat ihn nach dem Tode 
des Hofmalers Abraham Bega (1697) nach Berlin berufen, wo er als Tier- und l^indschaftsmaler einen guten 
Ruf erwarb. Es w ird erzählt, dass er beim Schaffen viel Virtuosität an den Tag legte und von seinem hohen 
Herrn gern zu Jagdvergnügungen mitgenommen wurde, um deren besondere Vorfälle im Bilde festzuhalten. 
So entstandet! Gemälde, die das Leben der Hirsche im Walde darstellen, andere wieder, die L'ngewittcr 
schildern, mit cinschlagenden Blitzen. Doch war der Künstler mehr geschätzt in gTÜsscm Werken, als in 
Statfclcibildcm. Im Berliner Schloss befindet sich noch ein sehr wirkungsvolles Gemälde von ihm. „die 
Verkündigung der Hirten“; im Neuen Palais die „Plünderung eines Dorfes“ und „ein wütender Stier*; im 
Jagdschloss Hubertusstock „Eingestelltes Jagen“. Ein seinerzeit gelobtes Bild „vom verlorenen Sohn", der die 
Schweine futtert, ist verschollen. Nach Friedrichs Tod erhielt Carrc seinen Abschied, ging nach Holland 
zurück und starb zu Alkmar im Jahre 1728. 

Noch grösseres Ansehen genoss in Berlin der aus Haarlem gebürtige Hofmaler Wilhelm Friedrich van 
Roye, ein treu licher Blumen . Frucht- und Tiermaler, Schüler des bekannten HonJckoctcr. Man berichtet, dass seine 
Stillleben sehr gut bezahlt und gern gesammelt w urden. Es wird noch heute in den königlichen Schlössern zu Char- 
lottenburg und Potsdam eine grössere Anzahl seiner Werke aufbewahrt; sie stellen zumeist Blumen und Früchte dar. 
mit Vorliebe Tulpen und Orangen, dazu hin und wieder Vögel, besonders Papageien. unJ andere kleinere Tiere. 
Van Roye war angeblich 1624 geboren und wurde schon in jungen Jahren als Hofmaler nach Berlin berufen. Die 
Bestallung wurde konfirmiert den 2 . Mürz 1689. In dieser Stellung erhielt er seit 1671 ein Gehalt von 3 oo Thalern 
und freie Wohnung in Potsdam, auf der Freiheit das dritte Haus, in der mittelsten Reihe vom Lustgarten aus, seit 1673 
jährlich einen Wispel Roggen aus dem Magazin in Spandau, freies Eichen brenn holz und seit 1676 die Erlaubnis, „das 
Bier für seine Menage" in Bornstcdt brauen zu lassen. I m 1078 malte er mit verschiedenen Gchülfcn in Potsdam 
und bekam den 1 . Juli 1679 eine Zulage von 200 Thalern aus besonderm Wohlgefallen an seiner Malarbeit und 
seinem Fleisse. Bis 1689 blieb er in Potsdam und zog dann nach Berlin, malte auch zwischendurch in 
Oranienburg, wofür er besonders bezahlt wurde. Er ist im Jahre i(jg8 Professor an der Akademie geworden, 
erhielt auch als solcher seinen Wispel Roggen weiter bew illigt, wurde i;o 5 Rektor, den 9. Juni 170Ü Direktor 
der Akademie und ist im Jahre 1723 zu Berlin gestorben. 

Ein anderer, damals viel genannter ausländischer Maler war Theodor von Lubienizki, 
geboren i 653 zu Krakau als Sohn eines bekannten Socinianers Stanislaus Lubienizki. Seine Kunst erlernte er 
nach mannigfachen Schicksalen gemeinschaftlich mit seinem Bruder Christoflei zuerst in Hamburg bei Jurian Stur. 
Im Jahre 1675 siedelte er nach Amsterdam Uber, bildete sich dann bei dem berühmten Gcrard de Lairesse weiter aus. 
reiste auf Einladung des Grcsshcrzogs von Toskana nach Florenz, hierauf iti8-2 nach Hannover und wurde von 
dort im Jahre 1Ö97 als Kammerjunkcr und Hofmaler nach Berlin berufen. Sein Patent als Hofmaler, noch von 
Danckclmann gezeichnet, datiert vom 23 . Oktober 1Ö97; er erhalt darin die Weisung, „sich sowohl bei der 
Akademie als bei Verfertigung aller Arbeit im Reissen und Malen gchorsamst aufzuwarten**; Danckelmann hut 
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im Konzept mit Bezug auf die Akademie hinzugcschricbcn: „alles was zur Aufnahme und Flor derselben ge 
reicht**. Kr erhielt jährlich 400 Thulcr und vom 22 . Marz ifrin ab i 5 o Thaler Zulage aus dem Gehalt Jes 
verstorbenen Castcels. Die Marine-Jura wurden ihm erlassen. Laut Ordre vom 10. Januar 1703 wurde er vom 
Adjunkten zum Rektor der Akademie befördert. Lubienizki malte Geschichtsbilder und („indschaften. F.r legte 1704 
seine Stelle nieder; wenigstens w urdevom 1. Juli 1704 ab über seinGehalt anderweitig verfügtindem es zwischen Pierre 
Loft. Dr.Jaegwitz und Andreas Haid geteilt w urde. Wahrscheinlich Hel er in ( ngnadc. weil er derSekte dcrSocinianer 
treu blieb und einen Traktat verfasste, der auf Betreiben der Geistlichen öffentlich verbrannt wurde. Kr zog im 
Jahre 1 70*» in sein Vaterland Polen zur lick, wo er gestorben ist; sein Bruder Christortel blieb in Amsterdam 
als Geschichts und Porträtmaler ansässig. Kine Notiz Uber den Künstler beHndet sich im Hamburgischcn 
Magazin l 1733. III. Band. IV. Stück. S. 405 ): ..der Zeughaushof ist viereckig!. Man schützet die steinernen 
Helme, welche den Schlicssstcin ausmachen, höher als die an den äusseren Paraden. Sie sind von Schlüter. 
Kin polnischer Kdclmnnn, der ein grosser Zeichenmeister und Kunstmahler war, und sich Lubienizki nannte, 
hatte sie mit vieler Sorgfalt und Mühe entworfen, um sie stechen zu lassen: aber es sind die Vorrissc durch 
einen 1 ‘nbckanntcn entwendet worden. Ks ist Schade, dass das Publikum seine Risse nicht zu sehen be- 
kommen. Sie würden von seiner vortrefflichen Bildhauercy einen vollkommenen Begriff gemacht haben. Ich 
weiss nicht, mein Herr, ob Sie diesen Lubienizki kennen. Kr stammt aus einem guten polnischen Hause, und 
hatte unter den Russischen Truppen als Oberstlicutenant gedient Als er in der Schlacht bev Narva 1 | zum 
Kriegsgefangenen gemacht wurde, sandten ihn die Schweden nach Stettin. Fr schlug daselbst sein Quartier bev 
einem mittclmiissigen Mahler. Namens May, auf. Fr brachte daselbst seine Zeit mit mahlen zu. Dies war 
seine Hauptneigung. Nachdem er das Kriegshandwerk niedergelegt hatte, trat er zu Berlin als Hofmahler in 
die Dienste des hochseligen Königs. Man siehet noch einige von seinen Mahlereien auf dem Schlosse, und 
war er hauptsächlich ein guter Landschaftsmahler. Kr verfertigte ein lateinisches Werk von der Religion, welches 
durch des Scharfrichters Hand verbrannt wurde. Kr vertheidigte darin den Socinianismus. Diese Strafe brachte 
ihn dahin. Berlin zu verlassen und sich nach Dresden zu begeben. Ich weiss nicht ob er daselbst gestorben**. 

Der bedeutendste ausländische Maler, den König Friedrich I. noch kurze Zeit vor seinem Tode nach 
Berlin gezogen hat. war der Hofmaler Antoine Penne, ein Künstler, der. wenn er auch in den ersten Zeiten 
seines Berliner Aufenthaltes nicht gerade vom Glück begünstigt gewesen ist. doch nachmals einen um so 
grösst- rn Ruf erworben hat und allein schon wegen seiner Beziehungen zur Zeitgeschichte Friedrichs des 
Grossen für Berlin und Preussen eine ausserordentliche Bedeutung besitzt. Nicht weniger als 4t» Jahre hin- 
durch sollte er am preußischen Hofe zum Ruhme der Malerei thatig sein und die drei ersten Preußischen 
Könige mit ihrem Familien und Freundeskreis in zahllosen Bildwerken auf die Nachwelt bringen. Geboren 
am 2?. Mai iti 83 zu Paris, wurde er, fern Jer eigentlichen Heimat, aber treu der dortigen Kunst, zugleich 
Begründer einer reichen malerischen Thätigkcit in Berlin durch seine Schüler und Gchülfen, die freilich nicht 
an seine eigene Bedeutung herangereicht haben. Pesnc war in einer rechten Künstlerfamilie aufgewachsen. Sein 

Vater Thomas Pesne erteilte ihm den ersten Lntcrricht in den 
Xnfängen der Kunst, sein Grossonkel war der Kupferstecher 
Jean Pesne, ein Onkel seiner Mutter der Geschichismalor Charles 
de la Kmse. dem ihn der Vater zur fernem Ausbildung in die 
Lehre gab. Am 1. September 1703 gew ann der junge Künstler a Ls 
eifriger Schüler der Akademie den grossen römischen Preis, gegen 
den Widerspruch des Protektors der Akademie. Mnnsard. und 
nun zog er Uber die Alpen, um während der nächsten Jahre in 
Rom, Neapel und Venedig seine Fähigkeiten zu vervollkommnen. 
Vornehmlich studierte er die Meisterwerke von Tizian. Paolo 
Veronese und Giorgione. wodurch er sein Kolorit veredelte 
und es in der Bildnismalcrci zu grosser Vollendung brachte. 
In Venedig lernte er 1707 den preußischen Gesandten Frei- 
herrn von Knyphauscn kennen, dessen Bekanntschaft seine 
I cbersicdelung nach Berlin vermittelt hat. Fr malte dessen 
Porträt. Als der Gesandte dieses bei seiner Rückkehr nach Berlin 
dem Könige zeigte, fand Friedrich einen solchen Geschmack 
an der freien und lebendigen Malweise, dass er Pesne „zu 
besitzen“ und zu beschäftigen wünschte. Er berief ihn 1711 an 
Angustin Terwestcns Stelle als Hofmaler mit einem Gehalte von 
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1 200 Thalern nach Berlin: ..Die Besoldung des verstorbenen 
Malers Terwesten soll Pesne gegeben werden” i Ordre vom 
c). Februar 171t). Die eigentliche Bestallung, gezeichnet von 
Kamecke. datiert vom t». Mai 1711, „an des verstorbenen Au- 
gustin Terwesten Stelle und eben dessen Besoldung**. Auch 
Pesne soll ..insonderheit fUr l nss allein und sonsten niemand, 
es wflrc denn mit unserer Special -permission, in fresco. Tempera 
oder auf Leinwand” malen. Er musste 3 oo Thaler an die 
Königliche Gcncrnl-Chargc-Cassa bezahlen. Schon im Frühjahr 
1710 war der Künstler in Begleitung der Familie seiner 
Frau, der Künstlerfamilie Dubuisson, eingetrotlen, nachdem er 
in Born am 3 . Januar die noch nicht vierzehnjährige Frsule 
Anne Dubuisson, die älteste Tochter des Blumenmulers Jean 
Baptiste Gayot Dubuisson. geheiratet hatte. Sie war eine berühmte 
Schönheit, die er immer und immer wieder malte. In Berlin 
wurde Pesne alsbald in die Akademie gewählt. Er nahm aber 
zunächst die Wahl nicht an und hielt sich auch lungere Zeit 
dieser Anstult fern, da er dem bei Hofe sehr gut angcschrie- 
benen Friedrich Wilhelm Weidemann, besonders als dieser das 
Direktorat der Akademie erhielt, nicht nachstehen wollte. In den 
Berliner Adressbüchern wurde er bis 1757 nicht als Mitglied der 
Akademie aufgeführt. Sein Name erscheint überhaupt hierin erst 
im Jahre 1732. Vielleicht sagte ihm die Massenproduktion der 
damaligen Kollegen in den Schlössern zu Berlin und Potsdam 
nicht zu. Seine Thüligkeit wahrend der Kegierungszeit Friedrichs I. war wenig bedeutend. Er soll einen 
Kaum des Berliner Schlosses mit Verherrlichungen der Thaten des ersten Königs ausgeschmückt haben, doch 
ist nichts davon auf unsere Zeit gekommen. Historisch interessant ist nur die Skizze zu einer Darstellung der 
Gründung des Schwarzen Adlcrordcns, eine Aufgabe, die spüter Anton von Werner im Kapitelsaal vom 

Schwarzen Adler im königlichen Schlosse zu Berlin 
zur Ausführung gebracht hat. Am 3 i. Juli 1712 
jO wurde Pesne in St. Nikolai eine Tochter. Helene 
Elisabet, am 28. Oktober 1714 ebendaselbst ein Sohn, 
Karl Anton, getauft, der aber zu seinem Herzeleid nicht einschlug. Weiteres über diesen hervorragenden 
Künstler, der am 3 . August 17*7 zu Berlin gestorben ist, wird in den folgenden Abschnitten unter 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. zu berichten sein. 

Feber Michael Probener. einen der ersten Lehrer und Direktoren der Akademie, Messen die 
Nachrichten spärlich. Er stammte aus Graudcnz im damaligen Polen und bildete sich angeblich in 
Italien zum Maler aus. Sodann soll er in die Dienste des Grossen Kurfürsten getreten sein, für den er 
Deckcnstllcke malte. Lnter anderm war er in Oranienburg beschäftigt. Friedrich III. lievs durch ihn 
Schlachtengcmäldc anfertigen. Doch giebt es auch mythologische Darstellungen von ihm, darunter einen „Neptun 
und Amphitritc auf dem Meere, von spielenden Tritonen und Nereiden umgeben**. Aus einer 
Immediateingabe an den Kurfürsten in den Akademieakten vom Jahre i«k>i ersieht man, dass Probener 
im Oktober Kk>o in Brabant gewesen ist. Er wird vielleicht deshalb irrtümlich bei Heincckcn als 
..Maler aus Brabant** bezeichnet. Nachdem er gelegentlich des Feldzuges eine Zeichnung übergeben 
hatte, sollte er zum Hofmaler ernannt werden. Die Zeichnung wurde ihm mit 200 Thalern bezahlt. Auch 
erhielt er vom Kurfürsten den Befehl, sich nach Bonn zu begeben, um einen Abriss der dortigen Fmgebung zu 
nehmen, wahrscheinlich um ein Schlachtengemülde auszuführen; Bonn war ja itiHy von den tapfern Branden- 
burgern erobert worden. Der Künstler berichtet, dass er dies auch als ein treuer Diener „vermöge 
seiner Fnterthänigkcit bewerkstelligt" habe, so dass er darüber „in eine erbärmliche Gelangnuss gerahten.” 
Am 4. Marz 1691 wurde er zum Hofmaler bestallt, mit tloo Thalern jährlicher Besoldung und der Weisung. 

..Alles was der Kurfürst ihm an Zeichnung oder Malarbeit zur Verfertigung angebe 
oder befehlen lassen werde, oder wenn ihm nichts befohlen würde, von selber eine 
oder andere Invention oder Historie im Kurfürstlichen Dienst mit allem Flciss nach 
seiner besten Wissenschaft und Kunst auszuführen**. Das erste Quartal wurde von 
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Crucis bi» Lucia« 1690 bezahlt. Am 2. Oktober desselben Jahres wurde er bestfltigt und erhielt wegen des Gefäng- 
nisses die Übrigen Marinegebühren erlassen, nachdem er nur ein Quartal mit i 5 o Thalern ..wegen der erhaltenen 
Bestallung nach dem Reglement als verordnet« Jura an die Kurfürstliche General-Marinkasse zu Cölln an der 
Spree bezahlt hatte” (bescheinigt H. de Portz). Kr wurde im Juli 170c Direktor der Akademie und vermählte sich 
am 20. Oktober 1701 zu St. Marien mit der Jungfrau Maria Klisabet, Tochter des Kammergerichts- Advokaten 
Christian Müller. Schon gegen Ende desselben Jahres ist er uls Akademie-Direktor gestorben. 

Neben den Ausländern wurden, im Gegensatz zu den vergangenen Zeitströmungen, auch die eigent- 
lichen deutschen Landeskinder durch Friedrich I. immer mehr zur künstlerischen Bcthatigung herangezogen. 
Vielfach überraschend für den Geschmack jener Tage treten daher eine stattliche Anzahl Künstler von deutscher 
Herkunft gerade in Berlin auf den Schauplatz und streben, gefördert durch die patriotische Gesinnung der 
Hohenzollcm, dahin, die vaterländische Kunst heimisch zu machen. 

Ein auf brandenburgischer Erde geborener Künstler war Samuel Theodor Geriete, erst Hof- 
maler. dann Professor der Perspektive und Adjunctus Ordinarius, später Rektor und Direktor der Akademie. 
Er ist als Sohn eines ..Schulcollegen” im Jahre i 665 zu Spandau geboren und im Jahre 1730 zu Berlin 
gestorben. Seine künstlerischen Studien betrieb er auf Kurfürstliche Kosten, nachdem er eine gute Schul- 
bildung genossen halte. Der Grosse Kurfürst gab ihn mehrere Jahre zu Gcdcon Romandon in die Lehre, 
einem Historien- und Bildnismalcr, der 1675 als Refugie' nach Berlin gekommen und zum Hofmaler 
ernannt worden war (bestätigt den 29. April 1 689). Er bewilligte dem jungen Manne bereits am 7. März 
1Ö87 So Thalcr ..zur Subsistenz”, bezahlte sein Lehrgeld von 80 Thalern für ihn an Romandon und später ausser- 
dem jährlich 20 Thalcr „zur Subsistenz”. Eine Verfügung des Kurfürsten Friedrich III., wahrscheinlich von 1694, 
bestimmte die jährliche Auszahlung von 200 Thalern auf drei Jahre für ihn, um zur Fortsetzung der 
erlernten Mulerkunst in fremde Länder zu reisen. Jedenfalls ging der Künstler um das Jahr «694 gemein- 
schaftlich mit Elias Terwesten nach Rom, um im Aufträge des Kurfürsten für die neu anzulegende Akademie 
die hervorragendsten Antikenstatuen der päpstlichen Sammlung in Abgüssen herbeizuschutten. Diese Thätigkeit 
hielt ihn einige Jahre in Italien fest, und er benutzte die Zeit, um zugleich bei Carlo Murutti die Malerei zu 
studieren. Nach seiner Rückkehr fand er reiche Anerkennung, nicht allein für die mitgebrachten Abgüsse und 
Formen, sondern auch für Gemälde. Kupferstiche und Zeichnungen, die er für die junge Akademie gesammelt hatte. 
Wahrscheinlich zur Belohnung hierfür wurde er am 10. Februar i&gi mit öuo Thalern jährlicher Besoldung 
(seit Lu.iae ibyS zahlbar) zum Hofmaler bestallt. Seit 24. August 169S wurde er durch weitere (ioo Thaler 
jährlich aus der Schatulle ausgezeichnet durfte aber „ohne Permission des Kurfürsten” keine andere Arbeit an- 
nehmen als die von diesem, insbesondere in Fresko, anbefohlcnc. Am 19. März itiqlj heiratete er Eleonore 
Ehester (166b 170? I, die Tochter des kurfürstlichen Mundschenks Christian Ehester, wodurch er Schwager des ersten 
Sekretärs der Akademie und des früh verstorbenen Hof baumeisters Christian Ehester wurde. Ihr Medaillonbildnis 
ist von ihm gemalt und von Konstantin Friedrich Biesendorf gestochen worden. An die Akademie kam Gcricke im 
folgenden Jahre. IH*r Kurfürst ernannte ihn 1699 zum Adjunctus und Professor der Perspektive, kurz nachher auch 
zum Rektor der Anstalt. 1705 führte er zum ersten Male das Direktorat, das er später noch mehrere Male verwaltet 
hat Gcricke malte mancherlei DcckenstUckc und historische Bilder in den königlichen Schlössern, darunter 
solche im SpicgcLsaalc des Schlosses zu Berlin (unmittelbar vor dem Rittersaal), die Decke in der ehe- 
maligen Kapelle, dann im SpcLscsaale des Schlosses von Oranienburg eine grosse Anzahl von grotesken 
Figuren und Gemälden, aut denen die Jäger von den Tieren gequält werden, im Tabakzimmer daselbst 
das Leichenbegängnis des Oberforstmeisters Lüderitz, „wo Hasen, Fuchs und Hund den Kondukt ausmachen”, 
beschrieben in C. H. v. Heineckens ,, Nachrichten von Künstlern und Kunstsachen“ (1708 — 1 77*, Teil I, 
S. 46). Ausserdem hat er biblische Bilder gemalt. Der Altar in der Nikolaikirchc zu Berlin wurde nach 
seinem Plane 171 5 ausgeführt, auch verfertigte er zu den Füllungen in den Fussgcstcllcn der Säulen dieses 
Altars 17 Darstellungen aus dem Leben Jesu als Basreliefs sowie den „Heiland am Ocl berge“ als Hauptaltar- 
blatt. Auf diesem hatte er die Sünden der Welt geschildert, wie sie in grässlicher Gestalt mit Hülfe des 
Teufels und des Todcscngcls den Erlöser im Garten von Gethsemane peinigen. Das Gemälde scheint aber 
Viele wegen seines gur zu realistischen Ausdrucks gestört zu haben. Bernhard Rode änderte im Jahre 1774 
auf allgemeinen Wunsch einiges daran, strich besonders einen Teufel, der sehr entsetzlich aussah, ganz weg 
und malte dafür einen Engel hinein, um die Wirkung zu mildem; doch sah er selbst das Unzureichende 
dieses Verfahrens ein, weshalb das Bild späterhin ganz fortgenommen und durch ein anderes von Rode gemaltes er- 
setzt wurde. F.in von Gcricke geschaffenes lebensgrosses Bildnis Friedrichs I. befindet sich noch heute im Magistrats- 
sitzungssaalc des Berliner Rathauses, desgleichen ein Bildnis des grossen Kurfürsten und eines, das Friedrich 
Wilhelm I. darstelit. Gcricke ist auch schriftstellerisch thütig gewesen. Handschriftlich bewahrt die 

11 
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Akademie von ihm einen Band tnii 4? sehr gut ausgclühricn Tu lein: „Die Perspektive In Einem 
Collegio Abgclässet und in der Oun fürstlichen Brandt nburgischcn Kunst Aeadcmie im 1699 Jahr Oeifcntlich 
gelesen von S. T. Gerikcit. Churfürstl. Hoflmahler, Professor Perspective undt Adjunctus bey Obangeregier 
Kunst Akademie“ — ein jedenfalls bemerkenswertes Zeugnis für die gewissenhafte An. wie damals die 
Perspektive gclehn wurde. Ferner besitzen wir ein von ihm übersetztes Werk: „Kurzer Begriff der 
theoretischen Mahler-Kunst aus dem lateinischen des C. A. du Fresnov“ Berlin 1Ü99 4°, von dem der U ebersetz er in 
der Vorrede rühmt, dass er dieses Buch, das ihm zu Rom angepriesen worden sei, „ganzer dreissig Jahre mit 
Nutzen gebraucht habe, daher er solches auch andern anpreiset". Ausserdem gab Gericke im Jahre 1705 des 
berühmten Malers Gerurd de läiircsse „Anleitung zur Zeichenkunst, wie man dieselbe durch Hülrt'e der 
Geometrie gründlich und vollkommen erlernen könne, aus dem Holländischen ins Hochdeutsche übersetzt“ 
1 Berlin 4* mit Kupf.l und im Jahre 1706 Tonebais „kurze Verfassung der Anatomie“ (Berlin in foliol 
heraus. Schliesslich sind zwei von ihm in der Akademie gehaltene Reden, die eine bei Stellung des Modells, 
den 28. Oktober 17öS, die andere bei Kxaminicrung eines Kunstgemiildcs. den 12. November desselben 
Jahres, im Druck erschienen (Berlin 4% Auch unter Friedrich Wilhelm 1 . hielt Gericke noch 1719 öffent- 
liche Vorlesungen Uber die Architektur bei der Akademie, die zahlreich besucht wurden. 

Noch eine Anzahl Maler von deutscher Geburt sind zu erwähnen, die einen akademischen Rang 
entnahmen. Als Adjunctus Ordinarius wurde 1699 Johann Christof Merck angestellt. Er war am 
1. Mürz 1Ü9J zum „Hoff Contre faver* bestellt worden, „nachdem dem Kurfürsten seine Geschicklichkeit 
gerühntet worden und dieser einige Proben gesehen“, mit dreihundert Thalern jährlich aus der 
Schatulle, von denen er das erste Quartal von Crucis bis Luciae 1694 erhielt: am 20. Oktober 1697 
bekam er von der Besoldung des verstorbenen Bega, .„sobald diese aufhört", jährlich einhundert 
Thalcr Zulage. Merck war aus Hüll in Schwaben gebürtig, malte Bildnisse. Jugdstückc und Tiere, 
besonders Pferde, wie dies in der Bestallung ausdrücklich ausbedungen war. Noch heute wird im Jagd- 
schloss Gruncwald ein Bild auf bewahrt, das einen Wolf darstcllt. der 1712 von Friedrich Wilhelm als Kron- 
prinz zu Lindow geschossen wurde. Dieser Künstler ist einer der Wenigen, die später noch Gnade in den 
Augen des sonst nicht allzu kunstfreundlichen Königs Friedrich Wilhelm I. fanden; er blieb auch unter 
dessen Regierung als Hofmaler mit einem Gehalte von 3 oo Thalern angcstcllt. In dieser Eigenschaft 

wohnte er von 1718 an in Potsdam und musste für den Soldaicnkönig viele von seinen grossen 
Grenadieren in Lebensgrösse malen. Diese Bildnisse bekam er Stück für Stück mit 20 Thalern bezahlt. 
Ausserdem giebt cs von Merck ein Porträt im königlichen Besitz ..der Hc\duck Giovanni Battisto aus 
Venedig“. Erwähnt wird ferner von ihm ein Bildnis Friedrichs I. zu Pferde und eines der Markgrafen 
Philipp und Ludwig. Sein Name ist bis 1726 im Adresskalender angeführt. 

Eine gleiche Stelle als Adjunctus Ordinarius hatte seit dem to. Januar 1702 der Hofmaler Johann 
Beckmann inne, der in der Historienmalerei thätig war. Als er schon am 7. Marz 1707 starb, fiel sein 
Gehalt von 2?o Thalcr der Akademie anheim. 

Als Adjunctus Extraordinarius trat 1099 der Hofmaler Paul Karl Levgebe in den Lehrkörper der 
Akademie ein und wurde 171 3 Professor der Anatomie. Das Adressbuch nennt ihn im Jahre »72**1 „Hof- 
maler in Bataillen und Landschaften”. Er war 1004 in Nürnberg geboren als Sohn eines berühmten, aus 
Frey Stadt in Schlesien stammenden Kunsteisenschneiders Gottfried Leygcbe. der iö<»8 nach Berlin kam. Hier 
fand er frühzeitig Förderung durch den Grossen Kurfürsten. „Leygcbcs Sohn soll $00 Thaler auf 3 Jahre 
zur Erlernung der Malerei erhalten“, heisst es in einer Notiz des Geheimen Staats-Archivs vom 22 . Januar 
1Ö80. Seine Anstellung als Hofmaler scheint er 1696 bekommen zu haben, denn es w urden ihm am 1 1. Dezember 
1Ö96 die Marincgcldcr erlassen, „da er monatliches Tractcmcnt und Kostgeld zu seiner Subsistentz und unter- 
halt zu gemessen hat“. Im selben Jahre erhielt er. wie aus einer andern Notiz hervorgeht, 3 Thaler 
wöchentlich zur Subsistenz. Kurz nachher wurde er beauftragt. Kartons für die grossen Seidengobelins zu 
entwerfen, die der König anfertigen licss, und die noch heute eine Zierde des Berliner Schlosses bilden. Laut 
Ordre vom 6. November 1699 bekam Leygcbe hierfür auf Abschlag wegen Verfertigung eines „Modells fürTapezcrei“ 
ico Thaler gezahlt, nachdem er darum eingekommen war. Es handelte sich um eine grosse Darstellung des 
kuri sehen Halls für Teppichw irkerei, die nunmehr „zum mehrvrn Teil” fertig war. Der Künstler hatte, wie er an 
den Kurfürsten schrieb, „auf gnädigstes Erfordern nicht mehr als ?oo Thlr. practendirct, nicht aber gemeint, 
dass hierzu sovicle Arbeit und lange Zeit gebrauchen würde, welches aber geschehen, bloss um zu weisen, 
was meine Studien sind, und was ich etwun ferner praestiren könnte, wie denn Ew. GhurH. DurchL gegen- 
wärtiges Siück, wenn Sic cs selbst in deru hohen Augenschein nehmen werden, weit höher aestiinircn werden, 
als ich verlanget“. Aus demselben Schreiben erfahren wir auch von persönlichem Leid des Künstlers: 
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„Inzwischen ist über kommen, dass der grosse Gott sambt meiner 
Frau und Kindern mit Krankheit mich gar schwerlich heimgesuchet**; 
er bittet um einiges Brennholz, da ihm das für sein grosses Modell 
notwendige „gegenwärtige Gemach auf eigene Kosten heizen zu 
lassen schwer lallen will“. Von Lcygcbc waren mehrere für den 
alten Fürsten Leopold angefertigte grosse Jagdstucke im Schlosse zu 
Dessau (1718), in denen Pcsnc die Bildnisse und Figuren gemalt 
hat, wie er denn mehrmals die Pferde und Pesnc die Personen auf 
Reiterbildern — darunter ist ein solches von Peter dem Grossen zu 
nennen - ausführte. Für das Schloss zu Berlin schmückte er die 
hinter dem Rittersaal folgenden Slile; für das Potsdamer Schloss 
schuf er ein sehr grosses, noch heute erhaltenes allegorisches 
Gemälde zur Verherrlichung des Grossen Kurfürsten. Dieser ist auf 
einem Triumphwagen dargestcllt, gezogen von vier weissen Pferden, 
die von Minerva und Herkulesgeführt werden. Ferner stammt die Decke 
der roten Sammetkammer von ihm und ein Oelbild ..Tabakskollegium 
Friedrichs I.“. jetzt im Hohcnzollcrnmuseum zu Berlin. Fr starb 
175b zu Berlin. 

Gleichfalls als Adjunctus Extraordinarius fungierte von 170? bis 1707 der Bildnis- und Landschafts- 
maler Johann Heinrich Schwanz, nach dessen Porträts mehrere Kupferstecher, wie Rusch, Otto, Johann Georg 
Woltfgang, gestochen haben. Eine Landschaft mit Hüttenwerk ist noch im Königlichen Besitz. Schwanz 
bekam 1701k als die Zahl der Studierenden so gross wurde, dass man auf Antrag des Direktors und der 
Offizianten vom 4. Juni 1700 noch eine „aparte“ vierte Klasse formieren musste, die Leitung dieser, wofür 
ihm das gewöhnliche Adjunktcn-Gehalt von 3 o Thalern erwirkt wurde. Ihm folgte in seinem Amte der 
Bildnismaler Michael Gcisler als Lehrer von 1708 bis 171?, Uber den nichts mehr in Erfahrung zu bringen ist. 

Besonders bekannt und geschätzt war der Hofmaler Friedrich Wilhelm Weidemann, eingefuhrt. wie 
es heisst, durch die von Friedrich I. eine Zeit lang sehr begünstigte Gräfin von Wartenberg. Am 24. Februar 
1702 wegen seiner dem König gerühmten Kunsterfahrenheit zum Hofmaler bestellt, sonderlich für Porträts, auch 
um Einkäufe von Bildern zu machen und die „Schildcrcicn und Gemälde, so in den Gemächern befindlich 
und ihm möchten anvenraut werden, wohl in Acht zu nehmen und zu unterhalten“, wurde er am 16. Januar 
1705 als ..Kammermaler“ bestätigt. 171? erhielt er an Stelle des jüngern Werner die Aufsicht über die 
Bilder in den Königlichen Schlössern, wurde aber nach Friedrichs I. Tod in seiner Pension reduziert. An der 
Akademie war er seit 1708 Adjunctus Ordinarius. «712 Rektor, 1718 Direktor an Gerickes Stelle, 17?© Professor 
in der Perspektive. Weidemann war im Jahre iMi8 zu Osterburg in der Altmark geboren, erlernte die 
Malerei bei Rütger van Langerfeld und ging dann nach London, wo er sich unter Kneller weiter nusbildclc. 
Seine Porträts waren sehr beliebt, sein Ruf war bei Lebzeiten grösser als derjenige Pcsnes. Bekannt ist be- 
sonders sein Bildnis Friedrichs I. auf dem Thron, in Lcbensgrössc und vollem Krönungsornat, oftmals kopiert, 
ebenso seine Porträts Friedrich Wilhelms I. und der Königinnen Sophie Charlotte und Sophie Dorothea: 
die beiden erstem sind in Heliogravüre diesem Buche beigegeben. Bildnisse von ihm sind gestochen 
worden von G. P. Busch, J. W. Hcckcnaucr. . 1 . J. Haid. A. B. König und J. Smith. Auch Friedrich Wilhelm I. 
wandte ihm seine volle Gunst zu. Er starb zu Berlin den 2>. Dezember 17*0. 

Als Ehrenmitglied wurde 1710 der Bildnismalcr David Müller aus Aschersleben aufgenommen er 
wird als solcher bis 173t» im Adresskalender nufgeflihrt . der sich seit 1708 in Berlin auf hielt. 1714 nach 
Cassel und 1715 nach Dresden ging. Dieselbe Würde erhielt 1712 der ßildnismalet Johann Georg Raehts, 
der 1718 Berlin verlies« und um 1736 gestorben. 

Damit ist die Reihe der akademischen Maler aus dem Zeitalter Friedrichs I. erschöpft. Abgesehen 
von Pcsne und Weidemann, haben sic keine so deutlichen und augenfälligen Spuren ihrer Wirksamkeit 
hinterlassen, wie die Bildhauer und Baumeister. 

Andreas Schlüter. Hofbildhauer und Schlossbaudirektor, der einzige wahrhaft grosse Künstler aus 
jenen Tagen der Akademie, den wir heute noch mit der grössten Bewunderung und voll Stolz nennen, 
war aller Wahrscheinlichkeit nach am 20. Mai 1604 als Sohn eines BilJhauers zu Hamburg geboren, siedelte 
aber schon in frühster Jugend mit dem Vater nach Danzig über, wo dieser bald darauf starb. Schlüter erlernte 
' die Bildhauerkunst in Danzig über seinen von Nicolai angegebenen Lehrer David Sapovius ist bisher nichts 
festgcstellt worden mul arbeitete um 1 tu» 1 in Warschau für den König Johann Sobieski von Polen. Im 
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Königlichen Museum zu Berlin werden einige in Dunziger Erde angefenigte Nippesfiguren aufbewahrt, her- 
stnmmcnd aus königlichem Besitze, die vielleicht in seiner Danzigei Zeit entstanden sind. 1694 kam er nach 

Berlin auf Grund seiner Bestallung vom 25. Juli, und zwur nicht als Architekt, sondern als Hofbildhauer 

unter ausdrücklicher Bedingung, ohne besondere Erlaubnis des Kurfürsten für keinen andern als allein 
für diesen zu arbeiten, „es sev von Stein, Marmor, Elfenbein, Alabaster oder Holtz“, und in der neu 

„anzurichtenden Akademie* 1 der Bildhauer allen möglichen Fici« anzuwenden, damit die Jugend in dieser 
Kunst „soviel als möglich angeführt und perfektioniert werde“. Vorher hatte er in einem undatierten 

Schreiben um eine förmliche Bestallung gebeten, nachdem er aus Polen „verschrieben“ und zum Hof- 
bildhauer gemacht worden wäre. Er sprach die Hoffnung aus die auch erfüllt wurde — , dass man nicht 

allein dasjenige bewilligen werde, was der König von Polen, falls er sich diesem hätte verbindlich machen 

wollen, „was er aber aus gewissen Ursachen nicht thun können“, habe geben wollen, also 1000 Thaler. 
sondern auch eine Zulage von 200 Thaler, in Ansehung, dass „in Berlin alles sehr theuer und kostbar“ sei; 

auch erbat er sich Ersatz der Reisekosten. Die Marinejura wurden ihm erlassen. Seine ersten öffentlichen 

Arbeiten waren rein dekorativer Natur, darunter die Kindergruppen und anderweitige Verzierungen an der 
Decke des Marmorsaales im Stadtschlossc zu Potsdam, desgleichen die Flussgötter unten an den Pfeilern der 
ehemaligen Langen Brücke zu Berlin. Aber sehr bald sollte der Meister auf allen künstlerischen Gebieten 
der wichtigste und einflussreichste Ratgeber des Kurfürsten werden, der seine Bedeutung und Verwendbarkeit 
vollauf erkannte. Im Jahre Mit»? erhielt er die Mitdirektion bei der neu anzulcgendenMalerakadcmie. Am 2+ April 1096 
wurde er nach Italien geschickt und bekam hierfür ?oo Thaler angewiesen. Er scheint bald zurückgekehn 
zu sein. Hervorzuheben ist, dass er, dessen Geschmack eine grosse Verwandtschaft mit dem Beminischen 
hat, an der Berliner Akademie vornehmlich nach der Antike arbeiten Hess, während sonst nicht viel über 
seine Lehrthätigkeit bekannt ist. 1699 wurde er laut Diplom Rektor der Akademie. 1702 Direktor. 

Wie Schlüter die Kräfte der Akademie alsbald zu Gunsten der Arbeiten am Schlossbau zu verwerten 
suchte, beweist eine Verfügung vom 11. Dezember 1700. wonach auf sein Gesuch hin sämtliche Hofmaler und 
bei der Akademie angesiellten Maler Befehl erhalten. Schlüter an die Hand zu gehen, diejenigen Zeichnungen 
, # die er sie des Kurfürsten Intentionen gemäss zu verfertigen schriftlich anweisen 

/f) * ' . würde, ohne allen Verzug bei einer Konferenz in der Akademie nach den Regeln 

i yt’H ‘* cr Mnlcrkunst zu prüfen und ihr Gutachten darüber mit Bescheidenheit schritt 

(s • lieh abzugeben, sodann aber mit Schlüter „darüber zu kommunizieren“ und, „was 

v darauf mit seiner Billigung beschlossen werden wird“, ohne Verzug auszuführen. 

Die Zimmer sollten unter die einzelnen Maler verteilt werden, damit es schneller gehe und keiner seine Fehler 
dem andern zusch reiben könne. Schon hieraus geht hervor, dass man darf sagen, zum Heile der Kunst 
Schlüters praktische Thäligkeit als schaffender Künstler im Sinne der Wemerschcn Reglements besser 
ausgenutzt wurde, als seine akademische als Lehrer; cs ist schon berichtet worden, dass er wegen 
seiner Bauten im Jahre 1704 das Direktorat der Akademie nicdcrlcgte, das er auch später nicht mehr über- 
nommen hat. Im Unterricht standen ihm Künstler wie Georg Gottfried Weyhenmcycr zur Seite. Nach 
seinem Sturz 1706 scheint er seine Lehrthätigkcit gänzlich aufgegeben zu haben. 

Es würde hier zu weit führen, den l.cbcnsschicksalen und Meisterwerken dieses grossen Mannes, 
der vielleicht nicht ohne Absicht lange in Vergessenheit gedrängt worden war, eingehender nachzuspuren. 
Wir besitzen gründliche und liebevolle Arbeiten über ihn, darunter namentlich die neueste von Cornelius 
Gurlitt. Nur das Wesentlichste soll kurz verzeichnet werden. Schlüters erstes grosses Werk der Baukunst 
war das Hauptgebäude des Schlosses zu Lietzcnburg oder Charlottenhurg im Jahre 1696, wozu er auch 
die Bildhaucrarbcitcn lieferte. Sein erstes wichtiges Werk auf dem Gebiete der Bildhauerei war die 

Statue Friedrichs III., die er 1607 modellierte lind die Jacohi gegossen hat. Diese Arbeit war nach 
eigenartigen Schicksalen beinahe der Gefahr des Einschmelzens verfallen und wurde spater (1801) von 
Friedrich Wilhelm III. der Stadt Königsberg als Geburtsort Friedrichs geschenkt, wo sie bei dem hundert- 
jährigen Krönungsfeste am Kusse des Schloss berge*, dem Schlosse gegenüber, aufgcstellt und feierlichst 
enthüllt worden ist. Gleichzeitig mit dieser Statue fing Schlüter auch einige Trophäen als Zierraten zum 
Berliner Zeughause zu modellieren an, denen alsbald die unvergleichlichen Masken sterbender Krieger folgten. 
Nach Grünebergs Abgang wurde ihm 1698 die Fortsetzung des Zeughausbaues übertragen, den er aber der 
überhäuften Geschäfte halber nur ein Jahr lang geführt hat. Schon um 1697 oder 1698 begann er sein 
Meisterwerk, die Statue des grossen Kurfürsten. Sie verdient als herrlichste Huldigung Friedrichs 1. für seinen 
Vater und als Musterbeispiel treffender Porträtsch ilderung und idealer Charakteristik dauernd gepriesen zu werden. 
Zu den Sklaven, die den Sockel schmücken, fertigte er angeblich die Modelle selbst nur in kleinem Massstabc und liess 
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sic von Bäcker, Henzi. Herfort, Na hl und andern ins Grosse modellieren. Im Jahre i <’*K) begann der Hau des grossen 
Berliner Schlosses, von dem namentlich die um den innern Schlosshol' liegenden Gebäudcflugel im schönsten Barockstil 
und eine unübersehbare Menge phamasievoller Einzelteile und Dekorationen auf seinen Namen gehen. Am 
a. November 1699 ernannte ihn der Kurfürst zum Sehlossbaudirektur mit einem Gehalte von 1000 Thulern 
mehr, wofür er aber sein Bureau. Personen und Material, erhalten musste; diese Summe wurde als Zeichen 
besonderer Zufriedenheit bereits im Jahre 1702 vom Monarchen durch eine Zulage auf das Doppelte gebracht. In 
den Jahren 1701 1703 baute Schlüter das ehemalige Posthaus an der Langen Brücke für Kolbe von Warten- 

berg. Im Jahre 1700 entstand das von ihm entworfene und ausgeführte Denkmal des Hofgoldschmieds Männ- 
lich in der Nikolaikirche zu Berlin, und im Jahre 1703 unternahm er aus eigener Wahl und zum Teil auf 
eigene Kosten den Bau der marmornen Kanzel in der Marienkirche. In das Jahr 1702 fallt ein Aufenthalt 
Schlüters in Dresden, Pirna und l mgegend; er erhielt am 28. Januar einen Freipass für diese ihm anhcfohlcnc Reise. 
Ausserdem bekam er in diesem Jahre 1000 Thaler Zulage. Ein eigenartiges Zeugnis seiner Kunstfertigkeit entstand 
im Juhre 170Ü. Da der König aus Gesundheitsrücksichten den Brunnen in Freienwalde benutzen wollte, so 
wurde ihm aufgetragen, in grösster Eile eine I nterkunft zu schaffen. Er erbaute mit erstaunlicher Ge- 
schwindigkeit ein Haus von Holz, zwei Geschosse hoch, das von innen und aussen mit treulicher Stuckatur- 
arheit aufs reichste verziert war, leider aber, da sieh in der Folge niemand darum kümmerte, derartig baufällig 
wurde, dass cs 1722 abgetragen werden musste. Bei allen diesen Arbeiten setzte er Jen Schlossbau 
bis 1700 fort. Am 2. Juni 170? erhielt Schlüter zum Beweis der königlichen Gnade 8000 Thaler als 
Geschenk für seine treuen Dienste insbesondere beim Schlossbau. an dem er nun schon sieben Jahre 
gearbeitet und „dabei viel Schaden gelitten hatte“ - - dies hatte der Künstler selbst einen Monat vorher 
in einer Eingabe betont, indem er bat, der König möge ihm endlich einen Teil der so lange versprochenen 
Gnade zukommen lassen. Da aber der von ihm gegen seinen Willen übernommene Bau des Münzturnis 
verunglückte, indem der Turm einen Riss bekam und nach sofortigen Untersuchungen abgetragen werden 
musste f Verfügung vom 9. August 1706), fiel der Künstler plötzlich von der Höhe seiner Macht herab. 
Doch blieb Friedrich ihm auch ferner ein gniidiger König und gab nur ungern der Notwendigkeit, ihn 
als Architekt zu ersetzen, nach. Der Künstler verlor seine Besoldung von ztxio Thalem, die er als Sehloss- 
baudircktor hatte, behielt aber seine Besoldung von i2ooThalcm, die er als Hotbildhaucr genoss. Auch blieb er 
als solcher in Diensten des Königs, wahrend die Fortsetzung des Schlosshaucs dem gewandten Hofmann 
Eosander von Goethe übertragen wurde, da das Vertrauen in die Sicherheit der Baukonstruktionen Schlüters 
erschüttert war. In der nächsten Zeit vorzugsweise mit Bildhauerarbeil beschäftigt, modellierte er 1708 den für 
die Gruft des alten Domes bestimmten Sarg des Prinzen Friedrich Ludwig von Orunicn und Prcusscn. 1712 
erbaute er das von Kameckesche Haus in der Doroihecnsirasse zu Berlin, später Loge Royal York, und 
modellierte noch 1713 Friedrichs I. Sarg, den Jacobi goss. Auch die für den Dom bestimmten zinnernen 
Särge des grossen Kurfürsten und seiner Gemahlin Dorothee, sowie der Königin Sophie Charlotte. 
Gemahlin Friedrichs I., sind von Jueobi nach Schlüters Modellen gegossen. Als mit Friedrichs I. 
Tod die künstlerische Thütigkcit in Prcusscn braehgclegt wurde, begab sich Schlüter 1 7 r 3 nach 
Petersburg, wo ihm alsbuld Peter der Grosse die Erbauung mehrerer Pa lüste in Auftrag gab. Doch sollte der 
rastlose Mann nicht mehr zu deren Ausführung kommen; er starb in St. Petersburg im Mai 1714. Seine in Berlin 
zuriickgclasscnc Witwe blieb in grösster Not und musste die Gnade des Kaisers und der Kaiserin von Russ- 
land anflehen, nachdem ein Gesuch beim preußischen Könige wegen rückständiger Rechnungen beim Schiassbau 
abschlägig beschicden worden war. Ein Sohn Schlüters soll sich als Ingenieur ausgezeichnet haben, erst in russischen, 
dann in sächsischen Diensten, und um 1730 in Dresden gestorben sein. 

Als fleißiger Gehülfe Schlüters in Berlin wird der Hofbildhauer Georg Gottfried Weyhenmever 
gerühmt, der gleichzeitig an der Akademie seit 1699 als Adjunctus Ordinarius und 1715 auch als Direktor 
angcstcllt gewesen ist. Er stammte aus l’Im, wo er den 26. Mürz 1666 als Sohn eines Predigers am durtigeit 
Münster geboren wurde, wie aus der ihm gewidmeten Leiehenpredigt hervorgeht. Weyhenmever lernte bei dem 
Bildhauer Johann Christian Braun in l'lm. besuchte Leipzig. Dresden, Prag, Pressburg zum weitern Studium und 
wurde seit itipo in Berlin ansässig, wo er im Zeughause, im Schloss und in vielen Privathüusem Proben 
seiner Kunst hintcrlicss. Im Jahre 1700 hatte er mancherlei im Schlosse zu Oranienburg auszufUhrcn, 
wozu die Steine aus Pirna geholt wurden. Schon seil 1690 übernahm er für Schlüter den Unterricht im Zeichnen 
bei der Akademie, den dieser wegen überhäufter Arbeit nicht nbhalteii konnte. Er starb bereits im 
Jahre seiner Ernennung zum Direktor, den 17. Juni 1715, und wurde in der Sophienkirche begraben. Dieser 
Künstler hat nach Schlüters kleinen Thonmodellen mancherlei, w ie Bildsäulen, Vasen, Trophäen, ausgeführt. Er 
modellierte auch in Wachs. Der König ernannte ihn 1708 nach dem Tode Herforts zum Hofbildbauer. 
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Von Hofhildhaucrn, die gleichzeitig an der Akademie beschäftigt oder von ihr ausgezeichnet wurden, 
sind ausserdem die folgenden kurz zu erwähnen. Kin zweiter Milarbeiter Schlüters. der Bildhauer Johann 
Hermann Bäcker gehörte ihr als Ehrenmitglied von 1710 bis ip6 an. Kr wurde 1717 zum Hofbildhauer 
ernannt. Von ihm wurden viele Bildsäulen nach Schlüters Entwürfen ausgeführt. namentlich hat er an den 
Sklaven des Denkmals des Grossen Kurfürsten gearbeitet. Ebenso ist Johann Samuel Suhl zu nennen, 
geboren zu Ansbach löi'o, später bis 1720 in Berlin, gestorben 1727 zu Jena. Dieser Künstler erfand im Jahre 
1715 eine Art Gips, die in Luft und Hegen gleich hart und unveränderlich bleiben sollte; auf seine Bitte 
erhielten die Ingenieure Böhme. Simonetti und Heese am 28. Juni den Auftrag zur I Untersuchung. Nahl war 
der Vater des später von Friedrich II. verfolgten Johann August Nahl. Schliesslich muss Cornelius Henzi 
verzeichnet werden. 171? zum letzten Male im Adrcsskalender aufgcflihn. Auch Nahl und Henzi sind seit 
1710 Ehrenmitglieder der Akademie gewesen. 

Im selben Jahre erwarb ein aus England herstammender Bildhauer Karl King, geboren 1657. gestorben 
i7?6, seil dem t 5 . Februar 170!* Hofbildhauer, die Ehrenmitgliedschaft der Akademie. Man rühmt ihm nach. 

dass er sehr sauber gearbeitet habe, vielfach auch in Holz, wovon 
schon bei der Beschreibung seines Kunstwerkes für die Akademie 
die Hede war. Auch soll er verschiedene Statuen in Blei haben 
giessen lassen, die nach seiner Meinung vermöge eines in seinem 
Besitze befindlichen Geheimnisses eine besondere Härle erhallen 
sollten. Schöne Frucht- und Blumengehänge von seiner Arbeit 
befinden sich im Berliner. Charlottenburger und Oranienburger 
Schlosse; besonders ist hervorzuheben ein Stillleben von flüssigster 
Arbeit mit Blumen. Spitzentuch. Pinsel. Scepter und einer Fleder- 
maus. Kin Sohn dieses Künstlers, Karl Friedrich King, zeichnete 
sich als Porträtmaler aas und ist 17^8 zu Halle gestorben. 

In der Architektur und. wie es scheint, auch im architektonischen 
Kupferstich unterrichtete ein in Paris geborener Baumeister. Jean 
Baptiste Broebes, seil den Anfängen der Anstalt. Er war ein 
höchst verdienstvoller Vertreter seines Faches, den neuerdings 
Cornelius Gurlitt mit Hecht als „eine Quelle ersten Hanges“ für 
die Berliner Baugeschichte bezeichnet hat. Dieser Künstler war 
zuerst Ingenieur, lernte aber die bürgerliche Baukunst von J. S. Marot. 
von dem er auch I 11 (erricht im Kupferätzen erhielt, und hatte eine 
ungewöhnliche Geschicklichkeit, grosse architektonische Aufgaben, 
wenn auch nur auf dem Papier, mit Leichtigkeit zu lösen. I m rtiqo kam er als Ingenieurhauptmann in 
brandenburgischc Dienste und machte einige Feldzüge mit. Kr ätzte die Pläne und Aufrisse der vornehmsten 
königlichen Schlösser auf seine Kosten, ausserdem Bauaufgaben, die nicht ausgeführt wurden. IWh ist die 
Sammlung dieser Atzungen erst nach seinem Tode 17W bei dem Kunsthändler Johann Georg Merz 
in Augsburg erschienen lind hat ihm. da man einige seiner darin enthaltenen Arbeiten für SchlUtcrschc 
Werke hielt, lange /eil hindurch mit I nrecht den Huf eines Fälschers eingetragen. Broebes wurde, nachdem 
er auch in Bremen gebaut hatte. 1720 nach Barbt berufen, um den von Simonetti angefangenen fürstlichen 
Palast zu vollenden und starb einige Jahre nachher. Sein Nachfolger in Berlin wurde Johann Wilhelm Wagner. 
Professor der Mathematik und Bibliothekar bei der Akademie der Wissenschaften. Das bereits im vierten 
Kapitel erwähnte Werk ..Prospekt der Paläste und Lust Schlösser seiner Königlichen Majestät in Preusscn" 
enthält in seinem ..Vorbericht an den kunstlicbcnden Leser" einige Nachrichten über diesen Künsllcr. die hier 
von Interesse sein dürften; 

„Gegenwärtiges Wcrck ist von dem auf dem Titel Blau benainlthcn Herrn J. B. Brobcs i%. welcher Anfangs 
Ihro König!. Mayi. in Preusscn l-ridcrico I. als Capitain Ingenieur und BauMcistcr in Prcussen gedienet, nach- 
gehends aber wegen seiner rahren Merittcn die Stelle eines Profcssoris der Civil und Militair Architcctur bey 
der KÖnigl. -Kunst Acadcmie. in Berlin erhalten und bekleidet, verfertiget worden. Es hat nemlich derselbe 
von erst höchst bcmcldt Sr. König!. Mayt. glorwürdigsten angcdenckcn« gnädige Ordre erhalten, alle 
Königliche Palläste und Lust Schlösser in und ausserhalb Berlin in Augenschein zu nehmen, ibzuzeichnen und so 
dann in Kupll'er bringen zu lassen. Weilen nun Herr Broebes in seiner Jugend zu Paris, woher Er 
gebürtig war, auss Curiositaet das Graviren bey dem Weltberühmten Mr. Marot erlernet, hat Er sich 
eine Ehre und vergnügen durauss gemacht . nicht nur die Zeichnungen selber zu entwerlfen. 

sondern auch die Gtavitung mit cygnen Händen vor zunehmen; Es icussirten auch die Blauen sehr wohl, so dass 
Seine JiimahK regierende Königliche Maväsieit ein Gnädigste» V ergnügen darüber bezeigten. Ab aber ehe diese Arbeit 
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v voll ui Jet warJ, der hohe Tode» Kall üic«a Monarchen levdet durzwikchvn kam, wurde* «Joch Herr Bri>el*e*> 
unter Versprechung grosser Rccompens angcfrischcl das Werck zu vollfUhrcn; Kr brachte auch die Arbeit noch 
Glücklich zu Krtdc, doch durch den Truck seihst nicht mehr ans l.icht, «eil Kr von Gott durch scel. Ilintriir auss dieser 
/citlichkcit nbgefordert wurde. Mithin blich alles gleichsam im Verborgen liegen, biss sich eine Anlass hervor 
gclhnn. dass ich mit der hinterlasscncn Krau Wittib, wegen Überlassung der Kuptfcrblattcn nccordirtc und also 
diss Werck in meinen Verlag erhandelte. Die beyde letzte Blatt, No. 4<>, und 47, sind von dem secl. Autore 
nicht zu diesem Werck verfertiget worden, sondern crstcres ist ein privat-Caprice von Ihme, welche Kr Uber den 
bekannten Müntz Thurm Bau in Berlin, vor sich sclhsten gemacht, das andere praesentirt die Boers« und eine Porte /u 
Bremen, so ich wegen curiositact und guter Architrctur denen l.icbhahcrn einen gefallen dam : t zu machen, noch an 
gehängt habe. In holl'nung das Werk werde, ohne herausstreichcns nüthig zu haben selber den Meister loben und 
also geneigte Liebhaber linden, ergebe mich und meinen Kunst Verlag in geziemendem Respect zu günstigem An 
gedenken und erspriesslicher Atlection.“ 

Auch für die Kupfersiech kunst waren schon in den ersten Zeiten der Akademie einige tüchtige Kräfte ge- 
wonnen worden. Im Jahre 170a wurde als Adjunctus Extraordinarius der Holkupferstecher Konstantin Friedrich 
Biesendorff dem Lehrerkollegium eingereiht. Sein hiiuligcr genannter und erheblich liltercr Bruder war Samuel 

Blcsendorff. geboren iöJ 3 , der viele Bildnisse in Kupfer 
gestochen hat, seit ilkjo als llotkupferstccher angeslellt 
und itiqn verstorben, wie aus der Leichenpredigt der 
Maria Katharina Frersin hervorgeht. Von dem jungem 
Blesendorlf, der 11*74 als Sohn des Goldschmieds 
Samuel Blcsendorff in Berlin geboren und zu St. Marien 
getauft wurde, wissen wir. dass er auch Miniatur- 
und Oelbilder gemalt, mancherlei für Kupferstecher ge- 
zeichnet und verschiedenes selbst geatzt hat. Insbesondere 
hat er für Schlüter und Eosander viele saubere archi- 
tektonische Hisse gezeichnet. Schlüter hielt ihn für ge- 
schickter als seinen Bruder Samuel, besonders in der 
Perspektive. Kr arbeitete mit an seines Bruders Kupfer 
platten und wurde am 11. Mürz 1700, nach dessen Tode, 
zum Hofkupfersiecher mit 2?o Thalern Gehalt ernannt. 
Er starb den 21. Dezember 1744 in Berlin im Alter von 
70 Jahren. 

Ein zweiter Hofkupferstecher ist das erste Ehren 
mitglied geworden, das die Akademie aulgenommen hat. 
Die Auszeichnung war wohlverdient, da es sich hier 
um einen der wenigen hervorragenden Stecher jener 
Berliner Kunstepoche handelt. Es war dies Johann 

Georg Wolffgang. geboren 1(11*4 zu Augsburg als 
jüngerer Sohn des Malers und Kupferstechers Georg 
Andreas VYoJHgang des altern, der in spatem Jahren an deutschen Höfen Kunsthandel trieb. Bekannt wurde 
der Künstler zuerst in weitern Kreisen durch abenteuerliche Lebenssch icksalc. da er 1(184 auf einer Heise 
nach England mit seinem Bruder Andreas Matthäus durch Seeräuber in algicrischc Sklaverei geriet, die in 
einem 1707 erschienenen Werkchen „H eisen und wunderbare Schicksale der heyden Brüder A. M. und 
J. G. Wolffgang" beschrieben wird. Die Brüder mussten losgekauft werden und gelangten in die Heimat 
zurück, wo Johann Georg Wolffgang alsbald durch mehrere Kopiccn nach Edelink Aufsehen erregte. 
Wolffgang wurde 1704 mit dem Hof kupferslecher Heiss nach Berlin berufen, um die Kupfer zur 
Krönungsgeschichte Friedrichs I. und die Trauerzeremonie vier ersten Königin zu stechen. Er erhielt sofort 
200 Thalcr aus der Besoldung des verstorbenen Hofmalers Clerck, auch freie Wohnung im Orellischen 
Hause. Für 100 Exemplare der Krönungszeremonien bekam er touo Thalcr und. weil nachher einige 
Platten mehr wurden, eine Nachzahlung von 7*10 Thalern. Mit Diplom vom t’>. Mai 1 — <j<* wurde er Ehren 
mitglied der Akademie, nachdem er schon 1704 Adjunctus Ordinarius gewesen war. und blieb auch wahrend 
der folgenden Zeit in enger Berührung mit Jer Anstalt. Er hat viele Bildnisse, namentlich nach Pcsne, gestochen, 
darunter das vortreffliche Porträt des Dresdener Goldschmiedes Melchior Dinglingcr (1772!; auch hat er manche 
Gegenstände seiner Kupferstiche selbst gezeichnet. Auf königliche Kosten stach er die Statue des Grossen Kurfürsten 
auf zwei grossen Folioplatten. die durch eine lange lateinische Lnterschrifi erklärt werden. Er starb im 
Jahre 1744. Sein Schüler Antun Balthasar König gehört schon in die Zeit Friedrich Wilhelms I. 
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Auch die Goldschmiedeknnst wurde damals in den 
I nierrichtsplan aufgenommen. Begreiflicherweise musste dieser 
Kunstzweig hei der Prachtliebe des Fürsten ebenfalls von 
Wichtigkeit sein. Seit »702 war als Adjunctus Extraordinarius 
ein au ss erst geschickter Cioldarbeiter. Andreas Haid, als 
Lehrer angestellt, gebürtig aus Augsburg und herstammend 
aus einer bekannten dortigen Künstlerfumilie. der besonders 
tüchtige Kupferstecher mehrfach angehörten. Haid war eine 
Zcitlang in Danzig thiitig gewesen, wo er wahrscheinlich 
mit Schlüter /usamnientraf. und wurde mit ..sehr vortheil- 
halten Bedingungen“ nach Berlin berufen, um „auf einen 
neu erbauten Thurm daselbst, anstatt der gemeinen Knüpfe 
und Windfahnen „eine schöne von Metall getriebene Figur 
zu stellen** vielleicht die von Schlüter geplante Figur 
für den verunglückten Mim/turm. Der Künstler wurde von 
Friedrich I. offenbar geschätzt und hat für diesen mancherlei 
Historien und Porträts, sodann wertvolle Dekorationsstücke 
in Silber und Kupfer ausgeftlhrt. Immer vollauf beschäftigt, 
sah er nach dem Tode Friedrichs trübe in die Zukunft. Er 
erlitt zunächst dadurch grossen Verlust, dass einige von ihm in 
Kupier getriebene Basreliefs, die zum Schmuck des Hauptportals 
um Schloss zu Berlin bestimmt waren und die ihm während der 
Arbeit grosse Auslagen verursacht hatten, nicht angenommen 
w urden. Er verlies* 1713 Berlin, um am Hofe Friedrich Augusts 
in Dresden eine Anstellung zu finden, und ist als abwesendes Ehrenmitglied im Adresskalender 173? zum letzten 
Male aufgeführt. Bis 1713 wird er als Lehrer im Lektionsplan der Akademie genannt. Seine Tochter Anna Maria, 
geboren MiSy zu Danzig, malte in Miniatur. Pastell und OcL verheiratete sich 1705 mit Christof Josef Werner, 
dem Sohne des ersten Direktors der Akademie, und folgte ihrem Manne 1710 nach Dresden, wo sie den 
20. November 17?? gestorben ist. Ein anderer Goldschmied, der um 1700 Mitglied der Akademie gewesen 
sein soll, hiess Peter Loft. Leider ist von den Silberarbeiten jener Zeit vieles verloren gegangen. Auch die 
grossen silbernen Waitdleuchlcr von Haid, die ehemals in den Paradczimmcm des Berliner Schlosses angebracht 
waren, wurden in der Schreckenszeit von itoai -1810 nach Königsberg geflüchtet und dort cingeschmolzcn. 

Da bei der Akademie ausdrücklich die mechanischen Wissenschaften vorgesehen waren, so fehlt es in den 
alten Matrikeln der Mitglieder natürlich auch nicht an wirklichen Gelehrten. Als ..Mathematikus“ wird seil ifioo der 
Professor der Geometrie Philipp Naudc aufgeführt', ein seiner Zeit viel genannter Vertreter seines Faches. 
Naudc wurde den 28. Dezember 1(04 zu Metz geboren, wo sein Vater eine Färberei mit einem an der 
Mosel gelegenen Hause und Garten besass. Nicht zum eigentlichen Studium bestimmt, machte er doch in Sprachm 
und andern Schulkcnntnissen gute Fortschritte, namentlich als seine Eltern ihn 1Ü07 auf Bitte des 
Herzogs von Sachsen-Marksuhl t in der Folge Sachsen-Eisenach I zum Gespielen seines siebenjährigen Sohnes 
nach Altenkirch atu Rhein gegeben hatten. 1Ö70 in die Heimat zurückgekehrt, widmete er sich den Geschäften 
seines Vaters, studierte nebenbei weiter Sprachen und mathematische Wissenschaften und setzte nach dem 
Tode des Vaters dessen Gewerbe fort. Als das Edikt Nun Nantes aufgehoben wurde, flüchtete er im Oktober 168 3 
mit seiner Frau und einem zehn Monate alten Sohne nach Hanau und kam andenhalb Jahre später nach Berlin. 
Hier erteilte er Privatunterricht in der Mathematik. Die Markgriifin von Brandenburg Ansbuch. Tochter des Herzogs 
von Sachsen Eisenach und Schwester des vormaligen prinzlichen Spiel genossen, empfahl ihn dem Kurfürsten 
Friedrich, der ihn zum Secretuire imreprete mit ?o Thalern Gehalt ernannte. Bald darauf wurden ihm aut 
Vorschlag des Architekten und Hufmathemutikus noii Langerfeld die Lehrstunden bei der Ingenieurschule über- 
tragen. 1Ö87 wurde er Professorder Mathematik beim Joachimsthulschen Gymnasium und 169)1 Hofmathcmatikus 
und Professor bei der Akademie der Künste. Er lehrte dort die Geometrie und die Architectura militaris. Im 
Jahre 1701. als die Königliche Sozietät der Wissenschaften errichtet wurde, ward er auf Vorschlag des Präsidenten 
Gottfried Wilhelm von l.cibniz Mitglied dieses gelehrten Instituts und 1704 Professor der Mathematik bei der 
Fürsten- und Ritter- Akademie. Er hat auch mehrere streng orthodoxe theologische Schriften herausgegeben, die er 
aus besonderer Neigung dazu in Zeiten der Müsse geschrieben hatte. Sein Tod fallt in das Jahr 1729. Sein 
Sohn Philipp, vier mit ihm nach Berlin geflüchtet war. erhielt später mehrere seiner Aemter. 
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In der Anatomie unterrichtete seit Beginn der Akademie Friedrich Jaegwitz, „mcdic. Dort. und 
König). Leüxnedicut, auch Assessor des Ober -Coli. Med“. Seit 1702 erhielt er uU Professor der Anatomie 
aus der Kasse der Pcrrlkkengelder aut seinen Antrag 200 Thnler Gehalt, da er bisher ohne Gehalt sei und 
durch sein grosses, zu Gunsten der Akademie herausgegebenes Anatomie- Werk Kosten habe. Am 1. Juli 1704 
wurden ihm 100 Thaler aus Lubienizkis Gehalt zugelegt. Kr starb 1713. Sein Nachfolger in diesem Lchrfache 
wurde 1715 Paul Karl l.eygebe, den wiederum sein Sohn Ferdinand Gottfried Levgebe. Historienmaler, 
nach dem Tode ersetzte. 

Ats Kastellan eine Stelle die damals einen hohem Hang darstellte als spater — fungierte seit 1699 
Wilhelm van Langcrfcld, von Geburt Holländer, gleichfalls ein Künstler, von dem bekannt ist, dass er 
mit Barbara Terbrüggen vermahlt war und kurz vor dieser im Jahre 172« starb. Es hat sich eine Verfügung 
erhalten, in der in bemerkenswert achtungsvollem Tone der stellvertretende Protektor Tettau ihm schreibt: 

Merlin, d. 15 . Fahr. 1609. 

Killer und besonders hochgeehrter Herr Costellunl 

Es haben gestern S. Excel!, der Herr Ober Kümmerer versprochen. Ihnen zu einer jährlichen Besoldung 
5 o Thlr. von des verstorbenen Castecb Gehalt, so aus der llhatul gerllllig. auszahlen zu lassen, weswegen er sich 
desfalls bei Herrn Habbe angeben, und um Ausfertigung eines Decrcts .Inhalten muss. 

Womit ich verharre 

Meines hochgeehrten Herrn Kastellans dicnstschuldigster Diener 

Tettau. 

Die Anweisung ist mit Datum des nächsten Tages erfolgt. Dieser Langcrfcld war wohl der 
Sohn des bekannten Riltgcr van Langcrfcld, der am 3 . Oktober 1678 als Hofmaler bestellt, am a 5 . Marz 
1689 auch als kurfürstlicher Mathematiker und Architekt bestätigt worden und im Jahre 169 5 verstorben war, 
da am 14. August 169$ der Witwe des Hofmalers Lunge rteld das Gnaden jahr und nach dessen Ablauf 
jährlich ad dies vitae 400 Thaler gezahlt werden sollen. 

Der begrenzte Inhalt dieser Schritt hat hier nur die Erwähnung derjenigen Künstler gestattet, die 
nachweislich eine Beziehung zur Akademie besitzen. Dass die Berliner Kunstgeschichte ausserdem zur Zeit, 
Friedrichs I. eine ganze Reihe namhafter Maler und Bildhauer, namentlich aber Architekten zu verzeichnen 
hat. die nicht zur Akademie gehörten, ist bekannt. 
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Verfall unter Friedrich Wilhelm I. 

|j tun: -sollte ,R'h die Kunst ihrer tunken Blüte aut Berliner Boden erlreuen, und allzu selmell sollte 
such Jic Irische und schatfensfrcuJigc Wirksamkeit der ersten deutschen Akademie der Künste aut" das 
eringstc Maas* eingeschränkt werden. Kaum halte Friedrich I. am a$. Februar 171? die Augen ge- 
schlossen, so wurden mit einem einzigen Federstriche alle schönen Aussichten der Künstlcrwelt und die not- 
wendigen Lehensbedingungen Jer Kunstanstall zerstört. Die Maler, Rildhaucr und Baumeister, die bisher so 
viel Glück und Gunst an der Spree gefunden hatten, mussten Zusehen, wie sie anderswo ihren Beruf ausfüllen 
konnten. Die Akademie sah sich, nach noch nicht zwanzigjährigem Bestehen, zu einem unerfreulichen Vegetieren 
verurteilt, und sie, die mit so grossen Hoffnungen in Thiitigkcit getreten war, schien nunmehr in förmliche 
Lethargie zu versinken. Alle bisherigen Leistungen, die für ihre Zeit wirklich erstaunlich waren, sollten 
erst die Saat lür ein späteres noch folgenreicheres Wachstum abgegeben haben. Keine Stadt in Deutschland 
hatte damals so viele und fleissige Künstler aufzuweisen gehabt, wie Berlin, dem mit einem Male ein hervor- 
ragender Platz in der Kunstgeschichte eingerJUimt worden war. Keine Akademie weit und breit halte sich 
als eine so gut bereitete und nutzbringende Pflanzstätte der künstlerischen Erziehung für die weitesten Kreise 
erwiesen, wie die vom ersten preußischen Könige errichtete und alle Errungenschaften auf diesen Gebieten 
waren plötzlich und ohne Widerstand mit ihrem glanzvollen und kumtliebcnden Förderer und Beschützer zu 
Grabe gegangen. 

Friedrich Wilhelm I.. last in jeder Beziehung das Gegenteil seines Vaters, schaffte mit heinahe barscher 
Rücksichtslosigkeit allen Prunk, allen Luxus, alle Verschwendung ab und führte Ordnung und Sparsamkeit 
ein. Eine musterhafte Verwaltung, ein vortrefflich geschultes Beamtentum und ein geordnetes Heerwesen waren 
Vorzüge, die sich als nachhaltigster Segen für sein Land erwiesen, denn sie haben seine Untertanen nicht 
allein zu Fielst und Ruhe, sondern auch zu Glück und Wohlstand geführt. Die Kunst, soweit es sich um 
Schönheit, geschmackvolle Pracht und Süssem Schein handelte, kam dabei freilich zu kurz. Nur das Nützliche 
und Praktische oder das wirklich Notwendige wurde in Ausführung gegeben, kostspielige künstlerische 
Unternehmungen dagegen schienen dem pflichttreuen Monarchen, der in allen Kossen Ebbe vorfand und für 
viel wichtigere Dinge sorgen zu müssen glaubte, ein nicht mir überflüssiger, sondern geradezu unverzeih- 
licher Aufwand. Im höchsten Falle begnügte er sich, auszubauen und zu vollenden, was einmal begonnen 
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war, zuweilen scheute er sich auch nicht, niederzurcisscn. Ausserdem war seinen sittenstrengen Ansichten alle 
Leichtfertigkeit, wie sie sich in den zeitgenössischen französischen Werken zeigte, zuwider, und die Unter* 
druckung dieses Modegcschmackcs erschien ihm als eine Notwendigkeit. Nur auf dem Gebiete des Kirchenbaus 
war er freigebig, weil er dies für seine Pflicht hielt, doch sah er auch hier streng auf Dauerhaftigkeit und 
Einfachheit in der Ausführung, wie die zu seiner Zeit errichteten Gotteshäuser beweisen. Wahrend Friedrich 
Wilhelm selbst so gut wie gar nichts fUr sich ausgab und ausgcsprochcncrmasscn als ein richtiger Spartaner 
weissgestrichene Wände lieber hatte, als Teppiche und kostbare Wandstoffc. „in denen sich doch nur 

Staub ansammclte", veranlagte er desto mehr begüterte Privatleute. Beamte, Militärs und Ausländer — indem 
er oft ihre Niederlassung in der immer mehr anwachsenden Grossstadt geradezu erzwang — zu kostspieligen 
Haus- und Pulastbautcn. Aber auch diese nahmen zum grossen Teil einen uniformen nüchternen Stil an. Für 
den kasernenartigen Ausbau der Stadt in langen, breiten, glcichmässigcn und eintönigen Strassen, wo die 
Hauser niedrig, schmucklos und kahl waren, eins dem andern, wie ein Grenadier dem andern gleich, wurde 
Arm und Reich durch königlichen Machtspruch in derselben Weise herangezogen. 

Hatte nicht eine höchst bemerkenswerte Denkschrift des Generals von Grumbkow vom 28. Mai 1713, 
die sich noch im geheimen Staatsarchiv befindet, die allzu haushälterischen Ansichten und Absichten 

des jungen Königs einigermaßen gemildert, so würde sein strenger Sinn den Künsten und 

Künstlern wahrscheinlich noch engere Schranken gezogen haben. Denn ullcr Wahrscheinlichkeit nach 
hat diese Denkschrift einen sehr bestimmenden Einfluss auf seine Unternehmungen ausgeübt und 

dahin gewirkt, daß nicht ausschließlich an die Beamten und an die Soldaten gedacht wurde. Jedenfalls 
waren vom Page Jer Thronbesteigung ab, als Friedrich Wilhelm fast alle Hofamtcr strich, die Künstler darüber 
im Klaren, was sie in der Folge zu erwarten hatten, und so kehrten denn unternehmungslustige Meister, wie 
beispielsweise Schlüter und Eosander, sehr schnell ihrer bisherigen Wirkungsstätte den Rücken, wo keine Aussicht 
auf fernere Bcihiltigung ihrer Begabung lag. Nur eine geringe Anzahl von Malern fand in der Folge Beschäfti- 
gung, da ja selbst der sparsamste Hof gelegentlich künstlerische Bedürfnisse, namentlich auf dem Gebiete der 
Porträts, hat, die befriedigt werden müssen. Die Akademie der Künsic. die am meisten unter der nüchternen 
Einschränkung aller Kosten zu leiden hatte, sollte es diesen allein danken, dass sie überhaupt wenn auch noch 
so dürftig, am Leben blieb. 

Es war übrigens keine wirkliche Feindseligkeit gegen die Kunst oder gänzlicher Mangel an Kunst- 
verständnis und Kunsiinteressc. was den König zu der vielfach missverstandenen Harte gegen die Jünger und 
Vertreter der Musen veranlaßt e. Paul Seidel, der liebevolle Kenner der Hohcnzollcmschcn Kunstgeschichte, 
hat mit Recht eine Ehrenrettung Friedrich Wilhelms nach dieser Seite hin vorgenommen in einem Aufsatze: „Die 
Berliner Kunst unter Friedrich Wilhelm I.“ (Zeitschrift für bildende Kunst 1888.) Er weist darauf hin, wie im 
Gegenteil die Kunst in dem einfachen, geregelten, allem Prunk abholden Leben des Königs keine geringe Rolle 
gespielt hat; wie er selbst Pinsel und Palette zu führen pflegte zum Trost, wenn ihn die schlimmsten Gicht- 
schmcrzcn quälten: „in tormentis pinxit“, so bezeichnet er meist diese Erzeugnisse; wie er auch alle seine 
Kinder zeichnen lernen Hess und diese Beschäftigung für eine sehr nützliche und bildende Ausfüllung der 
Mussestunden hielt. 

Auch hat dieser sonst so wirtschaftliche König mancherlei Ankäufe von Bildern für die Gemälde- 
Galerie in den Königlichen Schlössern betrieben, wie sich aus der Sammlung der Minuten im geheimen 
Staatsarchiv in Berlin nachweiscn läßt. Hierbei wurden insbesondere die niederländischen Meister bevorzugt. 
„Stücke von holländischem Goüt, auch die etwas Spcculatifcs haben, aber keine italienischen Stücke", wie 
sich Friedrich Wilhelm seihst ausdrückte. Doch auch hier kam des Königs Sparsamkeit zum Durchbruch. 
Wenn etwas für ihn gekauft wurde, so mulssten die Kunstwerke „recht gut. jedoch nicht die kosbarsten 
und teuersten 4 * sein. Er wollte „lieber vice, aber gute Stücke haben als wenige und sehr teuere“. 
Namentlich wurden auch Zeichnungen alter Meister von ihm erworben, darunter manches wertvolle Blatt, 
das heute zu der kostbaren Sammlung von Handzeichnungen im Königlichen Kupferstichkabinct zu 
Berlin gehört. Eine etwas mysteriöse Korrespondenz des Königs mit seinem Gesandten von Borck in London, 
die anscheinend auf Bestellungen hervorragender und teuer bezahlter Bilder und Statuen hinzuweisen 
scheint, hat Paul Seidel klargcstcllt, indem er nachwies, dass die Aufträge aller dieser Gemälde und 
Statuen von berühmten oder unbekannten Meistern nichts anderes als die Beschaffung grosser Rekruten 
bezweckte eine absichtliche Täuschung für den Fall, daß etwa ein unsicher beförderter Brief in falsche 
Hände geraten sollte. 

Die großen Rekruten und Grenadiere, seine geliebten „langen Kerls", licss der König Mann für Mann in 
Lebensgröße porträtieren und schmückte mit den freilich zum Teil sehr minderwenigen Bildnissen die Gänge 
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des Potsdamer Schlosses. Ebenso musste jeder General sein Porträt in I .cbcnsgrössc malen lassen und dem 
Könige zuschicken, der ein Museum der gesamten Generalität angelegt hatte. In dem dafür bestimmten 
Saale des Potsdamer Schlosses hingen alle diese Bildnisse der Altersklasse nach. Sobald einer der 
Generäle starb, wurde sein Abbild fortgenommen und in die sogenannte Totenkammer gebracht, wofür 
dann der Nachfolger das scinigc einzusenden hatte. Bekannt ist ferner, dass Friedrich Wilhelm selbst sehr gern 
um Bildnisse von sich oder seiner Familie gebeten wurde, solche als Zeichen seiner besondem Gunst ver- 
schenkte und auch mit Vorliebe Gegengeschenke annahm. König teilt im zweiten Bande der Rcgierungs- 
gcschichte dieses Herrschers ein Bittschreiben des damaligen Generalmajors von Schwerin zu Frankfurt a. d. O. 
mit. der dem Könige zwei Porträts zum Geschenke anbot und. wohl wissend, dass es dem Wunsche seines 
hohen Herrn entsprach, wenn man ihm auf geschickte Weise sein eigenes abverlangtc, seine Wunsche 
folgendermassen kundgab: ..Si Vötre Majcstc souhaitc garder ccs dcux ponraits. je les luv olfre de grand 
cocur, cn echangc du sien, mon interessement en cettc rcncontre ne doit pas deplaire ä Votre Majeste', un 
pauvre gentilhommc qui troque avec Son Koi, y doit gagner naturellement, outre que peut etre de long tems 
il ne s’offrira pas une occasion si favoruble pour Vous demander Vötre Portrait, que j'uurui en veneration 
toute ma vie.“ Auf diese Weise entstand eine sehr grosse Anzahl von allerdings nicht durchweg lobenswerten 
Porträts des Monarchen, die mehr oder minder gut bezahlt wurden. Auch die Bildnisse seiner Gemahlin und 
seiner Kinder wurden unzählige Mule angefertigt. In den königlichen Schlössern, wo Friedrich Wilhelm zu 
wohnen pllegte. soll allemal ein Zimmer den Bildern seiner Fumilic gewidmet worden sein. Porträtmaler 
hallen also um Hofe von Berlin immer noch hinreichend zu thun. 

Obwohl wir Uber die Zeit Friedrich Wilhelms nicht durchweg gut unterrichtet sind, da auch die 
„Publizität“ von ihm eingeschränkt worden ist. so scheint doch fcstzustchcn . dass der König zuerst die Absicht 
gehabt hat, beide Akademieen, die der K Unste und die der Wissenschaften, aufzuheben. Zum Glück trat 
Marquard Ludwig von Printzen als Kurator der Sozietät der Wissenschaften sehr nachdrücklich für diese 
ein, derselbe vortreffliche Minister, der früher als Schlosshauptmann an Wartonbcrgs Stelle ein gewichtiger 
Beschützer Andreas Schlüters gewesen war. Die Künste dagegen fanden weniger Fürsprache. Die für sic 
bestimmten Gelder sollten ganz zur Ausbildung von Wundärzten und zu andern nötiger scheinenden 
Zwecken verwendet werden. Der König wollte von 
dem Fortbestehen einer Sozietät von Künstlern nichls 
wissen, doch ist die diesbezügliche Ordre aus irgend 
welchen Gründen nicht herausgekommen. Jeden- 
falls wurden gleich im Jahre 1713 die Zimmer Uber 
dem Stall auf der Dorothceitstadt auf höchsten 
Befehl hin meistbietend vermicthcL Die Akademie, 
die sich noch der Hoffnung hingab. dass cs nichi 
zur Auflösung kommen werde, ersteigerte für sich 
selbst die bisher von ihr innegehabten Gemächer mit 
3 o Thaler auf ein Jahr. Die Dozenten hielten sich 
für verpflichtet, um die fremden und einheimischen 
Schüler nicht auseinandergehen zu lassen, die An- 
stalt in alter Weise aufrecht zu erhalten. Während 
für das Jahr 171 3 vom Könige zum I nterhalt nichls 
bewilligt wurde, stand im neuen Fiat »les Jahres 
1714 wenigstens ein Betrag von 3 oo Thaler zu Gunsten 
der Akademie, der allerdings klüglich genug war. 
wenn man bedenkt, »lass ausserdem die Hofgehälter 
der Rektoren und Professoren ganz weggefallen waren. 

Gleichwohl fühlten sich die übrig geblichenen Leiter 
und I.ehrer ermutigt, sich mit einer ernstlichen Vor 
Stellung an den König zu wenden. Sic führten an. 
dass für den neuen Etat, wie man höre. 3 oo Thaler an- 
gewiesen seien; das zeige, dass der König die Akademie 
erhalten wolle. Bisher habe man für die Modelle. 

Heizung. Ocl und Licht jährlich i 5 o Thaler gebraucht, 
es blieben also zur Besoldung der bisher vorhandenen 
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vierzehn akademischen Offizianten nur i 5 o Thalcr. Dass davon nun noch die 5 o Thalcr Miethe abzuziehen 
seien, könne doch des Königs Wille nicht sein, uni so weniger, als ja niemand in den Zimmern wohne, 
diese vielmehr lediglich für eine öffentliche Lehranstalt benutzt würden. Die Akademie bat deshalb um 
Niederschlagung der Miethe. Der Betrag derselben war zum Glück nicht „spccifice in den Etat“ gestellt worden, 
sondern sogleich als Besoldung des Aufwürfen der Anatomie und des thcatruni anatomicum angewiesen worden. 
Die Akademie zahlte diesem den Betrag nicht aus und erreichte cs, dass die Sozietät der Wissenschaften die 
Summe, wie cs übrigens auch gerecht war. auf sich nahm. Durch die Entscheidung des Königs vom 
7. Februar 171? wurde die Zahlung der fälligen to Thalcr niedergeschlagen, so dass die Akademie in Zukunft 
wenigstens keine Miethe mehr zu entrichten hatte. 

Die Dokumente, aus denen diese Verhältnisse deutlich hervorgehen, sind in den Akten des ge- 
heimen Staatsarchivs erhalten und mögen hier zum Abdruck gelangen, um den trostlosen Zustand zu kenn- 
zeichnen. in den die bisher so reich ausgestattete und lebensfrohe Anstalt versetzt wurde. An erster Stelle ist 
die Immediateingabe des Direktors und der Offizianten, die in Ehestens Handschrift abgefasst ist, mittei lens wert. 

ps. d. i 5 . May 1714. 

Allerdurchlauchtigster, Grossmüchtigster König, 

Allcrgnlidigster König und Herr. 

Als im vorigten Jahr, die Zimmer über dem Königl. Maarstall auf der Dorothcen-Stadt, plus lkicanti, ver- 
mieihct werden sollen, haben wir, in Hoffnung, dass Ew. Königl. Mayst. die Acaüemie der Künste und Wissenschaften, 
beybehalten würden, für die bis dahin innegehabte Lnginmenter 5 o Thlr. auf ein Jahr lang gebothen, und mit der 
hochlöblichen Ambts Cammer, einen Contract darüber errichtet. Solches Jahr Uber, ist nun zwar, zum Behutf und 
Unterhalt der Acaüemie, von Ew. KönigL Mayst. nichts verordnet worden, und haben wir indessen, umb nur die 
frembden und einheimische Jugend, bey einander zu halten, die academische Informationes und Verrichtungen, dennoch 
immer, mit unermUdctcm Flciss coniinuiref und fongesetzt. Gleichwoll aber vernehmen anttzo wir, dass Ew. Königl. 
Mavst. auf l>ero Steuer F.taat uns mit 3 oo I hl— wcsshalb wir unsern alleruntcrthUnigsten Dank ahstatten, allergn'.idigst 
wieder angeset/et. und fassen darob die allerunterth'.inigste Zuversicht, dass Ew. Königl. Mayst. Dero Academie, dem 
Publico zum Besten annoch ferner zu comerviren allergnüdigst gemeiner sind. Nun haben wir bisher, zum unentbehr- 
lichen Unterhalt der Modelle, und Erkaufung lloltzcs, Ochls und Lichts, jährlich i 5 o Tal. nöthig gehabt; wann solche 
von oberwähnten 3 oo Tat. abgingen, bleiben annoch zur Salarirung der academischen Officianten, deren an der Zahl 
hishcr 14 gewesen, lio Thlr.; dass wir also glauben, Ew. Königl. Mr. allergnüdigste intention, werde dahin nicht gehen, 
dass von solchen ijo Thlr. annoch die Miethe abgeführt werden solle, umb so viel mehr, da niemand, unser» Mittels, 
crmeldte Zimmer bewohnt, sondern dieselben blos, zur Unterweisung der Jugend, als ein Seminariom Publicum, orten 
gehalten und gebrauchet werden. Wir bitten also hiermit allcruntcrih. Ew. Königl. Mayst. geruhen allergn'.idigst, der 
Academie, welche ausser denen, von Ew. Königl. Mayst. hcrtliessenden 3 ooThlrn, sonst Keine grossen Einnahmen hat, 
die ofterwkhnten 5 o Thal. Miethe, aus obengetührten L'hrsachcn, allergnädigst zu erlassen. Wir verharren dagegen in 
allcrticfsier Submission 

Ew. Königl. Mavestiit 

allerunterthänigst treu gehorsamster 

Berlin, den 3 . Mai 1714- Director und Officianten 

der Akademie der Künste und Wissenschaften. 



Des Königs Armsort lautete: 

Den 7. Februar 1715. Der Mahler Academie 
wirdt die Michte vor die l-ogimenter aufm Stall erlassen, 
cs sindt 5 o Tal. 

Friedrich Wilhelm König p. Unsern p. 

Wir haben auf unterth, anhidten undt Bitten der Mahler-Academie hicrsclbst, derselben nicht allein die rück 
Mündige Miethe vor die Logimcnter aufm Stall gndst. erlassen, sondern auch zugleich resolvirt dass ciwchnte Mahler 
Academie sothane Gemächer ins küntftig frey undt ohn Entrichtung der 5 o tal. Michte gebrauchen solle, wornach ihr 
euch also anitzo zu achten habt. Seyndt geben Berlin d. 7. Februar 1715. 

gez. E. v. Kamee ke. 

An die Chur Märckschc Ambts-Cammer hierselbst. 

Die vorauigegangcnc Bestätigung, dass die Sozietät die Besoldung der Aufwartung in der Anatomie 
tragen würde, geht aus folgendem Schriftstück hervor: 

Nachdem mir Kndt-suntcrschricbcncr, diejenigen jährliche fünfzig Thl., welche für die Miethe der Socict'Jt 
Gemächer auff dem Königlichen Stall, gegeben werden sollen, wegen meiner Aufwartung und Dienstleistung, so ich 
bey der Anatomie und Beobachtung des Thcatri Anntomici habe, laut Königlicher Verordnung Vom 16. Januar 1714 
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allcrgnädigst zugewendet worden, und ich um solche 5o Tahlr. bey der Ambts Kammer zu erheben, mich daselbst ge 
bührend gemeldet, so bin ich Von dar an die König]. Kunst-Acadcmie desto B remittiret, und als diese ihr l'nvermügen 
Vorgeschüirt, dass sie Keinen Fundum hätte und dahero auch solche 5o Thlr. nicht auffzuhringen Vermochte, habe 
ich auff fernere Ordre der Ambts-Kammer, mich bey der Socicf.it der Wissenschaften dieser halb angegeben, cs auch 
endlich dahin gebracht, dass selbige mir solche So Thlr. jährlich aus ihrem Fundo zu zahlen eingcwllligct, wie dann 
selbige mit der Zahlung, durch der Socicf.lt Sccrctarium M. Jabionski, nicht allein einen Anfang gemacht, sondern 
auch jährlich damit zu continuiren Versprochen, welches auf Begehren, zu SteUr der Wahrheit, mittelst meiner eigen 
händigen Unterschrift attestiren und bezeugen wollen. Berlin, d. i>. Deccmbr. 1714. 

gez. Thomas l.örsen. 

Die Akademie nahm also wenigstens dem Namen nach und in dem ihr zugewiesenen Gebäude ihren 
Fortgang. Aber ihr Dasein erwies sieh immer mehr als ein Scheinleben, das nach aussen hin etwas vor 
stellen sollte, im Innern aber nicht im geringsten der ursprünglichen Bestimmung entsprach. Von Stufe zu 
Stufe sank die zu gemeinsamer Arbeit bestimmte Sozietät von Künstlern zu einer einfachen und gewöhnlichen 
Zeichenschulc herab, die im einzelnen vielleicht manche praktischen Erfolge gehabt hat. die aber in keiner 
Weise mehr den hohen Zweck erfüllte, den man von den weilen Gesichtspunkten einer Akademie aus mit ihr 
im Auge gehabt hatte. 

Ein Teil des Akademiegebhudes wurde für lange Zeiten hinaus vermietet. Am 27. Juli 1713 
übernahm der Fabrikant Dclon auf Lebenszeit „eine Seite des Stalles auf der Dorotheenstadt gegenüber 
dem Walle" (den Flügel an der spätem UniversitBtsstrasse ). Am 28. April 1718 erhielt der Tapeten 
fabrikam Jean Barraband „die Gemächer. Keller und Boden auf dem Stall der Dorotheenstadt, welche vor* 
malen der Manufacturicr Dclon zu einer Strumpffabrik benutzt hatte"; nach ihm bekamen seine Erben Isaac 
Barraband und Charles Vigne 172? die Konzession. Die bekannte Hautclissc- Weberei von Vigne war bis 1778 
dort etabliert, und dessen Rechtsnachfolger führten bis zum Ende des Jahrhunderts lange Verhandlungen, um 
die Räume wieder zu erlangen, nachdem inzwischen der Engländer John Christian eine Tapetenfabrik in 
ihnen eingerichtet hatte, bis sic durch Zcssionskontrakt vom 14. Dezember 1789 die Räumlichkeiten wieder an 
die Akademie abgnben. 

Ucber den Status der Akademie und die PersonalverhähnSsse an ihr unter Friedrich Wilhelm I. geben 
die alten Berliner Adressbücher Aufschluss. Protektor blieb seit dem Jahre 171? auch für die nächsten 
Jahre der Wirkliche Geheime Elatsminister Ernst Bogislav von Kumecke. sein Substitut der wirkliche Kammer- 
herr FricJrich Bogislav von Schwerin. Direktor war für 1713, vielleicht auch interimistisch für 1714. van Roye: 
als Rektoren fungierten noch Schlüter. Gcrickc. van Roye und Weidemann; als Sekretär Ehester; als Professoren 
lehrten Jacgwitz. Gcrickc, Brocbcs, Naude; als Adjuncti ordinarii Wcyhcnmcycr, Merck, Blescndortf und Lcygcbc; 
als Adjuncti in den Klassen I.cvgchc, Carrc, Haid und Gcisslcr; Kastellan blieb I.angerfcld; Pedell war 
Christian Milota; als Ehrenmitglieder werden aufgeführt Woltfgang, King, Henzi. Nah). Bäcker, Müller, Raehts. 

Im Jahre 1715 war Schlüters Nachfolger Weyhenmcyer Direktor, der im selben Jahre starb. Als 
Professoren werden aufgeführt Gericke für Perspektive und Architektur, Nuude' für Geometrie, Levgebe für 
Anatomie. Als Adjunctus Ordinarius fungiert nur noch ein einziger Künstler, Merck, desgleichen uls Adjunctus 
in den Klassen Levgebe. Das Lebrige ist unverändert. Im Jahre 171Ü führte Gcrickc die Direktion. Haid 
und Carrc werden als abwesend aufgeführt. Im Jahre 1717 wurde van Roye Direktor, 1718 Weidemann. 1719 
Gcrickc, 1720 Weidemann. 1721 Gcrickc. und so ging der Wechsel bis zu Gcrickcs Tod 1 j 3 o vorwärts, woraut 
Weidemann alleiniger Direktor wurde. Seit der Neuordnung des Adressbuches im Jahre 1722 ist die Akademie 
gänzlich daraus verschwunden; die einzelnen Künstler werden nur noch als Maler aufgcfUhn. 

Vom Jahre 1726 ab wird Jer Personalstand der Akademie immer dürftiger. Nach dem Tode Gcrickcs 
giebt cs nur noch den Direktor Weidemann, der gleichzeitig Rektor und Professor der Perspektive ist, sodann 
den Sekretär Ehester, die beiden Professoren Naude für Geometrie und Fortifikation. Lcygcbc für Anatomie, der 
gleichzeitig die Stelle als Adjunctus Ordinarius versteht. Auch die Zivilorchitckiur ist fongefallen. Den Kastellans - 
dienst besorgte die Witwe Petri. Pedell war Milota. Ehrenmitglieder waren Woltfgang. King. Bäcker. Raehts, Carrc. 
Haid, uls neugewählte Johann Georg König. Paul Kurl Levgebe; doch sind die .Angaben des Adressbuchs nicht 
durchaus zuverlässig. So blieb es bis zum Tode Friedrich Wilhelms im Jahre 1740. Acndcrungcn sind nur 
wenige zu verzeichnen. Im Jahre 1731 trat Johann Wilhelm Wagner (senior) als Professor für Zivil- und 
Kricgsbaukunst ein, ein Mathematiker, der gleichzeitig bei der Akademie der Wissenschaften Bibliothekar und 
Astronom war und 1740 starb, worauf sein Sohn Johann Friedrich Wilhelm Wagner ( junior) sein Amt an 
der Kunstakademie übernahm. Im Jahre 1739 wurde die Stelle des verstorbenen Ehester durch Joachim Friedrich 
Annisius, „Geh. auch Kriegsrat. Ober Auditeur und Adj. Ober Appellations Gerichts Protonotarius“ besetzt, 
unter dessen Verwaltung die Akademie ihren ganzen Besitz durch den unglücklichen Brand verlor. Das Wescnt- 
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lichste an Verordnungen Hess er angeblich im August 17.49 im königlichen Archiv für die Akademie kopieren. Nach 
Weidemanns Tod verwaltete er ein Jahr lang bis zu seinem Ende 1751 das Direktorat worauf sein ältester 
Sohn Johann Christian Annisius (f 1 7^8 > an seine Stelle trat und gleichfalls, bis zum Eintritt Le Sucurs 
(1756), die Direktionsgeschäfte führte. 

Eine Beschreibung der stillen, unglücklichen Zeit die die Akademie wahrend Friedrich Wilhelms 
Regierung durchzuniuchen hatte, befindet sich in den schon einmal erwähnten Aufzeichnungen des Architektur- 
lehrers Wagner Sohn. Der anspruchslose und bescheidene Mann bemerkt, dass von der Regierung des 
hochseligen Königs Friedrich Wilhelm der Direktor und die Professor« ein zwar mässiges Gehalt gehabt 
hatten, „aber mit dem man doch noch konnte zufrieden scyn“. Er erzählt weiter: 

„Sobald als dieser Prinz zur Regierung kam, so wollte er beide Akademien ces&ieren: hatte auch schon einiger 
Maussen den Anfang dazu gemacht, aber durch Vorstellung des Staats-Min. Herrn, von Prinzen als prolcctorem der 

Akademie der Wissenschaften änderte er seinen Vorsatz. Indessen was er von den Einkünften der Academie der 

mech. Künste und Wissenschaften ausgestrichen hatte, das blieb unverändert. Daher geschah cs, dass jeder Professor 
nur */« jährig »V* Thaler Sold bekam, b:s endlich der vormahlige Direktor der Königl. Hofmaler Weidemann, weis 

nicht durch was für Mittel, es dahin brachte, dass das */, jährig. Salarium sich in 5 Thaler verwandelte. Denn ged. 

Acad. hatte vorher einige assignationcs auf gewisse Künigl. Acmtcr. Diese 20 Thaler jährliches Salarium blich bis auf 
die Zeit da d. woblseel. H. Dir. Le Sueur das Direktorat antratt, da aus 30 Thaler 40 Thaler wurde. 

Was den Unterricht auf dieser academie anhetritft; so geschah solcher gewöhnlich Mittw. u. Sonn. Nach- 
mittags von z—5 im Sommer, u. 3—4 im Winter. Geometrie wurde gar nicht doctrt, sondern nur etwas weniges 
davon zum Voraus gesetzt, aber die Zeichenkunst, Civil architectur und Perspectiv, waren die einzigen Wissenschaften so 
gelehrt wurden. Der Lehrer der erstem war l.eygebc, der l.chrcr der andern war mein sccL Vater, der Lehrer der 
dritten der H. Direct: Weidemann. In den Hundstagen waren Vacanzeti, vorher aber wurden in dem Conferenz-Saal 
bei Versammlung des Dircctorio, d. professorum und übrigen Mitglieder praemia an die Klcvcn ausgetheitt, nachdem 
es ihre aufgewiesenen probe Zeichnungen meritirt. Diese praemia bestanden in sehr schönen Kupferstichen von 
verschiedener Grösse. 

Als Weidemann starb, so unternahm die Direktion der Geheime Rath u. Ober - Auditeur H. Annisius, to 
eigentlich Secrctarius accademiae war. Nach dessen Tode Übernahm cs sein ältester Sohn, so protonotarius auf dem 
Cammergericht war, und dieser überlieferte endlich das Direktorium dem wohlseel. H. Director 1c Sueur. 1 ' 

Wie dürftig die Anstalt selbst in Kleinigkeiten gehalten wurde, beweist ein Vertrag mit dem 
Kastellan wegen der Lampe (Actum 4. November 1718). Die Lampe wird hiernach wöchentlich zweimal mit 
24 Docht von baumwollenem Garn, jeder aus 34 Faden bestehend, ausgestattet, dazu wird Baumöl ver- 
wendet. Die Lampe kostet pro Abend 2 1 groschen und dazu 4 groschcn „sie zu beschicken“ für den Kastellan. 

Auch nach aussen hin blieb alles in wahrhaft stiefmütterlicher Verfassung. Das Gebäude erhielt selbst- 
verständlich für die Kunst keinerlei bauliche Erweiterungen. Nur die Gesamtanlage sollte eine Veränderung 
erfahren. Zur Ausbildung von Wundärzten für die Armee genehmigte der König im Jahre 1717 die Einrichtung 
eines anatomischen Hör- und Demonstrationssaales im Nordwestpavillon an der Ecke der Dorotheen- und 
Charlottcnstrasse, der wegen seiner thentermüssig angelegten Sitzreihen „anatomisches Theater** genannt wurde. 
Die Ansicht des Hörsaales ist auf einem Stiche nach einer Zeichnung von Leygebe erhallen. Die Verbindungs- 
räume zwischen dem Theater und der Sternwarte wurden für das im Jahre 1724 gestiftete Collegium Mcdico- 
chirurgicum bestimmt. Im dritten Stockwerk des Turmes erhielt das Naturalien - Kabinet der Akademie seine 
Unterkunft, dessen Grundstock die Sammlungen des Hofrates und Leibarztes Spener gebildet hatten, die der König 
der Akademie der Wissenschaften zum Geschenk machte; auch von diesem giebt cs eine Abbildung auf einem 
Stiche von G. P. Busch, nach einer Zeichnung von Herzog. Die Stallungen im Erdgeschoss Uberlicss der 
König dem Rcgimcntc Gensdarmes, mit Ausnahme der Räume des ÜstHügels, die der Seiden- 
manufaktur. später der Gobclinfabrik der Gebrüder Vignc für ihre Zwecke dienten. Dass in einem ver- 
einzelten Falle das Gebäude der Sozietät der Wissenschaften auch unter Friedrich Wilhelm eine grosse 
Illumination und Dekoration erhielt, ähnlich wie zur Zeit seines Vaters, sei hier der Merkwürdigkeit halber 
erwähnt. Es geschah dies am 29. Mai 1728. als der König von Polen und Kurfürst von Sachsen mit grossem 
Gefolge nach Berlin kam und durch Schmeicheleien und jubelnde Huldigungen ausgezeichnet wurde. 

Trotz allem ist doch von einigen wackem Männern zu erzählen, die auch in dieser wenig kunst- 
freundlichen Zeit mit aller Kraft dahin wirkten, die Pflege der Kunst und ihrer Nebenzweige in Berlin 
aufrecht zu erhalten. 

Den besten Maler, den Berlin damals beherbergte. Antoine Pcsnc, bestätigte Friedrich Wilhelm 
glücklicher Weise in seiner Stellung als ersten Hofmaler, doch setzte er allerdings seine Besoldung auf die 
Hälfte. 600 Thaler, herunter. Zu einer vollen Entfaltung seiner Kunstfertigkeit in grössern Werken kam es 
nicht. Der Künstler musste sich vornehmlich mit der Rildntsmalcrci sein Brod verdienen. Aber gerade diesem 
Umstande ist es zu danken, das» wir von ihm nicht allein vortreffliche Porträts von sämtlichen An- 



Digitized by Google 







gehörigen der Königlichen Familie, sondern auch von einer Anzahl bekannter Vertreter des Militärs und der 
Wissenschaft aus jenen Tagen erhalten haben, die fllr die Beurteilung des Zeitalters besonders wertvoll sind. 
Freilich wurde, da er bald in Mode kam und mehr zu thun erhielt, als er bewältigen konnte, sein Atelier zeitweise 
zu einer Art von Fabrik, wo schnell und billig gearbeitet werden musste und manches Gemälde unter seinem 
Namen fertig gestellt wurde, das gerade von ihm am wenigsten an sich hatte. Die Werkstatt erwies sich indessen 
als einträglich, und das mag ein Hauptgrund gewesen sein, dass der Künstler während der sonst so traurigen Zeit 
in Berlin ausharren konnte. Er unterhielt eine Privatakadcmic, beschäftigte zahlreiche Schüler und Gehulfen 
und machte mit dieser der eigentlichen Akademie eine gefährliche Konkurrenz, um so mehr, da er sich mit viel 
Liebe und Sorgfalt der Ausbildung seiner Schützlinge im Malen annahm. Von seinen Hauptwerken gehören einige 
gerade in diese Zeit. Bekannt ist namentlich das im Jahre 171 5 entstandene, in Charlottcnburg befindliche 
Bildnis Friedrichs des Grossen als dreijährigen Knaben mit der Trommel neben seiner Schwester Wilhclmine. 
Pesncs Selbstbildnis, ein Familienstück mit Frau und zwei Kindern, das er im Jahre 1718 malte und Jas 
sich jetzt im Neuen Palais zu Potsdam befindet, war ursprünglich für Paris bestimmt gewesen. Er wollte 
Mitglied der Pariser Akademie werden, und zwar der historischen Klasse, weshalb er dieses Gruppenbild 
malte und cinsandte. Wider Erwarten wurde das Gemälde verworfen und zurückgeschickt. Doch erhielt 
er die Erlaubnis, sich mit weitem Stücken zu bewerben, worauf er einige andere Bilder cinschickte und am 
27. Juli 1720 auf Grund seines Gemäldes ..Delila, dem Simson die Locken schneidend“ in die Pariser 
Akademie aufgenommen wurde. Er ist auch int Oktober 1723 in Paris gewesen, um seinen Sitz in der 
Akademie einzunchmcn und die alten, ihm durch das ganze Leben werten Beziehungen zu den französischen 
Künstlern aufzufrischen. Dies geschah, als er vom prcussischcn Könige den Auftrag erhalten hatte, nach 
England zu reisen, um dort die Königliche Familie zu malen, von wo aus er im Frühjahr 1724 über Paris nach 
Berlin zurUckkchrtc. 

Erinnerungen an diese Londoner Heise enthält eine Eingabe des Künstlers an den König vom 
25. Januar 1725, aus der gleichzeitig hervorgeht, dass Pesne ein Porträt Friedrichs des Grossen als Kronprinz 
für den König gemalt und dann nochmals lür London kopiert hatte: 

„Sire! Je prens la Libertc de representer a Votre Mhjcstc que Madame la Duchesse de Quinthai (Kindal) 
m’.ivant fall ecrirc de l.ondrcs, pour avoir Ic Portrait de Son Altcssc Royale Monseigneur Ic Princc Krideric, lequel 
n‘est plus en ma düsposition, ayant eu 1 ‘honneur de le presenter tres humbtemem «i Votre Majestc, qui a bien voulu 
1 ‘acccptcr: je la supplic avcc un tres protond rcspect de vouloir ordonncr que cc Portrait nvc soll confic, atin d'en 
pouvoir prendre unc copie, pour l'cnvoyer a la Duchesse de Quinthai, ä Charge que je remcitrai ('original tcl que je 
l’aurai rccu, Votre Majestc pouvant meine ordonner qu'il soit cachete de snn cachet Royal. Je prens aussi de la r»c 
cassion de supplicr tres humhlement Votre Majestc, qu'il lui pluissc en grace d’orJonncr que les 1450 Thlr, restans de 
17^0 Thlr. que j'ai avances par les Ordres pour mon voyage de Londre* et des ouvrages que j’v ai fait, me seront payes 
sur unc autre caisse que sur celle de la Chambre des cartes, atinque je puissc rccevoir ccite somme plutdt, pour 
pouvoir acquitter des dettes que j'ai contractccs <1 cettc occussion. Je suis avec un tres protond rcspect, Sire, de 
Votre Majestc 

Le tres humhle tres obeissant et tres tidcle serviteur 

Berlin lc 25 . Janv: iTai." Ant: Pesne 

Der König verfugte hierauf, dass der Künstler das Porträt versiegelt erhalten sollte. Für die auf 
Königlichen Befehl unternommene englische Reise war dem Künstler wegen der Arbeit und Unkosten eine 
Gehaltszulage von 200 Thaler für längere Jahre zugesichert worden. Dies veranlasst«: Pesne im Jahre 1732 
wegen Weiterbewilligung der verstärkten Besoldung in einer Immediateingabe vorstellig zu werden und gleich- 
zeitig — was an dieser Stelle von besonderm Interesse ist — den König zu bitten, ihn zum Direktor der 
Berliner Akademie der Künste zu ernennen. 

Allcrdurchltiuchiigsier etc. 

AU Ew. König! Majestät die hohe Gnade gehabt, mich nach Engclland um der Englischen Prinzessinnen 
Porträts zu mahlen reisen zu lassen, haben Dieselbe bey meiner ZurUckkunft wegen der auf dieser Reise gehabten 
Arbeit und Unkosten mich zu idemnisiren, zu meiner ordinairen Pension von 600 Thlrn mir annoch 200 Thlr. Jährlich 
auf gewisse Jahre zugeleget, wovor allerunterthänigstcn Dank abstatte. Da aber diese festgesetzte Zeit bey nahe ver 
flössen; als nehme die Frey heit, Kw. K. M. in Allenintcrth'Jnigkcit zu bitten, Sic wollen allcrgnädigst geruhen, meine 
Besoldung mit nur gedachten 200 Thlr. zu versiärcken und die beständige Gcniessung Derselben mir in Gnaden zu 
lassen. Ich werde dadurch je langer je mehr angcfrischet werden alle mögliche Mittel zu finden, Ew. K. M. sowohl, als 
der lehrbcgicrigcn Jugend Dero Landen, allcruntcrthUnigste und crspricsslichc Dienste zu leisten. Dieser wegen auch, 
und um Gelegenheit zu haben, das Talent, so ich son dem allerhöchsten Gott empfangen zu Üben, und mitzutheilen, 
nehme ich die Freyheit bey Hw. K. M. in allcruntcrthänigst-unmassgebigen Vorschlag zu bringen: Dass wenn dieselbe 
allcrgnädigst geruhen wollen, mich als Director der Mahler und Bildhauer Kunst Akademie so alliier auf der Neu- 
stadt über den Stall belegen zu ernennen werde ich mich mit dem darauf assignirten Fond und Besoldung begnUgen 
und mich verbinden, selbige auf eben den Fuss wie die Acadcmien zu Wien und Dressden zu setzen und zu dirigiren 
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auch das gant/c Jahr durch 4 Tage in jeder Woche nach einem Modell zeichnen lassen und der Jugend /.um hesien ein 
beständiges Auge auf ihre Arbeit *u haben, in übrigen diese Function, welche ich vorzustehen mich im Stande finde, 
umso mehr da ich die Gnade habe Ew. K. M. erstcrcr Hofmahlcr zu seyn. Solchergestalt versehen, wie cs einem ge- 
treuen Diener der mehr die gloire seines allergnfldigsten Königes und das gemeine Beste als seinen eigenen Nutzen 
suchet, zu kommt. Dahero, und in Krwegung, dieses zu Hw. K. M. ich das allerunterthUnigste Vertrauen habe, Die- 
selbe werden dieser Acudemie welche bereits mit allen nöthigen StUckcn versehen ist, um geschickte Leute allhicr zu 
machen. Kalls Ew. K. M. meinen geihanen allerunterthlinigen Vorschlag allcrgn'Jdig>t agreiren, alsdenn auch die daselbst 
nöthige unumgängliche Reparationen, inglcichcn weil sowohl Winter als Sommer darin gearbeitet würde, derselben 
7 u 8 Haufen Holz accordiren, mir aber, weil daselbst abgelegen wohnen müsste, zu meinem Soulagement das Futter 
auf 2 Pferde in Gnaden schenckcn. Getroste mich allgnl-digsier Krhürung und verharre 
Allerdurchlauchtigster p. Ew. Königl. Majestät 

allcruntcrthttnigstcr-trcu und gehorsamster Diener 
Anthoine Pcsne, 

Berlin, den i*. November 173a. 

Der König genehmigte das Gesuch. Der Obcrstallmcister von Schwerin wurde mittelst Schreiben vom 
29. Dezember 1732 von dieser Ernennung des Kunstmalers Pcsne benachrichtigt, dem er auf Grund seines 
,,immcdiatc übergebenen Memorials accordirct“ habe, „auf der Neustadt über dem Marstal! allhicr eine Mahler- 
akademie“ anzulcgcn und dem er auch das „Pracdikat als Dircctor der Mahler- und Bildhauer-Kunstakademie 
conferiert habe”. Gleichzeitig wurde Schwerin angewiesen, seinerseits das Nötige zu veranlassen und einen 
Kostenanschlag wegen Wiederherstellung der nötigen Zimmer vorzulegen. 

Wann und ob Pesnc auf Grund dieser Verfügung die Leitung der Akademie übernommen hat, war 
nicht mehr klarzustellen; jedenfalls wurde er auch fernerhin bis 1757 in den Berliner Adressbüchern ausser 
acht gelassen. AU Direktor blieb dort bis 1751 der Maler Weidemann verzeichnet. Erst im Jahre 1757 
erscheint Pcsne unter den „Membra“ der Akademie. 

Wie Friedrich Wilhelm Pesnc schützte, geht aus der Entstehungsgeschichte zweier Bilder in der 
katholischen Kirche zu Potsdam hervor, über welche Paul Seidel uus dem im Pfarrarchiv der katholischen 
Gemeinde zu Potsdam befindlichen lateinischen Tagebuch des damaligen Pfarrers Puter Bruns bemerkenswerte 
Einzelheiten mitgctcilt hat. Der Pfarrer hatte am 1 1. Mürz 1739 für zwei neue Altlire vorgeschlagen: „ein Bild der 
Mutter Gottes, wie sic dem heiligen Dominicus den Rosenkranz giebt. und für ein zweites einen Schutzengel, der 
bei der Hand ein Schutzkind führet“. Der König dekretierte hierzu: „Pesnc möchte cs doch mahlen und recht 
was hübsches mahlen, auch machen, dass es bald fertig würde.“ Der Künstler erhielt für beide Bilder 
400 Thaler. Im übrigen scheint sich auch mitunter für ihn die Sparsamkeit des Königs empfindlich gezeigt zu 
haben. Wenige Monate nach der Thronbesteigung Friedrichs des Grossen beklagte sich Pesnc am 21. Oktober 
1740, er habe seit zwei Jahren die ihm von Friedrich Wilhelm I. zugesagte Pension nicht erhalten, und bat, 
ihm solche aus irgend einer Kasse anweisen zu lassen. Der König versprach ihm, wenn er nach Berlin 
komme, zu sehen, wie der Sache abgcholfcn werden könne. 

Friedrich Wilhelm Weidemann, dem sein Genalt auch auf doo Thaler herabgesetzt wurde, war dem 
Könige Friedrich Wilhelm im allgemeinen lieber 3ls Pcsne; wie die böse Welt sagte, wegen der billigen Preise, 
die er für seine Portritts nahm. In der That gefielen dem König die militiirisch strammen und steifen 
Figuren des deutschen Hofmalers besser, als die zierlichen und verschönernden Bildnisse des Frunzosen, 
der vor allem die gefallsüchtige Damenwelt des Hofes und ihre Toiletten geschickt aufzufassen verstand und, 
wie einmal Graf Mantcurtel Uber diesen „Apellcs de Berlin” schrieb, seine weiblichen Modelle bedeutend 
schöner wiedergab, als die Originale waren. Auch persönlich blieb Weidemann, dessen nüchterne und all- 
täglichere Art dem ehrlichen, wahrheitsliebenden Sinne Friedrich Wilhelms naher lag, seinem Herrn 
lebenslang besonders wert. Nicht nur erhielt er nach dem Tode Friedrichs I. seine Pension regelmässig 
ausgezahlt und die Direktorstelle an der Akademie, sondern er wurde sogar häufig als Vertrauensmann zum 
Könige bcschiedcn, um ihm bei seinen Malstudicn zu helfen. In diesen intimeren Zusammenkünften soll er 
die Figuren vorgczcichnct haben, während der Bombardier Fuhrmann die Farben mischte und der Maler 
Adclfingcr, auch Ahcnfingcr genannt, die übrigen Handreichungen that. Von Weidemann stammt eine Anzahl 
Bildnisse der grossen Grenadiere des Königs, zum Teil in Gemeinschaft mit Adelfinger angefertigt. Sodann malte 
er viele Porträts der Königlichen Familie und der Generale des Soldatenkünigs, die noch in den Königlichen 
Schlössern auf bewahrt werden, durchweg korrekt gezeichnet und von gutem, kräftigen Kolorit, zum Teil freilich 
ohne besondere künstlerische Bedeutung; immerhin sind seine Bilder besser, als ihr Ruf lange Zeit war. Eine 
noch erhaltene königliche Ordre beweist, wie Friedrich Wilhelm den Künstler zeitweise sehr reichlich mit 
Aufträgen bedacht hat. 

'3 
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„Verehrter besonders lieber Getreuer. 

Ich habe meine Schildercy, auch meiner Frau und Kinder Schildereyen bey Wiedemann (!) bestellet, Ihr sollet 
erwehnten Wicdcmann dahin (Inhalten, dass er sie fertig mache und alsdann an den Krhr. v. ülfermaitn schicken, Ihm 
auch da bey schreiben, dass es Originalia wären, den nicht allein Ich sondern auch meine Frau und Kinder davon 
gesessen sind. 

Ich hin 

F.uer wohl atfectionirter König 

Potsdam, den i 5 . März 1708.“ Fr. Wilhelm. 

An den Geheimen Rath v. Marschall. 

Es waren dies nicht weniger wie sechs Porträts auf einmal, und cs kamen dazu noch verschiedene 
andere Stücke für den neuen Saal im Schlosse zu Potsdam. Aus den Minuten des Geheimen Staats- 
archivs erfahren wir ferner von einer ganzen Reihe von Aufträgen aus den Jahren 1734. i“ 35 , t-Jö, 1738, Portrats 
des Königs und der Königin in Lebensgrösse zu den verschiedensten Zwecken. 

Von Weidemann giebt es auch vereinzelte Druckschriften aus den Jahren 17^1, 1 7^4 und 1746, die 
seine Beschäftigung mit der Technik seiner Kunst und seine LchrthUtigkctt in der Perspektive klar- 
Jegen: 1. „Einleitung zu der optischen Perspective nebst deren Grund- und Lehr- Sätzen und wie selbige 
demonstrirt werden, zum Vortheil derjenigen, so dem Collegio in der Perspectiv bev der Königl. Prcuss. 
Kunst- Academic beiwohnen“, Berlin 1734 und 17464°; 2. „Lehr- Satze vom Licht und Schatten, und was ferner 
zu den optischen Betrachtungen für unentbehrlich gehalten wird;** 3 . „Einige fernere Zusatze. Erklärungen und 
Lehr- Arten über die eigentliche practischc Perspectiv;” 4. „Besondere Anmerkungen und Regeln Uber diejenigen 
Perspectiv ischen Thcilc, so bey den so genannten Plat-fonds oder Deck -Werkstücken zu gebrauchen und an- 
zuordnen sind;** 5 . „Vorstellung und kurze Anweisung, was bey einem akademischen und aufgestellten lebendigen 
Model oder Figur zu beobachten, ehe und bevor man nicht vollkommenem Nutzen selbige nachzeichnen 
könne, und w'ic in denselben zu procedircn. und mit guten Vortheil uuszuUbcn sei. in ein Compcndium ver- 
fasset.“ Berlin 4®. 

Unvergessen bleibt diesem wahrhaft patriotisch gesinnten Manne vor allem seine treue Aufopferung 
für die Akademie in schwerer Zeit. Unermüdlich sorgte er. wie undankbar und unangenehm die Aufgabe auch sein 
mochte, für die Erhaltung des Wenigen, was aus den Zeiten des Glanzes noch übrig war. Da ihm schliesslich für 
alle Bedürfnisse nur noch 200 Thalcr zur Verfügung standen, gab er fast ganz allein den Unterricht und ver- 
öffentlichte seine Arbeiten, um Schüler anzuzichen und die Bedeutung der Schule nachzuweisen. Er ver- 
anstaltete jährliche Prämicnausstellungcn und erteilte Preise auf seine Kosten; er hielt alljährlich am Stiftungs- 
tage der Akademie eine grosse Feier, die gleichfalls aus seinem Beutel bestritten wurde, ln dieser Weise 
war er rcdlichst bemüht, soviel wenigstens zu erreichen, dass die vom Missgeschick verfolgte Anstalt 
nicht ganz vergessen wurde und dem grossen Publikum gegenüber immer noch ein gewisses Ansehen 
behauptete. 

Mehr künstlerische Bedeutung als Weidemnnn wird dem Schweden Johann Harper, geboren 1688 in 
Stockholm, zugeschrieben, der kurz vor dem Tode Friedrichs I. nach Berlin gekommen war und als einer der 
wenigen von Friedrich Wilhelm I. angestellten Künstler hier erwähnt sein mag. namentlich da viele der noch 
zu besprechenden Künstler seine Schüler waren. Er bat am 20. Februar 1716 durch Immediateingabe 
den König um den Titel eines Hof Kabinctmalers. da ihm bei seiner bevorstehenden Heirat ein 
Charakter vom Königlichen Hofstaat „viel förderlich“ sein könne, und da auch kein anderer Miniatur- 
maler in Berlin mehr dubliert sei. Ausserdem erwähnt er, dass er sich seit einigen Jahren in der Königlichen 
Residenz aufgchaltcn und zur Zufriedenheit von Grossen und Geringeren c» miniature gemalt habe. Die Be- 
stallung zum Hof-Kahineimalcr kam ebenso wie die Heirat mit des Hofkupferstechers Johann Georg Woltfgang 
Tochter Maria Barbara zu Stande. Die Bestallung datiert vom 27. Februar 1716. Es wird darin von ihm ver- 
langt „gute und tüchtige Malerarbeit”, die er ..umh einen billigen Preis»* 4 liefern soll; „vor anderen Malern 
aber rationc der Arbeit kein Vorzug als soweit er sclbigs wollfeilcr lietfern wirdt; im übrigen uueh alle die- 
jenigen Freiheiten und Immunitäten, die andere Hofmaler gemessen, sich gleichfalls erfreuen, wonach sich 
munniglieh allergehorsamst zu uchtcn.“ Von Besoldung ist keine Rede. Kr zahlte 60 Thalcr Jura an die 
General Charge Cassa. (gcz. M. L. von Printzen. ) Der Künstler wurde bald als Miniaturmaler und Verfertiger 
von Bildnissen in cmailleanigen Farben sehr gcschäizi, porträtierte viele Offiziere für den König und bat auch 
später unter Friedrich dem Grossen mit Pcsnc zusammen mehrere Deckengemälde in Charlottcnburg und 
Sanssouci gemalt. Er starb am 4. Dezember 174b in Potsdam. Sein ältester Sohn erster Ehe Adolf Fric 



Digitized by Google 



— 99 — 

drich Harpcr, geboren den t3. Oktober 172? in Merlin, ein nach 
langjährigen Reisen ausgcbildctcr Landschaftsmaler. der später Pro- 
fessor der Stuttgarter Akademie war und 180t* in Berlin sturb. wo 
er seit 17«.»# ansässig blieb, ist den 0. Mai 1783 zum Khrenmit 
glied der Berliner Akademie ernannt worden. 

Ausser den genannten hat Friedrich Wilhelm I. nur noch 
wenige Künstler beschäftigt. Für die Massenschilderei. die zur 
Verewigung der Offiziere und der ..langen Kerls” nötig wurde, 
bemühten sich der bereits unter Friedrich I. angestellte Johann 
Christof Merck und der jüngere Karl Emil Weidemann, 
ein Vetter des Direktors, gleich ihm bei Kneller ausgebildet, eng 
befreundet mit Pesne und Harper. gestorben zu Berlin am 12. Ok- 
tober 1733. Als Freund des Waidwerks und der Tiere lieble es der 
König, seine Jagdbeute, darunter grosse wilde Schweine, ausserdem 
schöne Pferde und Lieblingshunde abkonterfeien zu lassen und seine 
Jagdhäuser und Schlösser damit zu zieren, und so gab er dem bereits 
unter seinem Vater Angestellten Tiermaler Paul Karl Lcvgcbc hin 
•und wieder einen Auftrag. Als Soldat liess er ausser den bekannten 
Bildnissen auch eine Anzahl Schlachten des grossen Kurfürsten durch 
den aus Holland gcblinigcn und um 1731 verstorbenen Dismar ßägen 
malen. Seine Wünsche auf dem Gebiete der Naturansichten endlich befriedigte ein höchst miiielmUssigcr Land- 
schaftsmaler Karl Svlva Duhois, geboren 1 «ki8 in Brussel, der früher Soldat und Ballettänzer gewesen war. 

Der einzige Maler, der während der Regierungszeit Friedrich Wilhelms I. an der Akademie Aufnahme als 
Mitglied fand und auch Hofmaler des Königs wurde, ist Thomas Huber (auch Hubert genannt). Er war 
geboren den 26. Dezember 1700 auf der Festung Rhcinfels als Sohn eines aus Bern stammenden, in Hessen- 
Kasselschen Diensten stehenden Ingenieurlieutenants, der mit ihm nach Berlin zog und ihn dort seit 
1710 bei Georg Lisccwski in die Lehre gab. nachdem er vorher die Akademie besucht hatte. Huber ver- 
heiratete sich im Dezember 1723 mit der Jungfrau Sophia Elisabet Reuterin zu St. Marien in Berlin und 
starb im Jahre 1779 in Berlin. Von ihm giebt cs eine grosse Anzahl von Bildnissen, die sich aber nicht 
wesentlich vor den übrigen mittel massigen Arbeiten jener Zeit hervorthun. Auch soll er Landschaften. Historien. 

Früchte und Tiere gemalt haben. Die Königliche 
Akademie der Künste, die den Maler 1738 zum Ehren- 
mitglied ernannte, besitzt von ihm die Darstellung 
eines Malers und Bildhauers, vielleicht ein Porträt 
Weidemanns. Paul Seidel hat einen auch an dieser 
Stelle mitleilenswerten Vertrag Friedrich Wilhelms I. 
mit diesem Künstler verötlentlicht. der des Königs 
Interesse an seiner Arbeit wiedergiebt. daneben aber 
auch wieder eine Probe seiner Sparsamkeit an den 
Tag legt, indem dieser die von Huber ursprünglich 
geforderten Preise sie sind in Klammern beigefügt 
wesentlich herabsetzt. 

..Verschreibung auf was Conditmne* demnach 
S. K. Mai. resolvirt haben, dass der llotl Mahler Hubert 
sein und der Seinigen Wohnung hier in Potsdam eu- 
blircn soll, um zu derowlbon Dienst in seiner Kunst 
icderzei: bereit und gegenwärtig zu sein. So haben 
Allerhöchstdiescfben ihm dagegen nachstehende Con- 
ditioncs allgdst accordiret. nehmt ich: 

1. Soll derselbe diejenigen 3oo Thlr. jährliches Gehalt, 
welche der Mahler King bisher aus der General I>om. 
Lasse gebuht, von nächst künftigen Trinitatis an zur 
Besoldung bekommen. 

•2. Wenn S. K. M. son demselben Portrait«, mahlen 
lassen, soll ihn solche seine Arbeit besonders und 
nachstehender Massen bezahlt werden als: 
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Vor ein Original in I .ebensgrössc ... ioo Thlr. (i 5 o Thlr.) 

Vor ein Original Kniestück 5 o ,, (Ho ,, ) 

Vor ein Original BiusisUlck ao „ ( 3 o „ ) 

Vor «ine Copie in Lebensgröss« 5 o ,, (Ho „ ) 

Vor ein KmestUck zu copicren 20 „ (40 „ ) 

3 . Vergönnen und erlauben S. K. M. demselben, dass er neben der Arbeit, welche dieselbe ihm auf geben werden, 
auch von Privat Personen, es tty in Potsdam oder in Merlin, oder aber vom Lande Arbeit annehmen, und sich 
damit erwerben könne. Jedoch versteht es sich von selbstcn, dass wenn S. K. M. ihm etwas zu arbeiten geben, 
oder seine* Dienstes verlangen, dieses aller Privat Arbeit vorgezogen und zuerst fertig geschnflt werden muss. 

4. Damit er auch um soviel besser subsistiren und sich etwas erwerben könne, so seyen Höchstdiesclbcn Allcrgnüdigst 
zufrieden, dass derselbe alljährlich die Monate Juny, July, August! und Septembri Uber, wenn S. K. M. von Potsdam 
abwesend seyen, sich in Berlin aufhahen und daselbst einigen Verdienst suchen möge. Die übrigen 8 Monate des 
Jahres aber muss derselbe schlechterdings in Potsdam oder wohin dieselbige ihm sonst haben wollen, sich aufhaltcn 
und arbeiten, auch zu dero ßefehl jedesmahl parat seyn, 

5 . /u welchem Ende er denn hier in Potsdam sein ordentlicher Domicilium haben und sich mit den Seinigen hier 
ctnblircn, übrigens auch in allem und jedem Stücke sich dergestalt betragen muss wie es einem Ehrlichen Fletsstgen 
und Geschickten Hoti Mahler eignet und gebühret. 

Crkundlich etc. etc. 

Potsd. 10. May 1739.“ 

Der Künstler hatte in seinem Promcmoria ausserdem gebeten, dass er wegen seiner Pension von den 
gewöhnlichen Rekruten -Geldern dispensiert werden möchte. Der König schrieb einfach daneben: ..Gut. 

Friedrich Wilhelm,** Nach des Königs Tod hat Huber, wahrscheinlieh 1747, ein kleine Privatäkadcmic 
zum Unterricht in der bildenden Kunst errichtet. Er gab sich der Hoffnung hin, Direktor der Akademie zu 
werden. Als dieser Wunsch nicht erfüllt wurde, hielt er sich fern, obwohl Le Sueur ihn mehrfach zu den 
Sitzungen einlud. 

Die BilJliuucrci kam unter Friedrich Wilhelm gar nicht zur Bdhätigung. oder in einer Weise, dass die 
Kunst zumeist ihrHaupt verhüllen musste. Man erzählt, dass er in seinem Leben nur eine einzige Statue habe errichten 
lassen, die des Riesengardisten Jonas in vollständiger Montur und ganzer Leibesgrfis.sc, mit allen Aeusscrlkh- 
keiten und Details, die bei solchen Aufgaben die Hauptsache zu bilden pflegen. Fs entspricht dies aber nicht 
vollkommen der Wahrheil, denn er Hess unter andern in Rathenow ein Denkmal des grossen Kurfürsten durch 
den Bildhauer Johann Georg Gl 11 me errichten und hatte 1716 fUr besondere Bildhau erarbeiten auch den 
Hofbildltuucr Bartholomaus Damar ernannt. Die kostbare silberne Ausstattung für das Berliner Schloss, die 
Friedrich Wilhelm in Augsburg bestellte, war mehr eine sichere Kapitalanlage als eine eigentliche Kunstfürderung. 

Die Kupferstechkunst hat Friedrich Wilhelm, 
der ein Freund der Kupferstiche gewesen sein soll 
und auffallend erweise gerade französische Arbeiten 
auf diesem Gebiete bevorzugte, einmal in grösserm 
Stile in Nahrung gesetzt, indem er die Leichen- 
Feierlichkeiten seines Vaters, die er pietlitsvoll 
ganz im Sinne des Verstorbenen mit grösstem 
Glanze halle ausstatten lassen, durch den Kupfer- 
stecher Johann Georg Wolffgnng nach dem 
Geschmack des Verewigten in einem Prachtwerke 
schildern licss. Die Vollendung gelang erst im 
Jahre 1723. Der Künstler liquidierte für dos fertige 
Werk 1970 Thaler 1 1 Groschen 1 1 Pfennige. 

Woltfgangs Schüler, der Kupferstecher Anton 
Balthasar König, geboren i(kj 3 in Berlin. 

(f 1773 ebendaselbst», der auf der Akademie aus- 
gebildet war und trotz Anerbietungen von Dresden 
und St. Petersburg in Berlin ausharrte, wo er in 
besonderer Freundschaft mit Pcsne blieb, wurde 
unter Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1725 Ehren- 
mitglied der Akademie und fand auskömmliche 
Beschäftigung in seiner Vaterstadt. 

Für die mehr praktischen Fächer der Akademie, 
wie Architektur und Geometrie. Perspektive, Optik, 
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deren that sächlicher Nutzen ihm verständlich schien, hatte Friedrich Wilhelm I. ausgesprochenes Interesse, 
und so erhielt sich, wenn auch kümmerlich, dieses Gebiet auf der Akademie, allerdings weniger für Künstler, 
als für Landvermesser. Seit dem Jahre 1719 war Samuel Theodor Gcrickc für das Lehrfach der 
Architektur offiziell bestätigt oder vielmehr neu angcstellt. Kr nahm in einer gedruckten Ankündigung Gelegen- 
heit, den Nutzen der edlen Baukunst als Profession, welche Ehre und Ruhm bringe und dem gemeinen Wesen 
nutzet und dienet, hervorzuheben. ,,Der Acudcmicn aber“ — sagt er — „in welchen ex professo von dieser 
Kunst tractiret wird, sevnd um so viel weniger in der Welt gesehen worden, je grössere Kosten dazu erfordert 
worden, selbige zu stiften, und mehrere Muhe es ehemals gegeben tüchtige Leute zu finden, denen diese Pro- 
fession zu dociren anvertrauet werden können: So wohl von Alters her, uls auch zu unsern Zeiten, sind keine 
derglciche Acndemien hekandt. ausser einer in Rom, welche vom Pabst, und noch einer in Paris, welche von 
dem grossen Ludwig, König von Frankreich, angeordnet: ncchst diesen Horirct die dritte anjetzo in Berlin, 
welche von Sr. König!. Majestät in Prcusscn nicht allein rühmlichst gestaltet worden, sondern auch biss noch 
durch Ultscrs Allergnädigsten Königs und Herrn Gnade cinizig und allein subsistiret und erhalten wird. Da 
nun zum Profcssorc der Archiloctur bey iclztgcdachtcr Acadcmic der Künste und Wissenschaften allergnädigst 
bestellet, und der Kunst-begierigen Jugend ein Collegium in dieser edlen Wissenschaft mit ncchstkommcudcn 
Monat“ — hier ist ein Platz frcigelasscn. um den betreffenden Monat auszufülien — „zu eröffnen, solches aber 
auf Königl. Veranlassung öffentlich und ohne Entgelt zu lesen entschlossen bin: Werden diejenige, welche 
solchem Collcgio bevzuwohnen Verlangen tragen, ihre Nahmen bei der Acadcmic zuvörderst zu melden und 
ihre Immatriculntion zu befördern haben: Zur Aufmunterung und Ergrcitfung dieser guten Gelegenheit aber 
wollen sie bedenken, dass sie weder Geld noch Kosten, sondern nur natürliche Fähigkeit und Fleiss zu Er- 
lernung dieser Kunst, herbey zu bringen und anzuwenden nüthig haben, welchenfalls es ihnen nicht fehlen 
wird, wenn sie sich nur etwas rechtschaffenes zu erlernen werden angelegen seyn lassen, dass sie nicht auch 
zu ihrer Zeit solten stillten und davon bringen. Nutzen und Ehre.“ 

Die Ankündigung seiner Vorlesung hat folgenden Titel: „Intimation des Coilcgii in Architectura 
Civili, Welches auf allcrgnädigste Veranlassung Sr. Königl. Majestät in Prcusscn, etc. Auf dero Acadcmic 
der Künste und Wissenschaften allhier in Berlin. Octfcntlich und ohne Entgcldt, in bevorstehendem und 
folgenden Monaten wird gelesen werden von Samuel Theodore Gcriekcn, Directorc und Profcssorc Architec- 
turae Civilis et Opticcs bey itzt-gcmeldtcr Academic. — Druckts Christoph Süssmilch, Königl. Prcuss. Hof- 
Buchdrucker, 1719.“ 

Eine ähnliche gedruckte Ankündigung eines Kollegs Uber die Geometrie, von Philipp Naude, 
gleichfalls auf Veranlassung des Königs, hat sich aus dem Jahre 1727 erhalten. Auch dieser Lehrmeister 
redet mit grosser Wichtigkeit von der Geometrie als von einer „höchst nötigen, nutzbaren und deshalb schon 
von vielen Jahrhunderten her höchst beliebten Wissenschaft“, die er nun der kunstbegierigen Jugend in 
hiesiger Königlichen Akademie der Künste und Wissenschaften vortragen will. „Dies hoffe ich“ - schreibt 
er zum Schiass — „wird zureichend seyn, denen Anfängern der Geometrie einen kleinen Vorschmack von 
dieser Wissenschaft und eine Lust darzu zu erwecken; die mündliche Vorträge davon, werden die Begierde, 
sie vollkommen zu erlernen, hier riechst bei ihnen vergrössem; wie ich dann hiermit w ünsche, dass alle Zuhörer 
dieses Collegii von der Mess-Kunst, sich derer darinnen vorkommenden Wahrheiten nützlich gebrauchen, und 
nach ihren unumstößlichen Grund-Sätzen ihr Thun und Lassen in der Zeit wohl abmessen, dadurch aber zur 
unermesslichen Glückseligkeit des unermesslichen höchsten und ewigen Guts gelangen mögen.“ Seine An- 
kündigung hatte folgenden Titel: „Zu der Anhörung des Coilcgii In der Geometrie, Welches auf Aller- 
gnädigste Veranlassung Sr. Königll Majcstact in Prcusscn, etc. Auf dero Acadcmic der Künste und Wissen- 
schaften allhier in Berlin. Von Philip Naude'. Juniore. Gcometriac et Architccturc Militaris Profcssorc. OcfTcntiich 
und ohne Entgcld in bevorstehendem Octobcr und folgenden Monaten wird gelesen werden, Invitirct die 
Auditores Samuel Theodor Gcrikc, Rector et Professor Architecturae Civilis ct Opticcs, bey jciztgcmcldter 
Acadcmic. Berlin. Gedruckt bey Johannes Grynäus, der Königl. Preuss. Socieiät der Wissenschaften 
ßuchdr„ 1727.“ 

Dieser Philipp Naude war ein Sohn des bereits erwähnten altern Philipp Naude aus Metz, geboren i 683 
in Metz, seit 1711 Mitglied der Berliner Sozietät der Wissenschaften, nach des Vaters Tod an dessen Stelle 
Professor der Mathematik am Joachimsthalschen Gymnasium. 1738 Mitglied der Londoner Akademie der 
Wissenschaften, gestorben zu Berlin im Jahre 1743. 

Mehr als die hier geschilderten Zustände und Vorgänge im Interesse der Kunst unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. war nicht festzustcllcn. Ganz konnte auch bei den traurigen Verhältnissen der Wert der 
Akademie nicht unterdrückt werden, ihr Nutzen erhielt sich vielmehr trotz der Einschränkung und Missachtung 
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von oben. Inländische Künstler landen wenigstens Gelegenheit, sich nach Wunsch und Bedarf in ihren Fächern 
zu bilden und auf einer verhältnismässig noch tüchtigen Xcichcnschulc Anleitung und Grundlage zu weitern 
Fertigkeiten zu erlangen. Oer Geschmack des Publikums hatte stets Nahrung und Anregung, solange die Aus 
Übung akademischer PHichtcn vorhanden war. und von der Akademie Hegen immer noch fruchtbare Samen- 
körner in das Berliner Bürgertum, die für die Folge Vorteil bringen sollten. Man fuhr fort, auch wahrend der 
schlimmen Zeiten, in breitem Kreisen Liebe und Interesse für die Kunst zu hegen und zu pHegcn. Liebhaber 
und Sammler wuchsen heran, die Gemälde und Kupferstiche kauften und aufspeicherten. Selbst Kenner 
bildeten sich in einzelnen Fallen an dem Vorhandenen aus. 

Dies genügte freilich nicht, eine wirkliche Blute der Kunst zu erreichen, obwohl noch um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts K Oster behauptet, ..dass Berlin izo vor den meisten Städten Tcutsch 
lands sich rühmen kan, die geschicktesten Ouvriers zu haben, deren Arbeit von allen umliegenden Siiidtcn 
und Landen hochgeachtet, gesuchet. und nach Würden bezahlet wird". Er sucht den Grund in der Nach 
wirkung. die die Akademie ausgeübt habe. Denn ausser den Adelieheit. Studierenden und andern Personen, 
welche das Zeichnen nur als eine Zierde ihres Standes erlernet, seien dort Maler. Bildhauer, Architekten, Me- 
dailleurs, Kupferstecher, Ingenieure. Conductcurx, Mechanici. Landmesser, Feuerwerker, Chirurgi, Goldschmiede. 
Glassch miede, Uhrmacher, Pctschierstcchcr, Tapeten- und Seidcnstickcr, auch sogar Klcinschmicdc, Tischler, 
Stellmacher. Maurer und dergleichen erzogen worden. Der Ruf der Akademie habe jederzeit aus den ent- 
legensten Königreichen und Ländern, Polen, Ungarn. Dänemark. Schweden, Holland. Brabant, Frankreich, der 
Schweiz, Akadcmisten angezogen. 

Die Lchrgebiete und die Leistungen der Anstalt sind dantir gekennzeichnet. Sie hatte sich vor- 
nehmlich der Ausbildung von Handwerkern angenommen, während die hohen Aufgaben einer eigentlichen 
Akademie im Sinne der Männer der Renaissancezeit und ihrer Nachfolger gänzlich vergessen waren. 
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IX. 

Das Zeitalter Friedrichs des Grossen. 

0 .1 : ein weiteres halbes Jahrhundert sollte lullten, bevor der Berliner Akademie der Künste ein 
neuer Aufschwung beschieden war, nachdem Friedrich Wilhelm 1 . am 3 i. Mai 1740 sein pflichttreues 
Leben beendet hatte — eine lange Zeit kraftlosen und unthütigen Abwarten*, wahrend cs an allen 
Feken und Enden keimte und sprosste und ein König den preußischen Thron inne hatte, dem neben allen 
übrigen grossen Gaben echtes Künstlerblut in den Adern floss. Mit Recht darf man gerade diese Jahrzehnte 
als die unglücklichsten in der gesamten Akademiegeschichtc bezeichnen. Sic beweisen nur zu deutlich, dass die 
Anstalt und die Männer, die an ihr wirkten, nicht mehr Fähigkeit und Bedeutung genug besessen, um sich für 
ihre Zwecke die Gunst und das Interesse eines Fürsten zu gewinnen, der sonst, im Gegensatz zu seinem Vater, 
unendlich viel für die Kunst gethun hat. Die dem König nahestehenden Künstler können an dieser Stelle nur 
insoweit berührt werden, als sich bei ihnen eine Beziehung zur Akademie nnchweisen lässt. 

Friedrich der Grosse, der gleich nach seinem Regierungsantritt mit umfangreichen Bauplänen an 
Jen Tag trat und im Lauft* seines gesegneten Lebens Berlin und Potsdam durch manche wahrhaft dauer- 
hafte und künstlerisch ausgeführte Prachtschöpfung bereichert hat, wendete der Akademie den grössten Teil seines 
Lebens hindurch überhaupt gar keine Aufmerksamkeit zu. Sein hochbegabter unJ ihm seit der schönen Rheins- 
berger Zeit lieb gewordener künstlerischer Rutgeber. Georg Wcnzeslaus von Knobelsdorf, ein Maler aus der 
Schule Pesnes, daneben ein Architekt von reicher ErHnJung und vornehmem Geschmack, der zum Anordnen 
und Lehen wie geschaffen schien und der zu den besten deutschen Künstlern jener Zeit gehörte, ist nicht 
einmal in irgend ein Verhältnis zur Akademie getreten und auch von dieser nicht ausgezeichnet worden. 
Dafür hat freilich der grosse König selbst nach dem Tode des Freundes durch seine „ctogc du Baron 
de K nobel sdortf* liebevoll auf die Bedeutung dieses Meisters aufmerksam gemacht. Der Zustand, in dem 
sich die doch immer noch staatlich anerkannte Anstalt damals befand, muss allerdings recht traurig gewesen sein, 
wenn sie, die eigentliche Vertreterin und Förderin der Künste, von einem so bedeutenden in Berlin lebenden 
Künstler nicht einmal Notiz nahm, und es berührt fast wie ein Hohn auf ihre Aufgaben, wenn die Mitglieder- 
listen jenes kläglichen Zeitraumes, von 1741» aufwärts, lange Jahre hindurch vorzugsweise Mathematiker, 
..Mechaniker". ..Instrumentenmacher für Chirurgen 44 und „Uhrmacher“ es sind deren allein drei aufgenommen 
worden, darunter freilich der berühmte Erfinder Graham in London — als Ehrenmitglieder verzeichnet. Den 
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Hauptgrund dieses wenig würdigen Zustandes bildete der Mangel an Selbstvertrauen unter den Angehörigen der 
verwaisten und dem König kaum bekannten vaterländischen Anstalt. Aber wesentlich verschlimmert wurde 
ihre Zaghaftigkeit durch Friedrichs Misstrauen gegen die künstlerische Befähigung seines Volkes überhaupt, 
wozu sich noch die Ablenkung durch langjährige Kricgscrcignisse gesellte. Das Protektorat der Akademie hat 
er wahrscheinlich weder selbst ausgeübt, noch durch einen seiner Minister ausüben lassen; Chodowiecki schrieb 
1784, dass seit 1750 kein Protektor der Akademie existiert habe. Nur gelegentlich beschäftigte der grosse König 
neben den Ausländern deutsche Künstler, darunter den Baumeister Johann Gottfried ßüring, der 173 1 
Ehrenmitglied der Akademie wurde und spater in Ungnade Hel. Ausser diesem sind von den damaligen 
Architekten nur noch die Franzosen Jean ßaptiste Legeav. der 1754 bis 1763 in Berlin war. und 
Raillard. der 1753 nach Ostindien ging, im Jahre 1751 Ehrenmitglieder der Akademie geworden. 

Paul Seidel hat in seinem vortrefflichen Werke „Friedrich der Grosse und die französische Malerei 
seiner Zeit“ ( Berlin 1 die Neigung des grossen Königs für französische Kunst als Hand in Hand gehend mit 
seiner Vorliebe für französische Kultur und Littcralur geschildert und ihre Ursachen und Folgen eingehend 
dargclegt. Mit liecht weist er auf Friedrichs Beschäftigung mit der Kunst als wahres Herzensbedürfnis hin 
und zitiert die schönen Worte, die der König am 26. September 1770 an Grimm schrieb: „Tai aime des mon 
cnfance les arts, les lettrcs ct Sciences, ct lorsvjuc je puis contribuer h propagcr, je m'y portc avec toute 
l’ardcur, doni je suis capable, parccque, dans cc monde, il n*y a pas de vrai bonheur sans cux.“ Dass einem 
solchen Fürsten das Meisterhafte und Reife der französischen Tradition mehr behagte, als das Beginnende und 
Suchende im eigenen Lande, kann gerade bei seinen künstlerischen Anlagen nicht auffällig sein. Gross war 
nach dieser Seite hin Antoine Pesnes Einfluss, der trotz seines dauernden Wohnsitzes in Berlin mit Paris 
und der französischen Kunst in unausgesetzter Berührung blieb. Vor allem hatte dieser ausgezeichnete Fremde 
reichlich Gelegenheit, auf die hohe Bedeutung seiner vaterländischen Malerei hinzuweisen, und zwar geschah 
dies in den Sitzungen, die Friedrich ihm von Jugend an gewährte, bekanntlich ungern, da er sich nur 
widerwillig porträtieren licss. Wir wissen, dass Pcsnc selbst deutsche Künstler auf das, was man bei seinen 
Landsleuten lernen konnte, aufmerksam machte, wie er zum Beispiel den jungen Kupferstecher Georg Friedrich 
Schmidt an seinen Freund Lancrct in Paris empfohlen hat. Um wie viel mehr musste cs seine Sorge sein, 
dass sein fürstlicher Gönner die hervorragendsten zeitgenössischen Meister in Frankreich kennen lernte. 
Durch seine Schilderungen gewann der König so grossen Geschmack an ihnen, dass immer mehr Werke aus 
Pariser Ateliers für Rheinsberg, Charlottcnburg, Berlin und Potsdam erworben wurden, und so sind hierdurch 
unvergleichliche Sammlungen von französischen Meistern, wie Watteau, Lancret, Pater und vielen andern, auf 
den märkischen Boden gelangt, die nachhaltigen Nutzen stifteten. 

Frühzeitig hatte Pesne, selbst allerdings schon an der Schwelle des Greisenahers, das Glück, den Beifall 
Friedrichs zu gewinnen, als er in der kunstfrohen Rheinsberger Zeit die Räume des kleinen Schlosses nach Angaben 
des Kronprinzen mit mannigfaltigen mythologischen Deckenmalereien schmücken durfte, immer voll französischem 
Geist und Geschmack, immer voll Grazie und Vornehmheit, im Gegensatz zu der Berliner Nüchternheit und Spicss- 
bürgcrlichkeit jener Tage. Wie der junge, begeisterte Thronerbe duvon dachte, beweist seine Verherrlichung des 
Künstlers in beinahe überschwenglichen Alexandrinern, die er bei der Ucbcrgabe eines von Pesne gemalten 
Porträts seiner Mutter Sophie Dorothea am 14. November 1737 nicdcrschricb, eine förmliche Urkunde Air seine 
damaligen Kunstanschauungen. Auf dieses Bild folgte eine fast unübersehbare Menge von Deckengemälden. 
Staffeleibildern und Bildnissen Pesncs für Friedrichs Wohnräume von Rh emsberg bis nach Sanssouci, darunter 
„eine ganze Ikonographie der Freunde des grossen Königs in teilweise meisterhaften Bildnissen“, wie Seidel 
sagt. In allen zeigt sich bei dem alternden Künstler eine jugendliche Frische und Freude an Individualisierung 
und lichtvoller, heller Farbengebung, so dass man von da ab eine neue Epoche, ja die eigentliche Glanzzeit 
in seinem reichen Schaffen rechnen kann. Seine Bildnisse aus dieser Zeit, die den Rheinsberger Freundes- 
kreis wiedergeben, werden mit Recht für seine betten und überhaupt für die besten in Berlin entstandenen 
Schöpfungen des achtzehnten Jahrhunderts auf dem Gebiete der Malerei gehalten. Ausserdem übernahm 
er die Arbeiten für den von Knobelsdorff erbauten neuen Flügel in Charlottcnburg; hierauf schuf er für 
das von demselben Meister umgcbaulc Stadtschloss in Potsdam mehrere Werke, namentlich das Decken- 
gemälde im Treppenhaus, das die Glückseligkeit des Friedens nach Friedrichs beiden schlesischen Kriegen 
schildert, eine der grossurtigsten und begeistertsten Kompositionen der Zeit; ferner malte er im Thce* 
zimmer zwei grosse Darstellungen von musizierenden und tanzenden Gesellschaften im Freien nach 
Wattcaus Geschmack; und schliesslich entstanden Pesncs Schöpfungen für Sanssouci, darunter die berühmten, 
in die Wand eingelassenen mythologischen Darstellungen vom Jahre 1747 — eine lange Reihe zcitgcmSsser 
Behandlungen der antiken Götlerwelt, die dauernd von dem bestrickenden Reiz und der Eleganz des damaligen 
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Kunstgeschmackes Zeugnis gehen. Pesnes letztes Stück im Königlichen Auftrag war ein Gemälde „Raub der 
Helena“, für den grossen Marmorsaal im neuen Palais bestimmt, das er im Entwurf immer wieder änderte; cs 
ist erst nach seinem Ableben von Bernhard Rode fertiggestellt worden. 

Von den Bildnissen Pesnes, deren Gegenstand Beziehungen zur Akademie besitzt, sind drei be- 
sonders hervorzuheben. Ein in der Sammlung der Akademie aufbewahrtes Portrat des Malers Karl Emil 
Weidemann ist eines der wenigen auf uns gekommenen Pustelle von seiner Hand, die zu frühem Zeiten 
besonders geschätzt worden sind < S. 99); sodann befinden sich im Königlichen Besitz ein liebevoll behandeltes 
Bildnis seines Freundes, des Bildhauers Charles King (S. 86), und ein solches von dessen Sohn, dem 

Maler Karl Heinrich King. 

Zu Anfang der Regierungszeit Friedrichs des Grossen waren vorübergehend Störungen in dem 

Verhältnis zwischen König und Künstler vorgekommen. Im Jahre 1743 scheint Pcsne die Absicht 
gehabt zu haben, Berlin zu verlassen, denn unter dem 3 . Mai dieses Jahres schrieb Friedrich aus 
Potsdam an seinen Freund Jordan, er möchte suchen. Pcsne seine „Emigration“ auszureden. Kr 
sei ein Narr, der bezahlt werden würde. Drcissig Jahre wohne er in Berlin, und doch habe er die 
Unbeständigkeit und den Leichtsinn seiner Nation noch nicht ablcgcn können. Einige häuslichen 

Verstimmungen waren vorausgegangen. Pesnes Schwiegersohn de Rege hatte aus Gesundheits- 
rücksichten seinen Abschied genommen und war mit seiner ganzen Familie von dem Künstler aufgenommen 
worden, der, wie er am 18. Dezember 1742 an den König schrieb, gern milteilte, was erhalte, über doch nicht 
lange einer solchen Lage voll Sorgen Widerstand leisten könnte und nun für den Schwiegersohn eine 

andere Verwendung erbat. Das mündliche Dekret des Königs lautete: „Es thüte Mir leid. Ich wollte Ihm 
gerne hellen, wüsste aber nicht, wozu man ihn emploiren könnte, da mir gemeldet worden, dass er melan- 
cholisch und es nicht im Kopie richtig wäre. Wozu man ihn brauchen könnte?“ Auch sein eigener Sohn 

machte dem Künstler Kummer. Er stellte diesen dem Könige vor, um ihn in seine Dienste zu bringen. Der 
König sah ihn. sagte aber: „Es ist nicht der Vater“ und sorgte nicht weiter für ihn. Nachmals kam der 

jüngere Pcsne nach Paris, erhielt den Charakter als „homme de Chambre du roy“. artete aber aus und starb 
angeblich „ohne Verstand“. 

Wenige Jahre spater, am 2. Februar 1746. schenkte der König seinem Hofmaler ein Grundstück in 
der Obcrwallstrassc und gab ihm auch zum Hausbau die nötigen Steine und Holz. Pesnc hat bis zu 

seinem Tode, den 3 . August 1757. in diesem Anwesen gewohnt. Als Frucht seiner reichen Thütigkeit 

hinterliess er nichl allein seinen wohlverdienten Ruhm, sondern auch ein ansehnliches Vermögen. 

Von der durch Pesnc in Berlin eingeführten Maler- 
familie Dubuisson begegnen wir in den alten Akadcmic- 
matrikeln zwei Vertretern, den beiden Schwägern Pesnes, 
Augustin und Kmanucl Dubuisson. Der erstcre, Augustin 
Dubuisson. geboren am 28. August 1700 in Neapel, ist zwar 
der jüngere der beiden Brüder, aber der begabtere und be- 
kanntere, auch früher als Ehrenmilglied in die Akademie 
uufgcnomnien worden ( 175 1 Er widmete sich gleich seinem 
Vater der Blumenmalerei und malte für Friedrich 11 . bereits 
in Rheinsberg eine grössere Anzahl Supraporten, sodann eben- 
solche Stücke im Stadlschloss zu Potsdam, in Sanssouci und in 
Berlin, die sich durch leichte, gefällige, hin und wieder etwas 
zu Hotte Behandlung auszeichncn. Er starb im Jahre 1771 zu 
Berlin und bezog bis zu seinem Tode eine königliche Pension 
von 400 Thalern. Der ältere, Emanuel Dubuisson, wurde 
um i 3 . Juli lötji» in Neapel geboren und scheint vor allem nur 
als Schüler und Gehlllfe Pesnes, nebenbei aber später auch 
als Porträtmaler thütig gewesen zu sein. Ehrenmitglied der 
Akademie wurde er im Jahre 1764 und schied aus dem Leben 
im Jahre 1783 zu Berlin. 

Einer der begabtesten und gleichzeitig vertrautesten 
Schüler Pesnes war Joachim Martin Falbe, geboren den 
11. Juni 1701» in Berlin und ursprünglich von Andreas Ernst 
Fischer (1723 1729) ausgebildet. Er ist fünfzehn Jahre lang 

M 
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bei dem Meister als Gehtilfe thJItig gewesen und 
hat vorher drei Jahre, seil auch Harpe» 

l nterricht genossen. Der Fürst August Ludwig 
von Anhalt - Cöthcn, bei dem er sieh 17 Jo auf 
Pesnes Kntpfehlung hin lungere Zeit aufhich, er- 
nannte ihn /.um Hofmaler. Zahllose Bilder, die 
er hinterliess. verraten stark den FinHuss Pcsncs. 
Sein Lehrer schützte ihn ausserordentlich und lies* 
ihn manches seiner angefangenen Gemälde vollenden, 
als er selber alt und schwach wurde. Auch 
verfügte er ausdrücklich auf dem Sterbebette, dass 
dies ferner geschehen solle. Falbes Auslührung 
ist sorgfitliig und ehrlich, sein Kolorit lobenswert, 
doch fehlt cs ihm vielfach an Geschmack und Grazie: 
er stand im Kufe, die Köpfe seiner Modelle zu grovs 
wiederzugeben. Auch in Radierungen hat sich dieser 
Künstler, der den 22. Marz 1782 starb, hervorgethan; 
ein Verzeichnis ist bei Heincckcn 1 S. 42 1 zu linden. 
Die Akademie ernannte ihn im Jahre 171*14 zum 
Khrcnmitglicd. Nicht unerwähnt darf bleiben, 
dass Chodowiecki den Maler persönlich verehrte 
und auch seine Kunst, in der er w ahrscheinlich das 
deutsche Wesen empfand, sympathisch ansah. 
Falbe hat sich ausserdem um die Kunstgeschichte 
verdient gemacht, indem er an den ursprünglich von Abraham Humbert, spiiicr von Heinecken heraus- 
gegebenen ..Nachrichten von Künstlern und Kunstsachen“ mitgewirki hat. Sein besondere* Interesse für die 
Akademie beweist der Umstand, dass er ihr testamentarisch eine Anzahl Gipse vermachte. ..die Le Sueur 
auswählen wird“. Hin Bildnis Friedrichs II. von ihm wird im Magistrats-Sitzungssaal des Berliner Rathauses 
aufbewahrt. Sein hier veröffentlichtes Selbstbildnis befindet sich in Königlichem Besitz. 

Ein zweiter Schüler Pcsncs war Johann Göttlich Glumc, der am *b. November 17(14 mit 
Chodowiecki zusammen als Ehrenmitglied in die Akademie aulgenommen wurde. Kr ist den in. No- 
vember 1711 in Berlin geboren und genoss ausser Pcsncs 
Unterricht denjenigen Harpers. Sein Tod fallt in das 
Jahr 1778. Auch Gl umes Gebiet war vorallem die Porträt- 
malern. und cs wird besonders das Geschick gelobt, 
mit dem er die Hände auszuführen pflegte. Ein Porträt 
Friedrichs II. von ihm befindet sich in Königlichem Besitz. 

Ausserdem malte er Altarblaiter. Plafonds. Landschaften, 
und radierte in schlichter Technik und anspruchsloser 
Realistik. Weitere Schüler Pcsncs waren Reel am und 
Rode. Sie werden noch besonders zu erwähnen sein. 

An Pesne schlossen sich ferner mit mehr 
Selbstundigkeit Charles Amcdee Philippe van l.oo und 
Blaise Nicolas Le Sueur an. weniger bedeutend freilich 
als er. aber immerhin erwähnenswert an dieser Stelle, 
da sie gleichfalls Mitglieder der Akademie geworden sind 
und in direktem Auftrag des Königs in Berlin und 
Potsdam manche Spuren der französischen Kunsl 
hinterlassen haben. Charles Anicdce Philippe 
van l.oo. der NctTc von Charles AnJrce, genannt 
Carle van l.oo. der Sohn Jean Baptiste von 
l.oos geboren am 20. August 1719 in Turin, 
gestorben nach 1790 in Paris, ist im Jahre 1748 in die 
Dienste Friedrich des Grossen getreten, nachdem 
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>ich Verhandlungen mit Francois Boucher wegen einer 
HofmalerstcHe in Berlin zerschlagen hatten. Drei Jahre 
später, im Jahre 1751. ist er als Fhrcnmitglicd in die 
Berliner Akademie aufgenommen worden; schon vor- 
her hatte ihn auch die Pariser Akademie am 3 o. Dezem- 
ber 1 7-17 zum Mitglied gewühlt, in der er nach seiner 
Ultckkchr nach Par» am Jo. Januar 1790 zum „Adjoini 
ä recteur* ernannt wurde. Kr entstammte einer ursprüng- 
lich tlaudi isclien Familie und wurde von seinem Vater 
in der Malerei unterrichtet. Wahrend seines ersten 
Berliner Aufenthaltes ging er. soviel bekannt ist, dem 
alternden Pesne als (ichlllte zur Hand, namentlich bei 
den grossen Deckengemälden in Potsdam, da diese von 
hohen Gerüsten aus ausgeluhrt werden mussten. Im 
Jahre 1738 wurde er vom König bis nach Schluss des 
Friedens beurlaubt und Ist in seine Pariser Heimat zu- 
rückgekehrt, wo er bis zum 1 3 . April 170J eine Wohnung 
im I.ouvrc hatte. Nach Beendigung des siebcnjllhrigcn 
Krieges begann seine üusserst fruchtbare Wirksamkeit 
in Berlin und Potsdam. Kr hatte hier in der nächsten 
Zeit den verstorbenen Pesne zu ersetzen und suchte 
mit Fleiss und Fiter, wenn auch nicht mit gleicher 
Meisterschaft, diese Aufgabe zu lösen. Ohne Zweifel 
sind seine Deckengemälde in den Marmorsalen des 
Potsdamer Stadtschlosscs, die Verherrlichung des Grossen Kurfürsten, und die grosse Komposition im Neuen 
Palais: „Olymp mit seinen Bewohnern“ ( 171*8 1, wofür er 1000 Thaler bekam, auch ein später verloren 
gegangenes Deckenbild tür das Theater des Potsdamer Stadtschlusses tüchtige Leistungen gewesen. Ihnen 
schließen sich Staffeleibilder von ungewöhnlichen Dimensionen an. Seine besten Arbeiten sind seine Portrats, 
namentlich das des Prinzen Heinrich vom Jahre 1763, das 
Georg Friedrich Schmidt gestochen hat. und die Bildnisse 
seiner eigenen Kinder im Charlottenburger Stadtschloss, die 
grossen Geschmack und feine Empfindung zeigen, wahrend 
seine übrigen Werke, merklich unterschieden von Pesttes 
Arbeiten, mehr konventionell blieben und in den l'eber- 
licfcrungcn seiner Familie und der altern Zeit haften. Bei 
dem König Hel er spater in Ungnade. Nachdem ihm am 
j8. Juni 17117 ein Urlaubsgesuch nach Frankreich abgeschlagen 
worden war. mit dem Bemerken, er könne seine Zeit besser 
verwenden, als jeden Augenblick nach Frankreich zu reisen, 
erhielt er 1769 die Erlaubnis. Frau und Kinder aus Paris 
nach Berlin abzuholen, unter ausdrücklicher Weisung, in drei 
Monaten wieder zurück zu sein; er kehrte aber überhaupt 
nicht zurück. Der König schrieb ihm kategorisch, er könne 
von Jen französischen Künstlern nichts lernen, und er selbst 
habe nicht l.ust. ihm seinen dortigen Aufenthalt zu bezahlen: 
er versuchte auch durch seinen Gesandten nochmals auf den 
Künstler einzuwirken, sah sich aber, als dieser widerspenstig 
blieb, genötigt, ihm am 3 . August seinen Abschied zu erteilen. 

Blaise Nicolas Lc Sueur. geboren 1716 in Paris, 
nach andern im Languedoc, wurde an der Akademie 1731 
mit einem Gehalt von tioo Thaler angestellt. Fr war mit 
van I.oo nach Berlin gekommen und folgte aut Weidemann, 
nachdem die beiden Sckretüre Annisius Vater und Sohn die 
Akademie einige Jahre geleitet hatten; bis zu seinem Tode 
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am 19. Junuur t ~83 führte er Jus Direktorat. Von seiner Amtsführung lasst sielt nicht allzu viel Erfreuliches sagen, 
wenngleich gerade er wohl am meisten mit der Ungunst der Verhältnisse zu kämpfen halle. Er war nicht 
nur ein mittelmäßiger Maler, sondern auch ein energieloser Leiter und Lehrer, der schon als Ausländer 
kein tieferes Interesse für die Anstalt besass und vollends die Freude an ihrem Gedeihen verlor, als er 
mit seinen immer wieder zurückgewiesenen Anträgen keinen Erfolg beim Könige fand. Es kam so 
weit, dass er sich schliesslich nur mit dem Titel und Gehalt begnügte und die Akademie ganz zur 
gewöhnlichen Zcichcnschulc herabsinken Jicss. Statuten und Lehrplan wurden gänzlich ausser Acht gelassen. 
Eine methodische Ausbildung der jungen Leute nach höhem Gesichtspunkten hielt er für unnötig, Sitzungen 
zum Besten der Kunst und der Künstler fanden nicht statt, gemeinsames Schaden und Lernen von reifen 
Meistern blieb ausgeschlossen. Nur der Zeichenunterricht wurde unter Beihülfe mittclmiissiger Zeichner 
mit einer gewissen Sorgfalt überwacht. Dafür legte Le Sueur eine umfangreiche Sammlung von Vorlage- 
blttttem an, die nach langem Jahren in einer akademischen Publikation von nachhaltigem Nutzen für die 
Schüler geworden ist f Elementar- Zeichenwerk zum Gebrauch der Kunst- und Gewerk -Schulen des Preußischen 
Staates, mit Text, i 8 o 3 .). Ein von ihm angefcnigics Titelbild zu den Anfangsgründen gelangt auf Seite 107 
zur Abbildung. Ausserdem führte Le Sueur pflichtgemäss. wenn auch dürftig, seine Kechnungsbücher, die 
die Akademie noch aufbewahrt, und versuchte es hin und wieder, neue Mittel für die Anslalt zu erlangen. 
Im übrigen muhe er Landschaften und Historienbilder, doch wurde sehr wenig davon fertig, da er nicht besonders 
fleissig war. Auch entwarf er bei Gelegenheit Gobelinkanons für eine Tapetenfabrik. Es werden sieben von der 
Vigncschcn Manufaktur ausgcfUhrtc Tapeten, die Geschichte der Psyche darstellend, auf ihn zurückgcfühn. Am 
bedeutendsten blieb er in Hundzeichnungen \z. B. Danae nach Tizian, im Kabinet zu Sanssouci, in Holland 
gestochen; Lot mit seiner Tochter, ebenda, in Kopenhagen gestochen!. Von eigener Erfindung werden 
DcckcnstUckc im sogenannten Chinesischen Saal zu Sunssouci erwähnt, die Huber ausführtc. Im Königlichen 
Schloss restaurierte und übermalte er eine Artemisia von Domcnichino. Gestochen nach ihm haben M. Hubert 
„Ludwig XV. zu Pferde“; Daniel Berger „David und Baihscba“. „Pharao und Moses“, „Zeichenbuch von 1 2 Blattern. 
Köpfe in Rotkreidemanier*. 

Wichtiger als die Maler und Architekten, die Friedrich II. beschäftigte, sind im Ganzen die Bildhauer 
für Berlin geworden. Auch hier zeigte sich des Königs ausgeprägt französischer Geschmack. 

Der Bildhauer Francois Gaspard Adam, der 1751 zum Ehrenmilglied der Akademie ernannt 
wurde, war am 23 . Mai 1710 in Nancy geboren und starb den 18, August 1761 in Paris, nachdem er Preußen 
wegen der durch den siebenjährigen Krieg ungünstig gewordenen Verhältnisse wieder den Rucken gekehrt hatte. 
Genaues hat auch über diesen Künstler Paul Seidel in seinem Aufsätze: „Das Bildhuucrutelicr Friedrichs 
des Grossen und seine Inhaber“ (in „die Ausstellung von Kunstwerken aus dem Zeitalter Friedrich des Grossen zu 
Berlin“ i8q3) mitgctcilt. Mit Adam hangt die für die nachmals so angesehene Berliner Bildhauerschulc 
wichtige Begründung eines ständigen Bildhaucratclicrs zusammen. Er schuf für Preußen die erste Anstalt 
dieser Art mit fest angcstellten Vorständen und Gchülfen. vorzugsweise geschickten Franzosen und Italienern, eines 
der vortrefflichsten und fördersamsten Kunstinstitutc, dessen Errichtung der grosse König nach eigenem Geschmack« 
mit wcitschaucndcm Klicke voll Freigebigkeit veranlasst hatte. Gottfried Schadow, der selbst aus dieser Schule 
hervorgegangen ist, schrieb Uber das Unternehmen, diese (Einrichtung mit ihren Gehalten und Emolumenten wäre 
gewiss eine der splendidesten und wohlthätigstcn Anstalten ihrer Art in ganz Fluropa gewesen. Der unsterbliche 
Monarch habe das Institut mit (Enthusiasmus geliebt, weil er dadurch in ganz kurzer Zeit eine Menge Statuen gleichsam 
hervorzaubern konnte. Dieses erste Berliner ßildhaueratelicr. in dem sich zahllose Hände rührten und mit 
grossem Geschick die mannigfachen Aufträge des Königs für Potsdam ausführten, hatte lange Zeiten hindurch 
seine Unterkunft in dem alten Grottenhaus des Lustgartens am Berliner Schloss, dort, wo spater die Alte Börse 
stand. Es ist anfangs, wie dies auch von den meisten freischaffenden einzelnen Künsilcrn des Königs gilt, 
in keinerlei Beziehung zur Akademie getreten. Fürst nach dem Tode Friedrichs des Grossen wurden im 
Dezember 1786 die mit einer staatlichen Pension angenommenen Bildhauer des Ateliers der Aufsicht der 
Akademie unterstellt. Die drei hauptsächlichsten Vorstände des Instituts bis zu dieser Zeit sind aber Ehrenmit- 
glieder der Akademie geworden, neben Adam, dessen Thätigkcit sehr umfassend war, der nicht sehr arbeitsame 
Sigisbert Michel, der sich nachmals in Berlin meistens nur Sigisbert nennen Hess, und Jean Pierre Antoine Tassacrt. 

Francois Gaspard Adam, der einer alten guten Lothringischen Künstlerfamilie entstammt, Ist 
eigentlich nur durch eine Verwechselung mit einem seiner altern Brüder nach Berlin gekommen, wo 
Friedrich der Grosse seit dem Jahre 1747 eine ganze Reihe Aufträge für das Schloss Sanssouci, sodann aber 
auch für einige öffentliche Denkmäler in Berlin erteilte, die damals verdienstvollen Ministern und Generälen 
errichtet werden sollten. Sein Zeitgenosse war der Bildhauer Georg Franz Ebenhecht, der für den 
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KOnif: mehrfach zu ihun huttc mul au» Adam» Melier hierfür gelegentlich italienische Bildhauer zu Gehülfen 
erhielt. Dieser Künstler ist seit 17*1 Ehrenmitglied der Akademie gewesen und starb am 21. Februar 17^7 
in Berlin. Geschützt wurden seinerzeit vor allem seine zwölf Apostelfiguren in der katholischen Kirche zu 
Berlin, auch lassen sich von ihm noch zahlreiche Arbeiten in Potsdam nach weisen. 

Auf Adam folgte Sigisbert Francois Michel, gleichfalls zu Nancy geboren, den 24. September 1728. 
Seine Begabung soll vornehmlich auf dem Gebiete der Kleinkunst gelegen haben: er dürfte in seinen Werken 
vielfach mit denen seines berühmten Bruder» Claude, genannt Clodion, verwechselt werden. Wann dieser Künstler 
in Berlin eingetrntfen ist, weis» man nicht genau, da w ährend des siebenjährigen Krieges die politischen Ereignisse 
alle übrigen in den Hintergrund dritngien. Wohl aber ist bekannt, dass er. obwohl er sich sonst sehr als „premier 
sculpteur du Hoi de Prasse“ fühlte, dem König gegenüber die ihm übertragenen Pflichten durchaus nicht 
erfüllte und auch zum Leiter eine» grossen ßildhaucratclicr» wenig geeignet war. Nachweisbare Spuren 
»einer selbständigen Thlitigkcit sind in Berlin und Poisdam nicht einmal vorhunden. obwohl er sechs 
Jahre hindurch ein festes Gehalt von jährlich 1000 Thnler bei freiem Atelier und Material sowie be- 
zahlten Gehlllien bezogen hat. Die Allerhöchste I nzufriedenheit über Sigisberts ..pa resse inouie et qui aurait 
rncrite que Je vous chasse il-y-u longtemps“, erscheint durchaus gerechtfertigt, und es war schliesslich das KlUgsic 
vom Künstler, um das Jahr 1770 spurlos aus Berlin zu verschwinden, als er die I nhaltbarkcit seiner Stellung 
erkannte und Schimpflicheres zu erwarten halte. Seidel hat aus den Akten die ganze Angelegenheit klar- 
gestellt und die Vorwurfe, die später von Paris aus gegen den König von Preussen wegen seiner Schroffheit 
gerichtet wurden, als überflüssig zuruckweisen können. Nach Sigisberts Flucht wurde um so sorgfältiger 
Umschau gehalten, um einen geeigneten neuen Leiter für das verwaiste Bildhaueratelier zu gewinnen. War 
doch der König in den Friedenszeilen bemüht, immer reichere künstlerische Aufgaben zu stellen, und gerade 
sein Bildhaueratelier lag ihm hierbei ganz besonders am Herzen. 

Im Januar 1772 erhielt der preussische Gesandte David Alfonse Baron de Sandoz - Hollin, 
der im Jahre 1788 auch zum Ehrenmitglied der Akademie der Künste erwählt worden ist, von Friedrich 
dem Grossen den Auftrag, sich in Paris nach einem geschickten Bildhauer umzusehen, um seine Berliner 
Akademie zu leiten. Der König schrieb: .Je Vous fais cette lettre pour Vous dire qu'ayant besoin dün Mahre 
Sculpteur assez habile pour diriger Mon Academie de Berlin. Vous tachiez de Me trouver un pnreil habil sujet, 
mais qui soit cn merne temps d'une conduitc bien exemplaire et teile que cette direction la demande. Au restc 
Vous ne manquerez pas de mettre ä cet objet toute cette aitention qu'il merit. ä Berlin le 24c. Janv. 1772.“ 
Schwerlich hat hierbei der König an die eigentliche Akademie, vielmehr nur an das Bildhauer- 

atelier gedacht. Sein Wunsch führte zur Anstellung 
eines hervorragenden Meisters, der im Dezember 1774 in 
Berlin eintrai und nun nichl allein das Bildhaueratelier, 
diese sogenannte Akademie des Königs, zu hoher Blüte 
und Wirksamkeit brachte, sondern auch bei der Wieder- 
herstellung der eigentlichen Akademie der Künste, die der 
König ganz vergessen hatte, thätigen Anteil nehmen sollte. 

Jean Pierre Antoine Tassaert. der auch als 
Künstler der Neuzeit am nächsten steht und alsbald mit der 
Akademie selbst in engere Berührung trat, ist vlämischen 
I rsprungs. Kr wurde am 27. August 1 727, nach andern am 
<. August 1729 in Antwerpen geboren. Seine ersten 
Studien machte er in der Vaterstadt, dann ging er nach 
London und Paris, wo er sich den elcganicn Stil der 
Franzosen durchaus zu eigen machte. 1769 wurde er 
zum agree der Pariser Akademie ernannt und zeichnete 
sich durch viele, zur öffentlichen Kenntnis gelangte 
Werke aus. Nach langem Vorbereitungen, wobei 
d'Alembcrt den Vermittler machte, erhielt er unter 
glänzenden Bedingungen durch Vertrag vom 1. Januar 
1775 die Anstellung als Leiter des Bildhauerateliers in 
Berlin. Seidel teilt den von Friedrich gezeichneten 
Kontrakt, ebenso wie die ganzen Korrespondenzen akicn- 
niussig mit. In Berlin schuf der Künstler mancherlei 
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Figuren- und Gruppcnbildw erke in graziösem fran- 
zösischem Geschmack, wobei er namentlich in kleinern 
Figuren die Bewegung zierlicher nackter Körper mit 
grosser Meisterschaft wiedergab. Aber auch eine Reihe 
offizieller militärischer Porträldarstcllungcn in lebens- 
großen Verhältnissen wurde ihm übertragen, und hier 
geriet nicht selten sein französischer Geschmack in Wider- 
streit mit der preußischen Uniform und mit dem preussi- 
schcn Militarismus. Fr verfertigte die Marmorbüstcn des 
Grossen Kurfürsten und Friedrichs des Grossen, sodann 
als Hauptwerke die Standbilder des Reitcrgencrals von 
Seydlitz und des Feldmarschalls \on Keith, die früher auf 
dem Wilhelmsplatze in Berlin standen und jetzt in der 
Vorhalle der Kirche des Kudettenhauses in Lichtcrfcldc 
sich befinden. Nach dem Tode des grossen Königs be- 
schäftigte sich Tassaert auch mit dem Kntwurfc eines 
Reiterstandbildes lür Friedrich II. Aber dieses Werk 
entsprach wenig seiner eigentlichen Begabung und 
beweist, dass der Künstler grossen monumentalen Auf- 
gaben nicht gew achsen war. Der Entw urf wird, immer- 
hin Beispiel ernsten und ehrlichen Strebens. noch 
heute in der Akademie der Küitste aufbewahrt. 
Tassaerts Haupischlller w urde Johann Gottfried Schadow 
( 1 iH?of. der anfangs von dem lebhalten und leichtsinnigen Johann Sclvino in Tassaerts Atelier unter- 
richtet wurde und dann sehr bald die Liebe des Meisters und seiner Familie gewann, sodass er wie ein Kind 
im Hause aufgenommen blieb, bis er im 21. Jahre eigenmächtig nach Rom ging, nachdem er ein junges 
Mädchen entführt hatte, das er in Triest heiratete. Schadow. der erst nach Tassaerts Tode nach Berlin 
zurückkehric und dort sein Nachfolger wurde, hat über seinen Lehrer mancherlei treffende Bemerkungen auf- 
gezeichnet. die uns seine Persönlichkeit anschaulich machen. Danach war Tassaert ein Mann von rauher 
Gemütsart, gross, stark und von ^furchtbarem Aussehen**, griff selbst gern mit an. wenn grosse Steine zu heben 
oder grosse Gipsformen zu handhaben und loszuschlagen waren. Sein Geschmack war ein Gemisch von 
französischem und niederländischem. Tber die Antiken 
äussertc er sich dahin, dass es deren acht oder neun gäbe, 
die gut oder musterhaft genannt zu werden verdienten, 
dass ihnen aber bei aller Richtigkeit der Verhältnisse und bei 
andern Vollkommenheiten doch die Anmut < la grace I fehle. 

Tassaert starb am 21. Januar 1788 zu Berlin. Seiner 
Witwe wurde eine jährliche Pension von Joo Thalcrn. 
seiner Tochter, der Malerin Fclicitc Tassaert. eine solche 
von 200 Thalcrn und einer andern Tochter, die Kupfer- 
stecherin war. 100 Thaler gewährt. Fclicitc Henrielle 
Tassaert. geboren 1700 in Paris, gestorben 181K in 
Berlin, war eine schöne und viel umworbene Künstlerin, 
die sich später mit dem ehemaligen Assessor bei der 
königlichen französischen Justi^ und spätem Justizrat 
Louis Robert vermählte, nachdem der Vater die Ver- 
bindung bei seinen Lebzeiten, wegen ihrer ausgeprägten 
katholischen Richtung, untersagt hatte. Sie wurde eine 
der bedeutendsten Pastcllmalerinncn ihrer Zeit und gewann 
als solche seit 1787 die Fhrenmitgliedschaft der Berliner 
Akademie. Ein von ihr angefertigtes Gemälde wird noch 
heute in der Akademie aufbewahrt. 

Auf dem Gebiete der Kupferstechkunst hatte 
Berlin zur Zeit Friedrich des Grossen einen wirklich 
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hervorragenden Vertreter aufzuweisen. der nicht nur ein Berliner Kind, sondern auch Schüler und spiiler 
Mitglied der Berliner Akademie war und vom grossen König neben dem Kupferstecher Johann Georg Wille, 
wahrscheinlich wegen seiner französischen Ausbildung, als einziger deutscher Künstler gehen gelassen 
wurde. Es war dies Georg Friedrich Schmidt, ein Altersgenosse Friedrichs des Grossen, geboren den 
2^. Januar 1712 zu Berlin, als Sohn eines Tuchmachers und ursprünglich von seinem Vater auch für 
das Tuchmachcrhandwcrk bestimmt. Er studierte an der Berliner Akademie, lernte vielleicht bei Johann 
Georg Woltfgang das Beste und war längere Zeit Geh Ulfe des mittelmiissigen Kupferstechers Rusch, den er 
schon damals überragte, wahrend er gleichzeitig gezwungen war, sich von ip 3 o bis 1733 im Atlilleriekorps 
„enrolliren” zu lassen, um aber endlich auf Verwendung Grumbkows frei zu werden. Den r. Juli 1736 zog 
er nach Paris. Hier fand der junge unbekannte Künstler, nur auf Grund seiner Tüchtigkeit, alsbald Förderung 
durch l.ancret. Larmessin und Kigaud. Er erhielt sehr schnell Anerkennung und grosse Aufträge und genoss 
in vollen Zügen die seiner Ausbildung so lördersnme Pariser Luft. Seine Arbeiten, namentlich die von ihm 
gestochenen Bildnisse, gewannen eine solche Bewunderung, dass der Ausländer und Protestant zum Mitglied 
der Pariser Akademie gewühlt wurde. Er wäre vielleicht ganz an der Seine geblieben, wo er reichlich zu 
thun hatte, wenn ihn nicht der grosse König kurz nach seiner Thronbesteigung durch Knobelsdorff, welcher mit 
Schmidt zugleich in der Berliner Akademie zeichnen gelernt hatte, nach Berlin zurückberufen hatte, uni ihm 
hier ein reiches Schaffcnsgebict für grosse Publikationen in seinem Fache zu eröffnen, wie die Illustrationen 
zu seinen Werken und denen Vohaires. Der Künstler verlicss am it. September 1744 Paris, obwohl ihm dort 
1200 Lire Pension und freie Wohnung im Louvre angeboten wurden, und kam am 8. Oktober in Berlin un. 
Dem Könige wurde er nach Beendigung des zweiten schlesischen Feldzuges im Juli 1740 vorgestellt. Im 
Jahre 1749 wählte ihn die Akademie zum Ehrenmitglied. Durch die anhaltenden Kriege war Friedrich 
in der Folge an weitern Auftrügen verhindert, so dass der treffliche Meister, der sich mit einer Berlinerin 
Dorothea Louise Videbandt vermlihlt halte, durch Portrütstiche seinen Lebensunterhalt klirglich erwerben 
musste; gewiss mag er hüutig Sehnsucht nach den schönem Zeiten in Poris verspürt haben. Im Jahre 1737 
verpflichtete Schmidt sich auf fünf Jahre an den russischen Hof und Hieb \om 27. September dieses Jahres 
ab in Petersburg, ausgezeichnet durch die Kaiserin Elisabet. deren Bildnis er stach, und reichlich mit 
Arbeiten, Ehren und Mitlcln überschüttet, bis zum August 1762, uni von da ab wieder in seiner Vaterstadt 
Berlin ansüssig zu werden, wo er im Jahre 177? gestorben ist. Schmidt war in seinem Fache ein 
wirklicher Meister, der nicht allein als Schöpfer seiner ihm eigenen Manier in Behandlung des Grabstichels, 
sondern auch in der beliebten Art, durch geistreiche Vereinigung des Grabstichels und der Nadel malerische 
Effekte hervorzubringen. dauernden Ruhm erworben hat. Es schien auf diesen Blattern angebracht, einige 
der reizvollen Kopf- und Schlussleisten aus der „Histoirc de Brandcbourg* 1 von Schmidt zu verwenden. 

Der grösste deutsche Künstler jener Tage in Berlin war Daniel ChoJowiecki (1726 1801 ). der 

freilich von seinem König keineswegs nach seinem vollen Werte erkannt und gewürdigt worden ist. wahrend er 
selbst ihm desto enthusiastischer huldigte. Dieser Meister, dem die Nachwelt mit Recht in wachsender An- 
erkennung einen hohen Platz in der Kunstgeschichte und in der Kulturgeschichte als treffendem Schilderer 
seiner Zeit cingeräumt hat. verdient es vor allem, auch in der Geschichte der Akademie mit hesonderm Lob 
und Dunk gepriesen zu werden; nicht allein weil die Akademie diesen unvergleichlich reichen und arbeitsamen 
Kunstschöpfer in der Liste ihrer Mitglieder, Beamten und Leiter als einen ihrer Besten aufzahlen kann, sondern 
w eil er unermüdlich und mehr, als gemeiniglich bekannt ist. für ihre Erlösung aus Schlaf und l nthiiligkcit w irkte 
und die zu einer gewöhnlichen Schule herabgesunkene Anstalt wieder zu einer wirklichen Akademie im höchsten 
Sinne des Wortes zu gestalten suchte, was nach langen, oft verzweifelten Kümpfen endlich gelingen sollte. Wie 
rührig und rastlos, wie warmherzig und hegcislerungsvoll der w ackere Mann nach dieser Richtung hin cingctreten 
ist. wird noch eingehender zu erzählen sein. Es »st nicht genug zu bewundern, wie er, von dem man 
kaum begreifen kann, dass er Zeit fand, seine unzähligen Kunstwerke selbst ausxuführen, auch nach dieser 
Seite hin, mii der peinlichsten Gewissenhaftigkeit. Pflichttreue und Beharrlichkeit seine Krüfte einscizie. 
das Rechte zu thun und das Gute zu erreichen. In seiner Kunst gewohnt, durch treuen Fleiss, ehr- 
liches Können, wahrheitsliebendes Beobachten, auch im Kleinen immer das Grosse unzustreben. bewahrte 
er sich auch für die Akademie als echter deutscher Ehrenmann, dem es immer nur um die Sache, 
nie um die Person zu thun war, der niemals, wie dies oft bei Künstlern zu beobachten ist, bei jeder 
Angelegenheit daran dachte, welche Rolle er seihst dabei spielen würde, sondern unentwegt nur das 
gemeinsame Beste im Auge behielt und. unhckümnicri um äussere Ehren und Anerkennung, seinen 
Weg zielbewusst aufwärts ging. Wenn es gelang, kurz vor dem Tode des grossen Königs die 
Akademie zu ihrem alten Ansehen und zu neuer reicher und fruchtbarer Thütigkcit nach aussen 
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hin zu bringen, so hat unzweifelhaft, neben dem thatkräftigen Minister von Heinitz, Chodowiecki den grössten 
Anteil hieran. An dieser Stelle ist daher gerade sein reges und unausgesetztes Wirken hinter den 

Coulissen, das in Akten. Protokollen und Briefen vergraben ist, gebührend ans Licht zu ziehen. Auf 

die künstlerische Bedeutung, den Lebensgang und die Werke dieses einzigen Meisters kann hier nur 
kurz eingegangen werden, um so mehr, da in allcmcucster Zeit die Erinnerung an ihn durch vortreffliche 
kunstgcschichtlichc Arbeiten in liebevollster und ausführlichster Weise aufgefrischt worden ist. Namentlich 
ist seine Lebensbeschreibung von Wolfgang von Dettingen zu nennen (Berlin 189? I, der zum ersten Male 
die zerstreuten und nicht mehr vollzählig erhaltenen Tagebücher des Künstlers in ausgedehntem Masse 
benutzt hat. Daniel Chodowiecki ist am 16. Oktober 1 720 in Danzig geboren und wuchs in einer 

angesehenen und gebildeten Kaufmannsfamilie heran, Jer. allzu früh für den heranreifenden, aufgeweckten 
Knaben, das Haupt durch den Tod entrissen wurde. Nach dem Verluste des Vaters, im Jahre 1740. 
gleichfalls für den Kaufmannssland bestimmt, widmete er sich in seiner Vaterstadt und dann seit dem 
Jahre 1 3 in Berlin im Hause und Geschäfte seines Oheims und Paten Antoine Ayrcr, des Bruders 

der Mutter, der Ausbildung für diesen Beruf. Aber immer miiehtiger kamen seine künstlerischen Neigungen 
zum Durchbruch. Jede freie Stunde des Tages wurde gemalt, des Abends gezeichnet, und da in der 
Handlung des Onkels Gelegenheit geboten war. eine solche Thiitigkeit. namentlich auf dem Gebiete der 

Miniaturmalerei, zu ver- 
werten. so fand er 
nicht nur keinen Wider- 
stand. sondern Förderung 
hierin, wenn auch zu 
Anfang nicht die geringste 
Schulung, so dass er ohne 
eigentlichen systemati- 
schen Unterricht seinen 
Weg suchen und finden 
musste, selbständig und 
daher eigenartig, mühsam, 
aber um so sicherer seiner 
Kraft vertrauend. Trotz 
einer grossen Fertigkeit, 
unzufrieden mit dem. was 
er leistete, suchte er jede 
Gelegenheit zu lernen 
und sich selber w citcr zu 
bilden auf. Da die kauf- 
männische Thätigkeit gar 
zuviel Ncbcnpflichlcn auf- 
erlcglc, trat er endlich im 
Jahre 1724 aus dem Hand- 
lungshause des Onkels 
aus. um sich ganz der 
Malerei zu widmen. Kr 
war damals bereits in 
weitem Kreisen bekannt, 
wenn auch noch nicht auf 
den Gebieten, worin er 
der Nachwelt am grössten 
erscheint, vielmehr als 
Porträtmaler in Miniatur, 
in Wasserfarben und in 
Fmaillc, einer um jene 
/eit besonders beliebten 
Modekunst. Als solcher 
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wurde er auch in die Akademie aufgenommen, wahrend man, wie dies noch bei Heinecken verzeichnet steht, 
von seinen Kupferätzungen anfänglich annahm, dass er sie nur nebenher zu seinem Vergnügen anfertigte. Bald 
aber, nachdem er auch einige Versuche in der Oelmalerei ungestellt hatte, begann seine weit und breit anerkannte 
Beschäftigung mit Illustrationen zu zeitgenössischen LieblingsbUchcrn und seine Wirksamkeit auf dem Gebiete 
der freien Erfindung für die vervielfältigenden Künste. Während der sechszig Jahre, die er fast ununterbrochen 
in Berlin zubrachtc — abgesehen von seiner durch Erinncrungsblättcr berühmt gewordenen Dunziger Reise und 
kleinern Fahnen nach Leipzig, Dresden, Halle und Dessau, — schuf er, inmitten glücklichster Familicnvcrhültnissc 
und getragen von der Achtung und Liebe seiner Freunde und Fachgcnosscn, geschätzt und gesucht von aus- 
wärtigen Künstlern und ausgezeichneten Fremden, jene unübersehbare Fülle von Mcistcrschildcrungcn des Lebens 
mit allen seinen rein menschlichen Erscheinungen, Empfindungen und Thorheiten, immer unmittelbar und frisch 
in gesundem Naturgefühl, voll Humor und köstlicher Laune, reich an wahrem und warmem Patriotismus, voll 
Schlichtheit und Einfachheit, ohne jede Schönfärberei oder Empfindsamkeit, wie sie damals an der Tages- 
ordnung siand; und wenn ihm seine Versuche auf dem Felde der geschichtlichen Darstellung nicht immer so 
gelungen sind, wie die des kleinbürgerlichen Wesens und Treibens, so darf man ihn doch gewiss zu den 
vielseitigsten und mannigfaltigsten Kunstschöpfern zählen, besonders, indem man sich mit ihm selbst in seine 
Zeit hinein versenkt. Auch Chodowieckis Tochter Susanne, geboren den 26. Juli 1763 zu Berlin, vermählt 
mit dem Prediger Henry und gestorben den 27. März 1819, wurde als geschätzte Malerin in Oel, Pastell und 
Miniatur ordentliches Mitglied der Akademie mit Diplom vom 21. November 1789. 

Als Chodowiccki am 2 3. November 1704 als Mitglied in die Akademie eintrat und infolgedessen 
offiziell zu den privilegierten Künstlern des preußischen Staates zählte, wirkten an der Akademie ausser 
Le Sueur nur noch die drei in der Kunstwelt ziemlich unbekannten Lehrer, Professor Wagner für die 
mathematischen Wissenschaften, Robert und Krüger llir den Zeichenunterricht. Neben ihnen wurden noch 
zwölf Künstler in den Akademielisten geführt, die der Anstalt wenigstens nach aussen hin durch ihren Namen 
noch einigen Glanz verliehen, die aber sämtlich ohne Gehalt dieses Ehrenamt versahen. An der Spitze standen 
die vier Titularrcktorcn, der Kupferstecher Georg Friedrich Schmidt, der Blumcnmalcr Augustin Dubuisson, der 
Hofmaler Thomas Huber und der Bildhauer Sigisbert Michel. Daran schlossen sich ohne weitern Titel die 
acht Mitglieder der Akademie, Rode, Fechhelm, Emanuel Dubuisson, Rcdam, Glumc. Falbe, der jüngere Mcil, 
zu denen Chodowiccki als Miniaturmaler hinzutrat. Die meisten von ihnen haben wir bereits kennen gelernt. 
Es erübrigt zu sagen, dass Karl Friedrich Fechhelm. geboren 1723 in Dresden, gestorben den 22. November 1783 
in Berlin, der mit Chodowiccki als Ehrenmitglied aufgenommen wurde, durchaus nicht die Berechtigung dieser 
Auszeichnung besass. Er war ein Schüler Oesers. Müllers von Prag und Giuseppe Gallis da Bibiena. von Hause aus 
Hoftheatermaler und verfertigte ausser seinen Coulisscn vornehmlich architektonische Perspektiven zum Schmuck 
für Treppenhäuser und Gartenhallen. Seine Fertigkeit als Frcskomalcr übertrug er auf seinen Sohn Johann 
Friedrich Fechhelm, der 1789 Mitglied der Akademie wurde. Grössere Bedeutung besass der zu gleicher Zeit als 

Ehrenmitglied erwählte Friedrich Rcclam, geboren den 10. Februar 
1734 aLs Sohn eines englischen Goldschmieds in Magdeburg, der sich 
anfangs bei Pcsnc, dann in Paris bei Pierre und von 1753 bis 1762 in 
Italien nusgebildet hatte, von wo er zahlreiche Naturstudien mitbrachte. 
Von seinen Studienreisen kam er nach Berlin, wo er zur französischen 
Kolonie gerechnet wurde und zum nähern Verkehr Chodowieckis ge 
hörte, der auch einmal nach einer Vorlage von ihm radiert hat. Er erwarb 
sich einen guten Ruf aLs Porträtmaler — es giebt Bildnisse der Prinzessin 
Friederike Sophie Wilhclmine. des Kaisers Joseph 11. und andcrcrFUrst- 
lichkciten von ihm — und als Zeichner von Landschaften. Auch Kupfer- 
ätzungen von ihm sind bekannt geworden. Er starb am 4. April 1774. 

Ein zu seiner Zeit viel beschäftigter und viel genannnter Künstler, 
der am 9. September 1 7<j<> Rektor und nach Chodowieckis Tod 
Direktor der Akademie wurde, war Johann Wilhelm Mcil, zum 
Unterschiede von seinem Bruder Johann Heinrich Meil „der Jüngere** 
genannt. Er war am 23. Oktober 1733 zu Altenburg geboren, wo sich 
sein Vater Johann ChrisiofMeil als Hofbildhauer eines geachteten Rufes 
erfreute. Da der Vater früh starb, bildete er sich ganz aus sich selbst 
heraus. 1732 kam er, nachdem er in Leipzig die Universität besucht 
hatte, nach Berlin und wurde bald, ohne, wie es scheint, jemals zu malen. 
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einer der geschütztesten Zeichner und Kodierer des ganzen Zeitraumes, dessen Spezialität namentlich Entwürfe zu 
allen möglichen Vorlagen für Vignetten, Goldschmicdcarbeiten, Stickereien, Vasen. Dekorationen, Statuen. Theater- 
kostümen und dergleichen bildeten. Besonders beliebt war seine Arbeit für Taschenkalender und Almanachs. für 
die er unzählige hübsch erfundene und gut gezeichnete Kompositionen lieferte. Seine Erzeugnisse enthielten 
alle möglichen Beziehungen und Anspielungen und waren durchweg geistvoll, flott und gclällig. wenn auch nicht 
so ernsihaft und künstlerisch reif wie diejenigen von Chodowiecki, der aber mannigfach durch ihn zum Radieren 
angeregt worden ist. Einige seiner Arbeiten sind zur Erinnerung an ihn in dem vorliegenden Werke als 
Kopfleisten und Schlusslcisten zur neuen Veröffentlichung gelangt. Auch eine von ihm erfundene und von 
seinem altern Bruder gravierte Medaille ist zur Abbildung gebracht, die als Jeton seit dem Jahre 1787 unter 
die wirklichen Mitglieder bei jeder monatlichen Zusammenkunft verteilt wurde. Die Hauptscite enthüll mit 
der ( mschrift: „In commune quacrunt“ den Helm der Minerva, in den Bienen ihren Honig anzubaucn sich 





bemühen. Auf der Kllckscite befindet sich eine freilich irrtümliche Angabe Uber die Begründung der Akademie, 
die zur Zeit Meils langst vergessen war. Meil der Jüngere, dessen bcigefUgtes Bildnis von Chodowiccki hcrrühri, 
starb den 2. Februar 180? zu Berlin. Der altere Johann Heinrich Meil, geboren am 29. August 1729 in 
Gotha. suchte sich ursprünglich, wie erzJihlt wird, als Dilettant und Student durchzuschlagen, kam 1774 als 
Zeichner und Medailleur nach Berlin, wurde 1783 in die Akademie aufgenommen, wo er seit 1780 seine 
Anstellung als Rektor fand, und starb den 12. Oktober 1820 als Rector emeritus in Berlin. Er hat sich durch 
keinerlei besondere Kunstleisiung ausgezeichnet, doch waren seine Kupfcrtafeln zu Walters anatomischem Werke 
eine Zeit lang geschlitzt. An der Akademie stand er dem Zeichnen nach (iips vor. 

Spätere Mitglieder der Akademie, mit denen Chodowiecki zusammenkam. waren noch: der Emaille- und 
Miniaturmaler, auch Hofmaler Anton Friedrich König, ein Sohn von Anton Balthasar König, geboren 1722 
in Berlin und gestorben 1787 ebendaselbst, Ehrenmitglied seit 177.4, der ursprünglich Karten und Plane an 
gefertigt halte und auf der Berliner Akademie zum Maler gebildet war; ferner der Bildnismaler Naihanael 
Diemar, der Jüngere genannt, geboren 1735 in Berlin, gestorben den 19. Juli 1784, Ehrenmitglied seit 1783; 
schliesslich der Hofmaler 
Benjamin Calau, geboren 
1724 zu Friedrichstadt im 



Holsteinischen, gestorben 1 -85 
in Berlin, ein mittclmässigcr 
Künstler, der seine Stellung 
ausschliesslich seiner so- 
genannten. ihm privilegierten 
Erfindung des ’ punischen 
Wachses verdankte; er ver- 
öffentlichte über diese 1772 
einen ausführlichen Bericht, 
worauf mehrere Künstler, 
wie Rode und Frisch, damit 
Versuche anstellten und der 
ständige Sekretär Andreas 
Riem eine Abhandlung dar 
Über schrieb. 

Einen grossen Einfluss 
gewann Chodowiecki aufeinen 
Künstler seines Faches, der 



nachmals an der Akademie 
eine Rolle als Vizedirektor 
spielen sollte und der 
lange Zeit zu den meLstbe- 
schlifiigtcn Berliner Kupfer- 
stechern gehörte. Daniel 
Berger, ein Sohn des Kupfer- 
stechers Friedrich Göttlich 
Berger, war am 25. Oktober 
1744 zu Berlin geboren. An- 
fänglich für den Kaufmanns- 
stand bestimmt, wurde er durch 
einen Hausfreund veranlasst, 
sich der Kupferstechkunst zu 
widmen. Da der Vater ein 
kleines Einkommen hatte, so 
konnte er den Sohn nur 
wenig aus eigenen Mitteln 
unterstützen. Der junge ßerger 
zeichnete seit 1757 in der 
Akademie unter dem Direktor 
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Lc Sucur, führend ihm der Vater I nterricht in ticr 
Kupfcrsicchkunst nach der Wolffgungschcn Manier er- 
teilte. Im zwanzigsten Jahre erhielt er von dem Hof- 
kupferslechcr Schmidt, kurz vor dessen Tod. einige An- 
leitung. die er aber nur sechs Monate lang genoss, da 
er vorzog. auf eigene Art zu arbeiten. Seine ersten 
Beschäftigungen waren dazu bestimmt, sich einen 
Unterhalt zu erwerben. Er arbeitete meistens für 
Buchhändler. Gelegenheil, sich durch Reisen oder 
durch Umgang mit auswärtigen Künstlern weiter aus- 
zubilden. hatte er nicht. Später stach er viel 
nach Zeichnungen von Chodowiecki. besonders fUr die 
berlinischen Kalender, und schuf eine eigentümliche Kunst - 
weise, durch die er dem deutschen Publikum bekannter 
wurde. Am i 5 . April 1778 nahm ihn die Akademie 
der Künste zu Berlin als wirkliches Mitglied auf. In 
demselben Jahre heiratete er eine Kaufmannstochter aus 
Berlin. Berger machte auch Versuche in der beliebten 
punktierten Manier, die man besonders in den eng- 
lischen Kunsterzeugnissen schätzte, er wagte es auch, 
davon farbige Abdrücke zu machen. Am 5 . Januar 1787 
wählte ihn die wieder auflebende Akudemie der 
Künste zum Rektor und Lehrer der Kupfcrstcchkunst. Er 
bildete als solcher verschiedene junge Künstler aus. Eine Anzeige von seinen sämtlichen Werken erschien in 
der Akademischen Monatsschrift und später auch im Buchhandel < Leipzig 1792) mit des Künstlers Bildnis, von 
Friedrich Berger in punktierter Maniet gearbeitet. Die Anzeige enthält 826 Nummern, zu denen in den 
folgenden Jahren noch viele weitere hinzugekommen sind. Berger starb im Jahre 1824 in Berlin. 

Georg Friedrich Reinhold Liszewski iLisiewskyh der am 8. Mai 178? zum Ehrenmitglied 
erwählt wurde, geboren 1725 in Berlin und gestorben den 11. Juni 1794 in Ludwigslust als Hofmaler 
des Herzogs von Mecklenburg - Schwerin, war ein Sohn des Porträtmalers Georg Liszewski <1674 1746), 

der, aus Olcsko in der Woiwodschaft Beltz in Klein - Polen gebürtig, mit Eosander von Goethe als 
Bedienter nach Berlin gekommen war. um sich hierauf zu einem geschickten Maler auszubilden. Auch die beiden 
Töchter dieses Malers: Dorothea Elisabet Thcrbusch. getauft den 3 . August 1711, gestorben 1782, und 
Barbara Rosina de Gase, verwitwete Mathieu. getauft den 26. Juli 1713. gestorben 1784, haben sich als 
tüchtige Malerinnen bewährt; namentlich haben sich von der erstem manche geschickte dekorative Arbeiten 
und Porträts erhalten. Eine Tochter des jungem Liszewski. Friederike Julie Liszewski, war ebenfalls 
Malerin und wurde am 1. August 1793 zum Mitglicde der Akademie, auf der sic auch ausgebildet war. 
aufgenommen. Sie ist geboren im Jahre 1772 in Dessau und gestorben den 27. April 1 856 in Wismar. Ein Porträt 
ihres Vaters von ihrer Hand befindet sich im Besitze der Akademie und ist auf dieser Seile zur Abbildung gelangt. 

Eine der bedeutsamsten Erscheinungen der damaligen Berliner Künstlcrwclt war Christian Bernhard 
Rode, seit 1756 Mitglied der Akademie, vielgcschätzt nicht allein wegen seines reichen Schaffens, sondern auch 
wegen seiner akademischen Stellung. Während seiner Amtslührung wurde das schöne Ziel erreicht, dass die immer 
neuen Anträge der Akademie auf Begünstigung der einheimischen Kunst beim König endlich auf guten Boden fielen. 
Wenn er auch selbst am wenigsten hierbei gethan hat und am liebsten die Zcichenschulc in ihrem her- 
gebrachten Stile erhalten hätte, so sollte er doch das Glück haben, den vollen Glanz der neu aufblühenden 
Akademie mit zu erleben und als Direktor an ihrer Spitze zu stehen. Der Künstler war im Jahre 1725 in 
Berlin geboren und ist unter den Malern des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts einer der am meisten 
genannten, namentlich wegen der fast unübersehbaren Menge von Gemälden, die er mit erstaunlicher Schnellig- 
keit und Virtuosität, daneben aber auch mit viel Flüchtigkeit und Ucbcreilung ausgeführt hat. Schadow nannte 
ihn mit feinem Spott einen wahren Fa presto. Die zahllos erhaltenen Werke von ihm, darunter solche in allen 
altern Kirchen von Berlin, Wand- und Deckenmalereien im Niederländischen Palais, in den Wohnzimmern 
des Königlichen Schlosses an der Schlossplatzseite, im früher Gräflich Sackenschcn Palais in der Wilhelm- 
strassc, bestätigen vollauf das nicht misszuverstehende Schadow sehe Urteil. Zu betonen ist, dass seine dekorativen Ar- 
beiten ihn unstreitig von seiner besten Seite zeigen. Auch die Akademie bewahrt noch ein grosses allegorisches 
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Gemälde von Kode, das freilich als Gelegenheitsarbeit keinen ersten Platz unter seinen Werken einnimmt, immerhin 
über seine Hotte Komposition und ein nicht ungeschicktes Kolorit an den Tag legt. Rode war der Sohn eines 
Berliner Goldschmiedes. Kr zeigte frühzeitig eine erstaunliche Leichtigkeit der Aneignung und ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit. Seine ersten Studien machte er bei Müller aus Hermannstudt. sodann bei Pcsnc. Hierauf ging er zu 
Carle van Loo und Kestout in Paris, von dort auch auf kurze Zeit nach Italien. Nachdem er zurllckgckchrt war. 
wurde er in Berlin alsbald wegen seiner internationalen Ausbildung der eigentliche Modcmaler und fand, da 
Pcsnc kurz nachher starb, unausgesetzte Beschäftigung auch vom Hofe aus. Neben seiner beispiellos reichen 
Thätigkeit als Frcskomalcr. Oclmalcr, Zeichner, Radierer, Stecher, wobei er sich in ollen Sätteln gerecht zeigte, 
in der Bibel und Geschichte, in der Mythologie und Littcratur, fand der gewandte und in der Zeichnung 
mehr Hotte als korrekte Schnellmaler auch noch Zeit, eine Schule zu begründen und in seinem Hause einen 

Aktsaa), eine Art von Privatakademie, cinzurichten, die eine 
Zciilang reichlich besucht, bald aber wieder gemieden wurde, 
da cs ihm ebensowenig gegeben war. ordentlich zeichnen zu 
lehren, wie er selbst nicht gewissenhaft genug zeichnen konnte. 
Ein kunstgeschichtlichcs Interesse hat aber diese Rodesche Akt- 
nkademic insofern, als Chodowiecki, schon Uber 3 o Jahre alt, da 
er seit zehn Jahren für einen guten Maler galt, hier zum ersten 
Male nach dem Nackten gezeichnet hat und damit ausgesprochener- 
maassen eine ganz neue Welt kennen lernte. Chodowiecki 
hat seihst in seiner Autobiographie davon erzählt: ..Dieses 

akademische Zeichnen währte aber nur wenige Jahre, lind das 
wäre nicht genug '' w ird ein schon ausgelernter Künstler fragen. 
Nein, lieber Mann! Wenn Du Dein ganzes Leben lang nach 
dem Leben zeichnest, so wirst Du am Ende desselben fühlen, 
dass Dir noch Vieles zu lernen übrig blieb, und Du nicht zu 
viel gezeichnet hast. Nach und nach wurden es die dieses am 
meisten nüthig hatten, überdrüssig und blieben aus. wir mussten 
es einstellen, Herr Rode und ich, wir blieben allein.“ Trotzdem 
hat Rode eine ganze Anzahl Schüler ausgcbildct. Er wurde 
nach dem Tode Le Sucurs, wie noch erzählt werden soll, am 
21. Januar 1783 zum Direktor der Akademie ernannt. Ein 
Reliefponröt Friedrichs II. von ihm wird im Zimmer des Ober- 
bürgermeisters des Berliner Rathhauscs aufbewahrt. 

Johann Christof Frisch, der 1770 in die Akademie eintrat, 
später Rektor und nach Meils Tod Direktor wurde — als solcher Vorgänger Gottfried Schadows — war den 
9. Februar 1738 in Berlin geboren. Er hat bei Rode seine Ausbildung genossen und unter dessen Anleitung schnell 
Beschäftigung und Ansehen gefunden. Mit königlicher Einwilligung kopierte er längere Zeit in der Galerie von 
Sanssouci nach guten Meistern, bereiste mit dem Marquis d'Argens die Provence, studierte in Paris und Rom. und 
zwar mit grossem Nutzen vornehmlich die Antike und die Werke Raphaels. Durch alles dies gewöhnte er sich guten 
Geschmack und gute Zeichnung an. ohne auf der andern Seile die Leichtigkeit und Floiihcit seines Lehrers Rode 
zu erreichen. Friedrich der Grosse, der ihm gewogen war, zeichnete ihn durch manche Aufträge für seine 
Schlösser, besonders an den Decken des Neuen Palais ti7<i8) und im Marmorpalais zu Potsdam, aus. Im 
Königlichen Besitz befinden sich daher noch ziemlich viele mythologische Gemälde von ihm, vorzugsweise Dar- 
stellungen aus der Psychcfahel, „das Urteil des Paris“ im Marmorpalais, „Herkules und Minerva“ ebendaselbst, aber 
auch Bilder aus der vaterländischen Geschichte „Friedrich der Grosse in der Kirche zu Torgau“ im Berliner Schloss. 
„Friedrich der Grosse im Oderbruch“ und „Schwerin fällt in der Schlacht bei Prag“. Chodowiecki, von dem 
er im Jahre 1780 ein Bildnis in Ocl gemalt hat, schätzte ihn sehr und stand auf freundschaftlichem Fusse mit 
ihm. Für die Akademie wurde dieser Künstler von grösstem Nutzen, da er auch ein guter Lehrer und Leiter 
war. sehr gut die Feder führte und unermüdlich in Gutachten und Abhandlungen für die Kunst wirkte. Die 
meisten seiner handschriftlichen Ausführungen sind noch erhalten. Auch auf Frisch, der am 28. Februar 181 b 
in Berlin starb, wird noch zurückzukommen sein. 

Von den auswärtigen Ehrenmitgliedern dieser Epoche sind noch einige rühmlichst zu erwähnen. In 
erster Linie gilt dies von Jakob Philipp flackert (1737 — 1807), der am 8. Mai 1783 gewählt wurde und 
seinerzeit, wie Goethes bekannte Biographie beweist, als Landschaftsmaler cinigcrmaasscn überschätzt worden 
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i>1 ; er war ursprünglich als Schüler l.c Sueurs .ml der Berliner 
Akademie ungebildet. Wichtiger für die Kunstgeschichte war 
Antun Graff i8i3), der am 8, Mai 1783 als Ehren- 

mitglied auigenommen wurde. Von ihm besitzt die Akademie 
eine Anzahl meisterhafter Porträts. darunter das Chodowicckis 
und seiner Frau. Dieser vortreffliche Maler, dessen kultur- 
geschichtliche Bedeutung langst wieder anerkannt ist. nachdem 
man ihn eine Zeitlang ungerecht bei Seite gestellt hatte, ist 
frühzeitig mit Berlin in Verbindung getreten, als ein außer- 
gewöhnlich fruchtbarer Verfertiger von Bildnissen, die mit 
sprechender Wahrheit last alle bekanntem Fürsten. Staatsmänner 
und Miliiiirs. Dichter und Gelehrte. Künstler und Kauflcute 
jenes Zeitraumes in Deutschland verewigt haben. Der be- 
scheidene Künstler war am 18. November 1736 als Sohn eines 
Zinngiessers in Winterthur geboren und zeichnete, trotzdem 
der Vater seinen Liebhabereien durchaus nicht gewogen war. 
von seinen frühesten Jahren an. Seine ersten Studien machte 
er in einer von Johann Ulrich Schellenberg zu Winterthur 
erftrtneten Zeichenschule. Kr wurde bald der Lieblingsgehllll'e 
seines Meisters und verlegte sich schon bei ihm fast ausschliess- 
lich auf das Porträt. Nach Ablauf der Lehrzeit musste er für 
sich selbst sorgen und gelangte ijSti zu Jakob Haid in Augs- 
burg. dessen Hauptbedeutung auf dem Gebiete der Schwarzkunst 
lag. musste aber diese Stadl schon nach t 1 ^Jahren wieder verlassen, da ein altes Orts-Gesetz Fremden nicht gestattete, 
dort zu arbeiten, und einige Maler wirklich aus Brodncid Magien, dass ihnen der junge Fremde Kinirag thue. Seit 
17J7 war er in Ansbach bei dem Holmaler Schneider in Arbeit, für den er zahllose Kopien lieferte und 
namentlich immer und immer wieder das Porträt Friedrichs des Grossen nach einem im Auftrag der ver- 
witweten Markgrätin, der Schwester des Königs, zu Berlin gemalten Bilde kopieren musste, das damals 
jedermann kaufen wollte. Als sein Lehrer in schlechte Verhältnisse geriet und im Februar 1759 in 
den Schuldturm kam, gelangte Gratf in Folge einer Aufforderung Haids wieder nach Augsburg, wo er 
mil dem jungen Kupfersiecher Johann Friedrich Bause aus Halle (1736—1816), den er auch porträtierte. 
Freundschaft für das l.eben schloss. Auch dieser wurde Khrenmitglicd der Akademie, im Jahre 1786. Sieben 
Jahre verbrachte Gratf nun „als Malergeselle in seinem der Welt verborgenen Kämmerlein” und 
hatte reichlich zu thun. „Kurze, lange, dicke und dünne Patrizier. Senatoren. Pastorcs. Weiber und Töchter 
— alles wollte sich von ihm malen lassen”, so berichtete sein Freund Heidegger in einer humoristischen 

LcbcnsschUderung vom Jahre 1768. Unterbrochen wurde diese Zeit 
durch Reisen nach München. Schlcisshcim. Regensburg, Winterthur 
und Zürich, wo gleichfalls immer wieder bekannte und unbekannte 
Leute Bildnisse von ihm malen Hessen. Fine wichtige Verbindung 
wurde im März 1764 mit dem berühmten Aeslhetikcr Sulzer aus Berlin, 
seinem engem Landsmann, angeknüpft. der auf einer Reise in Augs- 
burg erschien und Gratf cinlud. nach Berlin zu kommen, ohne dass der 
junge Künstler damals ahnte, dass er dereinst Schwiegersohn des 
Professors werden sollie. Kurze Zeit nachher wurde er nach 
Dresden an die am 4. Februar 1704 begründete Kunstakademie berufen, 
nachdem deren Generaldirektor Christian Ludwig von Hagedorn, ein 
Bruder des Dichters, durch den Hauptmatm Heidegger, den Schwager 
Sülomon Gcssncrs, auf ihn aufmerksam gemaehl worden war. Kr 
schickte am 16. Januar 1766 ein Probestück nach Dresden ein, das 
im (iegensatz zu den damaligen unwahren, gespreizten und geschminkten 
Modebildnissen durch seine anspruchslose und liebevolle Schlichtheit 
sogleich allgemeinen Beifall gewann und ihm einen verhältnismässig 
günstigen Vertrag cintrug, den sein Biograph Richard Muthcr mit- 
gctcilt hat. Kinc Zeit reicher Beschäftigung und Anerkennung in den 
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weitesten Kreisen folgte hierauf, in tler Grafl immer mehr zum Lieblingsmalcr, nicht ullcin in Dresden, sondern 
auch in Leipzig und bald nachher gleichfalls in Berlin wurde. Seine erste, für ihn besonders erfolgreiche 
Reise nach Berlin fallt in das Frühjahr 1771. Ciraff kam. um zunächst Sulzcrs Bildnis zu malen. Er ver- 
lobte sich mit dessen Tochter Auguste, die er bei einem zweiten Aufenthalte in Berlin, am 16. Oktober, 
an des Schwiegervaters 5 t. Geburtstage, an den Altar führte. Der Verkehr mit Berlin wurde dadurch ausser- 
ordentlich rege, um so mehr, da Gratf durch Vermittelung Sulzcrs bei Hofe und bei der vornehmen Welt bekannt 
wurde und Aufträge fand, $0 oft er sich sehen liess. Im Königlichen Besitz befinden sich allein gegen 
zwanzig Porträts von ihm, mehrfache Darstellungen Friedrich Wilhelms II.. seiner Gemahlin Friederike, des 
Prinzen Heinrich von Preussen und mehrerer bedeutender Zeitgenossen, darunter Gluck, llfland. der Sängerin 
Marn, des Philosophen Engel. Den Wunsch Sulzers. ganz nach Berlin Uberzusiedeln, erfüllte er freilich nicht. 
Doch auch, als dieser im Februar 1779 gestorben war. blieb er in treuer Verbindung mit der prcussischcn 
Hauptstadt. Besonders gern kam er dorthin, seitdem er mit Ghodowiccki, der ihn gleichfalls gar zu gern 
dauernd an die Berliner Akademie der KUnste gefesselt hatte, in ein enges Freundschaftsbündnis getreten war. 
Desgleichen unterhielt er beständige Beziehungen zu seiner Heimat, die er während seiner Berufung nach Dresden 
vier Mal besucht hat. Eine besondere Freude genoss er. als Ghodowiccki ihn im Juni 1789 besuchte; 
er zeigte die Sehenswürdigkeiten von Dresden und l'mgegend und führte den Freund auch in seinen nähern 

Bekanntenkreis daselbst ein. Bei dieser Gelegenheit 
entstand Chodowieckis „Journal, gehalten auf einer 
Lustreise von Berlin nach Dresden anno 1789” und 
auch die der beigegebenen Radierung zu Grunde 
liegende Karikatur. Auf dieser wird anschaulich 
gemacht, wie der von Ghodowiccki sehr geschätzte 
Kupferstecher Adrian Zingg (1734—1816), der 
zwei Jahre vorher f 1787) Ehrenmitglied der Berliner 
Akademie geworden war. dem schwerhörigen 
Lippert, Besitzer und Herausgeber der Daktylothek, 
laut in die Ohren spricht. Fast alljährlich, so 
namentlich im Jahre 1800. wo er Chodowiecki und 
Spalding porträtieren sollte, war Gratf in der 
nächsten Zeit in Berlin, und immer mehr erkannte 
man auch hier, dass alle seine Bildnisse die 
Individualität der darzustcllcndcn Personen in 
wirklich höherm Sinne erfassten und trafen, dass 
er nicht nur den Leib, sondern auch den Geist 
seines Modells in glücklichster Charakteristik 
wiedergab und mit seltener Meisterschaft die 
höchste Aufgabe des Porträts, eine Abspiegelung 
des innem Wesens und Lebens im ruhigen 
Aeusscrn. erzielte. Gratf starb den 22. Juni 181 3 , 
nachdem er kurz vorher wegen des zunehmenden 
Kriegslebens in Dresden ernstlich daran gedacht 
hatte, wieder nach Winterthur Uberzusiedeln. 

Dies sind im grossen Ganzen die nam- 
haftesten Künstler, die während der Regierungszeit 
Friedrichs II. in Beziehung zur Akademie getreten 
sind und. jeder in seiner Art. an dem wenn auch 
langsamen Aufschwung der Kunst auf deutschem 
Boden mitgearheitet haben. Das Zusammenwirken 
aller Kräfte musste endlich dahin führen, wohin 
am Lebensabende des grossen Königs die 
künstlerischen Verhältnisse wirklich gelangt sind. Auch die deuischc Kunst brach sich nach dem auf 
blutigen Schlachtfeldern errungenen Watfenruhm siegreich zu blühender Thätigkeit Bahn, und mit ihr 
sollte sich die so lang vernachlässigte Akademie der Künste in neuer Lust und Liebe aus der 
Asche erheben. 
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Bedenklicher sah Chodowiccki die neue Ordnung der Dinge an. Wahrend Alles über den Auf 
schwurt# der Künste jubelte, schrieb er seine ziemlich hoffnungslosen Empfindungen nieder: „Etwas über den 
Verfall der Künste f“, mitgeteilt zum ersten Mal von Wolfgang von Oeningen. 

„Wahrlich ein sehr wunderlicher Einfall zu der Zeit wo alles von der Aufnahme der Künste ertönt, von 
ihrem Verfall zu sprechen. Aber man darf nur mit ein wenig unpanhcyischcr Aufmerksamkeit auf das sehen was zu 
Anfang dieses saeculi in den Künsten geleistet wurde und was i jetzt geleistet wird so wird man gestehen müssen dass 
dieser ton sich zu früh hören lUst, und noch vieles zu leisten Übrig bleibt. 

Die Künste sind wahrlich, seit der Zeit sehr in Abnahme gekommen und mit der Abnahme der Künste kam 
die academie in Verfall, oder umgekehrt; mit dem Verfall der academie gingen die Künste zu gründe. Man betrachte 
den Bau des Ktt. Schlosses: welche schöne Architektur im ganzen und in allen seinen Thciicn, welch schönes Portal 
an der grossen Treppe, welche Pracht in der Dorischen ('.olonnadc, sic ist nicht ohne Fehler und doch Ubertrifft sic 
alles was in neuern /eiten ist gebaut worden. Das Opern Haus obwohl es spUtcr gebaut wurde Ul ein sehr schönes 
GebUudc auch die noch spätere Katholische Kirche, aber Prinz Heinrichs Palais — und die Bibliothek, welche schnelle 
Abfälle? Und wenn die Bau Kumt vieles von ihrer ernsthaften Schönheit v erlobren hau, so hau die Bildhauerkunst 
noch mehr gelitten. 

Da vor einiger Zeit die Uber besagtem Portal stehenden Statuen heruntergenommen wurden und man sie in 
der Nahe betrachten konnte, sah man was vor ein grosser Styl zur Zeit ihrer Anfertigung in der Bildhauerkunst 
herrschte, welch cm Unterschied zwischen diesen Statuen und denen auf der NeustUdtischen Brücke, welch elendes Zeug 
auf und um der Bibliothek und auf der Spandaucr Brücke! Aber ttrger als wie alles das, sind die Kindergruppen auf 
der KönigsbrUckc. 

Man sieht wohl dass jene Statuen auf dem Schlosse nicht von Künstlern der ersten Grösse gemacht w orden sind, 
aber es ist ein so edler Styl im Umriss, eine so schöne Zeichnung im gantzen, richtige Anathomie in den Muskeln und 
Charactere in den Köpfen und der ganzen Structur des Körpers, wovon man heut zu Tage keinen Funckcn mehr findet. 

Man sagt Schlüter habe den Arbeitern die Modelle vorbossirt, das kan wohl sein und wHrc zu wünschen dass 
heute auch jemand da wlirc der cs thüte, aber es muste doch damals Arbeiter geben die ihm zu folgen fähig 
keit hatten. 

Es scheint bey nah dass die Mahler jener Zeiten noch schlechter waren als die Bildhauer, ln den Platfonds 
die damahls gemacht wurden herrscht zwar eine gewisse Grossheit des Charucters in der Zeichnung und in der Zu 
sammensetzung aber das Coiorit ist mchrenthcils schlecht die Haltung schwer und in den Köpfen weder Schönheit 
noch Anmulh; überhaupt scheint es dass es zu allen Zeiten bessere Bildhauer als Mahler gegeben hau. 

Friedrich der Erste wolte die Künste in seinen Staaten emporbringen, er that für sic was er konnte. Da er 
in seinem Lande wenig Künstler fand liess er ssc mit grossen Kosten von aussen zusammen kommen, er verschrich 
gute Leute aus Teutschland, Holland, aus der Sehweite, seihst aus Frankreich, mit ihnen errichtete er die academie 
und setzte sie auf einen sehr guten Fuss. Aber cs ist zu verwundern dass diese geschickten Leute so wenig gute 
Schüler gezogen haben, mit ihnen starb alles wieder aus. Aber damahls ging auch die academie zu gründe, ihre foods 
wurden ihr genommen, sie brandtc endlich gar ab. Mit einer jeden neuen Generation musten neue Meister aus der 
Fremde angeschaft werden. 

Decoxie, Ruttgcr von l^angcfcld, Leigebe, Wenzel, Vaillant, Willmannd, Werner waren gute Historicnmuhler 
zu Friedrich des ersten Zeiten: aber mit ihnen starb die Historien Mahlerey unter Friedr: Willhelmen wieder ganz 
aus, weil er die Künstler nicht wieder wie die Soldaten rccrutirtc. Da Friedrich der Zweyte zur Regierung kam und 
historische Sachen gcmahlt haben wolte, muste er Pesne und Harper, die einzigen guten Künstler die er hatte, dazu 
anstellen. Harper war ein vortrefiieher Portraitmahler, konte aber nicht zeichnen, konte also im historischen Fache 
wenig ausrichtcn. Aber Pesne, obwohl er auch kein Zeichner war, so doch ein Mann von Genie, hatte Anlagen zu 
allen Theilen der Kunst, seine Zusammensetzung, sein Coiorit, seine Beleuchtung, selbst seine Landschaften waren sehr 
gut, aber seine Zeichnung und sein Ausdruck taugten nichts. Der König sah sich genöthigt, wieder Künstler aus der 
Fremde zu verschreiben, sein Geschmack war damahls durch den Geschmack seines Raihgebers des Grafen Rottenburg 
(denn Könige wissen sich selten in dem was die Kunst betrifft selbst zu raihen, und hlittc Ludw: der XIV in Colberg 
nicht einen sehr guten Rathgcbcr gehabt, nicmahls w3rc in Franckrcich die Kunst dahin gestiegen wo sie damahls war 
da Le Brun, Jouvenet, Detroy u. a. mehr sie betrieben) Rottenburg war nach Paris gegangen und war ganz in den 
watteauschen Geschmack verliebt, des Königs gcscbmack wurde auch französisch, Er schaffte sich vattcauxschc und lan- 
cretsche Gcmahlde an und behUngte damit die Wunde in Sanssouci. Der watceausche Geschmack wurde der herr 
sehende, er wolte Boucher zum Hofmahlcr haben, aber Boucher antwortete dem Marquis d’Argcnt durch ein Bonmot, 
er wolte Carl Vanloo haben, er bekam Amedeum mit dem er betrogen wurde. Dieser mahlte ihm anfänglich so elendes 
Zeug dass er es nicht wolte auf hangen lassen. Vanloo brachte l.esueur mit sich als seinen Gehültien, Lesueur war 
besser als Vanloo aber er war faul, er mahlte in 8 oder ay Jahren vier Gem'Jhlde, zwey für die Tapeten fabrick, eine 
Landschaft und ein Dianen Bad, welches noch nicht fertig ist, besserte übrigens für einen Bilder Händler verdorbene 
Gcmahlde aus und machte Postischen für Zeichnungen an und machte sie nicht fertig. . . aber genug davon und wieder 
zu Pesne. Das Beste was er als Historien Mahler betrachtet mahlte waren Platfonds. Dieses ist ja die Mahlerey 
worinn ein Mahler der nicht zeichnen kann am Besten fortkommt, alle Fehler der Zeichnung werden auf Rechnung 
der Verkürzung gesetzt, sein angenehmes klares Coiorit, seine Starke in Licht und Schatten, seine glückliche <>>m 
Position machten alles wieder gut. Er hinterlicss viele Schüler unter welchen sich die, die sich der Bildnissmahlercy 
widmeten die Besten waren. Die llistorienmahler gingen in seine Fusssiupfen, sic componierten gut, zeichneten schlecht 
und ohne Ausdruck, dazu fehlte es ihnen an dem schönen Coiorit, der herrlichen Beleuchtung und einer gewissen 
Grazie, die der Stempel aller Pcnschcn Gcmahlde ist, und welches Alles sie nicht erreichen konten. 
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Vunloo halt keine Schiller hinterlassen, 

l-tsueur auch nicht, Hsickert butt zwar unter ihm angcfaogim, halt sich über in Kranckreich und Italien weiter 
iortgcholfcn, und Bardou hatt es nicht weiter ab zu einem schwachen Pastclkopf gebracht Von den Schülern der jetzt 
lebenden Künstler ist keiner zur Heide gekommen. Daher der Vorwurff den der hochsceligc Kbnig der acoJemie etliche 
Mahl machte, dass er aus ihr noch keinen Künstler gesehen hätte der was rechts gelernt hätte, nicht ungegründet war. 

l'nscrc Academic halt jetzt nur drrjr Schiller von denen sich etwas holfcn lässt, der Beste ist Boldt, der wird 
Kupferstecher, Schumann unJ N.edlich scheinen Historienmahler werden zu wollen, aber der Weg den sie cinschlagen 
ist nicht der Jcr zur Vollkommenheit rührt: sic zeichnen einen guten Ackt, aber gemeiniglich ist nur der rümpf, die 
Arme und Beine gut, der Kopf, die H«lndc und Risse taugen mehrentheils . . . 

Damit bricht die Aufzeichnung mit dem Ende des Bogens ab. 

Dass Chodowiecki so hart urteilte, war nach den voraufgegangenen Zeiten sehr berechtigt. Einer, 
der die Akademie genau kannte, wie er, konnte nicht allzu vertrauensvoll in die Zukunft selten. Das beweist 
ein Blick auf die innern Angelegenheiten dieser Anstalt während des ganzen Zeitabschnittes. 
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Unglückliche Zeiten. 

.i- Missgeschick der Akademie war gleich zu Anfang der Kricdcriciunischcn Zeit dadurch verschärft 
worden, dass in der Nacht vom 20. zum 21. August 1743 ein Brand ausbrach, der das ganze Vorder* 

I gebäude Unter den IJndcn mit allen Kunstsammlungen, Lehrmitteln, Archiven und Registraturen 
einäscherte, oder, wie Wagner sich in seinem mehrfach erwähnten Schriftstück ausdrückt, „in die rappuse“ 
gehracht hat. Die Kntstchung des Feuers ist nicht aufgeklärt worden. Die Kastellan in Petri soll, wie die 
Einen sagten, heim Trocknen ihrer Wäsche unvorsichtig gewesen sein, nach andern Nachrichten sind 
die in den Ställen beschäftigten Exeijungen mit Licht auf den Boden gegangen, wo Heu lag. 

Die Bestürzung unter den Akademikern war gross, denn nun fehlte, es nicht nur au den notwendigsten 
ilülfsmitteln und Materialien, sondern ebenfalls an den Räumlichkeiten, wo der Unterricht, auch nur 
in beschränktem Maasse, weiter geführt werden konnte. Die übrig gebliebenen und später wieder- 
hergestellten Teile des Gebäudes wurden obendrein an einen KaH'ecwirt vermietet. Erst nach langjährigen 
Verhandlungen konnte der deshalb abgeschlossene Vertrag mit dem Unternehmer aufgehoben werden, indem 
am 6. April i?ti8 eine Allerhöchste Ordre aus Potsdam erschien: „der König erfahren habend, das» ein Caffcticr 
Brückner die für die Akademie bestimmten Räume occupiert hat, ohne dass man weiss, unter welchem Rechts, 
titrl, hat befohlen, da** dieser exmittiert und die Akademie an seine Stelle gesetzt werde.“ 
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Als die Keucrsbruusl die bisherige Wirkungsstätte der Künstler zerstört hatte, erlmt sich der Adjunktus 
< Jrdinariu» und Professor Leygebe, den Klassenunterricht in seinem Privathauso fortsetzen zu lassen. Sein 
Vorschlag wurde angenommen, und die Schule erfreute sich weiterhin eines regen Besuches. Im Oktober 174.1 
wurde bereits in einem Briefe Weidemanns an Annisius bei Gelegenheit der beabsichtigten Vergrösserung 
der Zeichenximmer der Wunsch ausgesprochen, für zehn Knaben mehr Kaum zu schaffen. I.cygebo ver- 
langt in diesem Kalle für einen Gehülfen im Korrigieren jährlich 16 Thaler, für ein grösseres /immer jährlich 
4 Thaler, für vermehrte Heizung jährlich 3 Thaler, also alles in allem jährlich »3 Thaler mehr. 

Die Nachrichten Uber die nächste Zeit sind sehr spärlich. Am 12. Juni 1748 legte Leygebe eine 
Rechnung vor ül»er «las Aufstellen von „Pappen“ von 240 Zeichnungen, die er auf Weidemanns Ordre hin 
als Vorlagen für die Jugend zum Zeichnen angefertigt hatte, ferner über eine Sammlung von 189 Kupferstichen 
zu gleichem Zweck, dazu auch 8 Zeichnungen von Terwestcn. Als Preis der Arbeit wird 31 Thlr. 12 Gr. 
angegeben. Im selben Jahre war in Professorenkreisen von einem Neubau der Akademie die Rede. 
Weidemann schrieb an Annisius, er sei bei Leygebe gewesen, der unter andern viele schöne italienische kleine 
Gipsfiguren habe, die er der künftigen neuen Akademie verkaufen möchte. Annisius wird deshalb befragt, 
ob vom übrigen Gelde [\ f davon gekauft werden könne. In der That werden im folgenden Jahre, am 
14. Juni 1749, 48 Nummern durch Weidemann für 32 Thaler erstanden, darunter: No. 22. Hin Flussgott, Kopf 
von Schlüter (eine andere Hand hat daneben geschrieben: Maske), No. 23, Hin sterbender Kopf von Schlüter, 
No. 2 q. Eine Krauenlarve von Schlüter. Xo. 43. Ein Porträt des Königs Friedrich von Schlüter, lebens- 
grosses Basrelief. Ebenso wurden im nächsten Jahre Levgebe zwanzig wertvolle Kupferstiche zum selben 
Zweck abgekauft. 

Aus den Aufzeichnungen Wagners ist über diese Zeit folgendes hervorzuheben: 

„Im Winter bekam ein jeder prufesaor ein gewisses i|uantuui an Holze. Als mein sccl. Vater starb, nühmlielt 
1746 so als Professor architectunu* Ihm dieser Academie gestorben war, so succcdirte ich in dieser Wissenschaft, weil 
ich seine function schon ein Jahr vor seinem Tode statt seiner versehen hatte, weil er als Astronontus viel mit der 
Calcnder-Kechnung zu thun hatte; und du auch nachhcro Weidemann starb, so entstunden 4 Protessorcs: 1. ich, als 
Professor architecturac: 2. der Astronomus Kies, als Professor gcomctriuc, denn da ting man die Geometrie zu 
docircn an: 3. Herr Doctor Pussavunt als Professor inechanicae ; 4. der jüngere Annisius, ncinlich der Protonotar. als 
Professor pcrspectivac. Das haln- ich aber nirmuhls begriffen, wie cs zuging, das* nuntnehro von den 4 professonbus 
jeder ebenso gut jährlich ioRfhlr. bekam, als vorher, da nur ihrer 3 waren, und das von 1747 bis etwa auf 1754. Denn 
Passavant wird verrückt und melancholisch, und Kies ging als professor muthem. nach Tübingen, da fiel mir auch 
die Geometrie zu.*‘ 

Der Mathematikus Johann Friedrich Wilhelm Wagner (junior) war am iö. Dezember 1722 zu 
Hildburghausen geboren und ist bis zu seinem Tode, den 4. Dezember 1808, nicht weniger als 63 Jahre lang, 
Lehrer an der Akademie gewesen. Kr sollte als einzig l’ebrig bleibender nach allen unglücklichen Schicksalen 
der Anstalt, den neuen Aufschwung der Akademie erleben. Sein Nachfolger als Architekturlehrer wurde 
Hummel. Der Mathematiker und Professor der Geometrie Johann Kies, der am 14. September 1713 zu Tübingen 
geboren war und in Tübingen und Marburg Theologie, Philosophie und Mathematik studiert hatte, genoss lange 
Zeit die Gunst des gelehrten Fürsten Gzartorinsky und kam, nach längerm Aufenthalt in Polen, 174a nach Berlin, 
um sich unter Eulers Anleitung in der Mathematik weiter zu vervollkommnen. Man übertrug ihm hier die 
erledigte Stelle eines Professors der Mathematik und Physik bei der Akademie der Wissenschaften und eines 
Astronomen bei der Sternwarte. 174*) wurde er bei der Akademie der Künste angestellt Schon 1754 folgte er 
indessen einem Rufe als Professor der Mathematik und Physik nach Tübingen und starb dort den 29. Juli 1781. 
Daniel Passavant, der im Jahre 1750 Professor der Mechanik wurde, war gleichzeitig Sekretär beim kur- 
sächsischen Minister am Berliner Hofe und ist um 1 7 58 gestorben, nachdem er in Wahnsinn verfallen war. Der 
jüngere Johann Christian Annisius, Protonotar beim Kauuncrgericlit, führte interimistisch von 1 TS 1 bis 
1736 das Direktorat, lehrte vorübergehend auch Optik, 1752, und Geometrie, 1735, und starb im April 1758. 
Ausserdem ist Augustin Nathanael Grischow als Lehrer der Optik von 1750 bis 1732 zu erwähnen. 
Dieser gelehrte Mathematiker war den 29. September 1726 geboren und von seinem Vater in den mathe- 
matischen Wissenschaften aasgebildet worden. Er wurde 1749 ordentliches Mitglied der Berliner Akademie 
der Wissenschaften und nachmals Professor und Sekretär an der Akademie der Wissenschaften zu 
St. Petersburg (t den 4. Juni 1760). 

Nach dem Brande blieben die Ruinen noch fünf Jahre stehen. Während dieser Zeit entstanden 
verschiedene Entwürfe für einen Neubau. Im Herbst 1740 wurde durch Johann Boumann (1706 -177*') 
ein neues Gebäude uufgelührt, nachdem eine Kabiuetsordre vom 24. November 1740 den Wiederaufbau des. 
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Flügel* befohlen und da* obere Geschoss zum Sitze der Akademie der Künste und Wissenschaften bestimmt 
hatte. Boumann der Altere, wie er zum Unterschiede von seinem Sohn Georg Friedrich genannt wurde, war 
ein au* Amsterdam stammender Architekt. Kr genoss neben Knobelsdorff das Vertrauen des grossen Königs, 
besass aber hei weitem nicht soviel künstlerische Begabung und Selbständigkeit, wie dieser geniale Meister. 
Durchaus willig, sich in des Königs Ideen einzuleben, und bestrebt, sie auszuf Ohren, suchte er Knobelsdorffs 
Formen nachzuahmen. Aber er wollte sich auch durch eigene architektonische Krtindungcn her vorthun, und 
gerade diese haben ihm den Namen als eigentlicher Vertreter des geistlosesten und langweiligsten Zopfes 
eingetragen, wie bei dem Prinz-Heinrich-Palais, der jetzigen Universität, dem aligebrochencn Dom am Lust- 
garten und dem Akademiegebäude, das bereits den Spott Knobelsdorffs hervorrief, da ihm die von Boumann 
lievorzugtcn Rundbogenfenstcr mit Köpfen im Scheitel statt der Schlusssteine sinnlos erschienen. 

Eine Abbildung der von Boumann fertig gestellten Akademie-Fassade ist in den Prospekten des Kupfer- 
stechers Johann David Schleuen enthalten, der, freilich nicht immer mit befriedigendem architektonischen 
Verständnis, eine Anzahl hervorragender Kirchen. Paläste und öffentlicher Gebäude aus der Zeit Friedrichs II. 
gestochen hat. Ausserdem befindet sich ein Grundriss de* Akademiegel »Sudes nach «lern Brande von 1743 in 
den Mappen des Kupferstichkabinct*; diese Zeichnung gehörte zweifellos zu einem Berichte Becherers vom 
10. Dezember 1801 in den Akten des k. Ober-I lof-Bauamtes. Der Neubau des altern Boumann lehnte sich 
an die frühere Ausführung an. Das ziemlich nüchterne Aeussere zeigte ein geeptadertes Erdgeschoss mit 
Rundbogenfenstern, die in dem schmucklosen obern Stockwerk wiederholt wurden. Nur der Mittelbau mit 
seinen ausgerundeten Ecken war mit reichem Zierwerk versehen und enthielt derbe, paarweise angeordnete 
Hermen als Träger des Hauptgesimses, ganz ähnlich wie die Hermen am Schlosse Sanssouci. Auf den 
Attiken des Mittelpavillons und der Eckrisalite standen plastische Gruppen, die noch heute vorhanden 
sind. Da* Ganze wurde von Küster (Altes und neues Berlin 111 , S. 174) wie folgt beschrieben: 

„Das Corps de l.ogis bestehet aus 3 verkippten Risalits, und die unterste Etage davon aus einer Paragc 
nistique. Die andere Haupt-Etage ist Uorinthisch mit ihrem Entablemcnt. welches am mittelsten Risalit von IS. Thermen, 
als Cyclopen mit ihren Attributen vorgestcllet. getragen wird- l’cber den Architravcn der 11. Haupt- Fenster siehet 
man Tropbcen von allerley Mathematischen, Physicalisclirn, und andern zu den Wissenschaften gehörigen Instru- 
menten. Oben auf der Attique in der Figur des Frontons ist in der Mitte der Parnnst mit der daraus entspringenden 
Hyppocrene vorges teilet. Oben darauf sizt A|mi1Io mit seiner Harfe, und theilet unter die herum stehende <> Musen 
die Künste aus. Zu seiner Rechten ist Clio und Thalia, in der Mitte und zur Linken sind Calliopi-, Melpomenv. 
Terpsichore, Erato und Euterpe. Auf der Ecken stehen Polymnis», und Vrania, diese zur Linken, und jene zur Rechten. 
In dem Risalit zur Rechten sind an den Haupt-Pfeilern en bas rolief die Trnphcen angebracht, welche die zur 
Mahler-Kunst gehörigen Sub- und Ob-iecta vorstellen. Auf der Attique stehet die Mahlcrcy, in der rechten Hand, dir; 
Zeichen-Feder in der linken aller, welche -sic auf des Apollo Harfe leget, Pinsel und Palette haltend, wodurch die 
stumme Poesie angedeutet wird. Sie lehnet sich an die nebenstehende Isis oder Natur, deren viele Brüste anzcigrn. 
dass sie alles ernehret. Umher sfzen 7. Genij, deren verschiedene Geometrische, Architectonischc. und Optische 
Verrichtungen zeigen, was diese zur Nachahmung der Natur durch die Maldcrey bey tragen. An den Ecken stehet 
zur Rechten die Historie, und zur Iänken die Hierogi yphic, welche durch den Harpocratea, der die Hand auf den 
Mund leget, vorgcstcllet wird. Das Risalit zur Linken zeiget das Altcrthuin mit Egvptischcn und Griechischen 
Reliquien und Rudcribus, wobei die Hildhaucre> den dabev befindlichen beschäff tigten Gcniis mit dem Circul die 
Proportion zeiget. Auf den Ecken stehet die Mythologie zur Rechten, und die Mctamorphnsis zur Linken. 1 * 

Das Innere des Mittelbaues hatte über der Einfahrt einen ovalen Saal, rechts und links in den Aus- 
rumlungen der Ecken je ein Kubiuct und nach dem Hole zu, in der Mittelachse vorspringend, das Treppen- 
haus. Runde Nebentreppen lagen in den Winkeln des Vordergebäudes und der .Seitenflügel. Nach einem 
fmmediatherichtr Lc Sucurs vom ;,i. August i~<i8 hatte der frühere Mittclsaal des Gebäudes dem Treppen- 
hause Platz machen müssen, von «lern aus der Haupteingang zu beiden Akademieen führte (presentrment lc 
salon du milicu est change en un escalier pour l’entr&e principale des deux Academie* royales 1. 

Im November 17411 waren die Angelegenheiten des Umbaues im besten Gange. Nach einem in den 
Akadcmicnktcn erhaltenen Konzepte ging am X. November 1749 ein Dankschreiben an den König ab wegen 
der jetzigen „prächtigen Wiederauf bauung der ehemaligen Wohnungen“ der Akademie der Künste und Wissen- 
schaften. Die Einsender sagten : „Dass Ew. Königl. Maj. die Wissenschaften kennen und lieben, und ein grosser 
und sorgfältiger Beförderer der Künste sind, ist nicht nur der Welt bekannt, sondern es bekräftiget auch solches 
dieser Neuhau.“ Demselben Berichte w ar ein Plan beigegeben, wie die Akademie jetzt besetzt sei. „wovon wir 
Kndesunterschriebenen Mitglieder sind". Darnach unterrichtete Direktor Weidemann in der Perspektive; 
Sekretär war Annisius, Professor Kies lehrte die Arithmetik. Geometrie, Trigonometrie, Nivellieren; Professor 
Wagner gab Unterricht in der Militär- und L'ivil-Baukunst; Professor Lcygebe unterrichtete im Zeichnen in 
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sämtlichen Klassen uml lehrte auch „dir Anatomie zu zeichnen*'; einige Proben seiner Schüler wurden hei- 
gelegt. Diese hal>cn sich in einem Sammetbande der akademischen Bibliothek erhalten, geben aber einen 
wenig erfreulichen Einblick in die Leistungen der Anstalt. Der Titel heisst „Zeichnungen der Scholaren der 
König!. Accadeinie der Künste und mechanischen Wissenschaften“. Aus allen vier Klassen sind Beiträge 
geliefert worden, nach Kupferstichen, nach Zeichnungen, nach Clips und nach anatomischen Vorlagen, und bei 
jedem Blatte ist der Name des Schülers verzeichnet Leygebe scllist hat für das Buch ein Titelblatt in Tusche 
angefertigt, auf dem Apollo dem Marsyas dir Haut abzieht und diese an einem Baume aufhängt. Der beigeftlgte 
Plan zeigt, dass die Akademie zu einer gewöhnlichen Schule herabgesunken ist. Bei einer Zeichnung von Johann 
Wilhelm Rosenl>crg wird Ivcmerkt, dass er zwölf Jahre alt sei. C lemalt wird gar nicht mehr. Annisius gab sich alle 
Mühe, ein erhöhtes Wohlwollen für das Institut zu erzielen. Er fügte dem Berichte an den König am 17. No- 
vember ein Erläuterungaschreiben für den Geheimen Kabinctsrat Eichel bei, in dem er nochmals die prächtig 
wiederhergestellte Wohnung der Akademie betonte und um Protektion bat Ausserdem schreibt er an den 
Kriegsrat Neubauer in Potsdam, den er Freund nennt, er möge sich doch bei dem Geheimrat Nöllen, der 
bei ihm wohne, unter der Hand erkundigen, wie der König die Angelegenheit aufgenommen habe. Neubauer 
erwiderte einige Tage nachher, der König habe das Schreiben und die Zeichnungen gnädigst aufgenommen 
und werde vermutlich eine Antwort darauf geben. 

Aber zunächst blieb es beim Alten. Trotz der prächtigen Wohnung erhielt die Akademie weder 
die notwendigen Gelder, noch ausreichende Unterrichtsmittel, noch genügende Lehrkräfte. Aussicht auf 
Besserung war unter der Direktion Friedrich Wilhelm Weidemanns nicht vorhanden. Als er im Jahre 17^0 
starb und an seine Stelle — der Direktor] Kisten wurde von dieser Zeit ab offenbar als ständig in einer 
Hand ruhend angesehen — der Franzose Blaise Nicolas Le Sueur berufen wurde, hoffte man wiederum 
auf einen Aufschwung. Aber des Königs Teilnahmlosigkeit war nicht umzustimmen; zudem verhinderten 
ihn die beständigen Kriegsunruhen daran, den künstlerischen Bestrebungen seiner Landsleute ein grösseres 
Interesse zu schenken. Le Sueur fand sich sogar nicht einmal bemüssigt, die Direktionsgeschäfte sofort zu 
ülternehmen, und wurde erst nach sechs Jahren hierzu gezwungen. 

In den Akten befindet sich in französischer Sprache das Konzept einer weitem Eingalie an 
den König mit ernstlichen Vorstellungen vom August 1756, unterzeichnet von Adam. Lc Sueur, Dubutsson, 
van Loo, Pcsne, Schmidt, Annisius, Wagner, Ebenhecht. Der König bezeichnet diesellie in seiner Antwort 
als „Eingabe einiger Maler und Bildhauer* 1 . Offenbar hatte man Männer gesucht, die dem König sympathisch 
waren. Seit dem unglücklichen Geschick — so hicss cs in der Immedia t Vorstellung — das die Akademie 
betroffen, seien die Zeichenklassen bei Lexgebe ira Hause gehalten worden, der es für sehr billige Micthc 
bewilligt habe. Sein Tod stelle die Zeichenklassen, die „so wichtig seien für allerlei Personen, welche sich 
den Künsten und mechanischen Handwerken widmen“, in Frage. Man bitte, dass der König in der Stadt ein 
Lokal anweise, wo der Unterricht stattfinden könne, und ferner, dass er bei dem so schwächlichen Etat von 
200 Thalem., welche der Akademie von den ihr zugewiesenen 1000 Thlrn. verblieben, wenigstens einige Haufen 
Holz zur Heizung bewillige. Zugleich nahm man Gelegenheit, einen Reorganisations-Plan für die Akademie 
einzureichen (plan pour retablir en (piclquc moniere l'acudemie;, tler verloren gegangen ist. 

„Auf Seiner Majestät Allerhöchsten Spczialbcfehl“ kam eine Antwort darauf, - unterzeichnet Viereck. 
!lap|>e, Boden, Blumenthal aus Berlin, den 2a September 1756. Hiernach soll an Leygebe« Stelle Schuster 
mit dem Leygebe sehen Gehalt von 40 Thlr. rücken, der Gehülfe in der Korrektur Gebhard mit 8 Thlr. 
bleiben. Ausserdem aber hicss cs in dem Reskript: „Da auch Sc. Königl. Maj. auf die abschriftlich hierbey 
kommende Vorstellung einiger Mahler und Bildhauer die Offerte derselben allergnädigst auf- und angenommen 
und intentionirct sind, eine convenable Gelegenheit zur guten Einrichtung und exeolirung der Mahler-Ulasse, 
anstatt der durch den Brand im Königl. Marstal] verlohren gegangenen Gemächer anweisen zu lassen; so 
wird stdehes der acadcmic der Künste hierdurch vorläufig bekannt gemacht, und hat selbige deswegen 
nähere Verfügung zu gewärtigen.“ 

Noch mehrfache Vorstellungen und erneute Bitten um Anweisung von Raum und Heizung mussten 
in der nächsten Zeit .stattfinden, bis der König schliesslich verfügte, dass der Akademie der Platz im 
Akademiegebäude korrespondierend zu dem der Akademie der Wissenschaften angewiesen werde. Der Brief 
ging an den Minister Viereck. Sein Inhalt blieb alter durch dessen Tod unausgeführt. Der lange Krieg 
— so heisst es — habe es unmöglich gemacht, sich direkt an den König zu wenden. 

öb der Boumaimschc Bau gleich nach seiner Vollendung von der Akademie überhaupt regelrecht 
bezogen und benutzt worden ist, ist durchaus fraglich. Jedenfalls war auch in der Folgezeit noch keine 
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genügende Abhülfe für die verschiedenen Bedürfnisse geschaffen. Im Frühjahr 1765 erkundigte sich der 
Oberst Ouintus IciUus, der sich mit xunehmendem Interesse als ein wahrer Freund der Anstalt bewähren 
sollte, wie es mit der Akademie stünde, der König wollte helfen, und wenn es nötig wäre, auch den Kaffeewirt 
entfernen lassen. Dies wurde dem Direktor l.c Sueur mitgeteilt und dabei geraten, ausführlich an Quintus zu 
schreiten, damit dieser dem König genau tenchte. Ix; Sueur reichte hierauf am 9. April einen Plan ein, 
den der Oberst in einem Schreiben vom 8. Mai als „sehr gut“ bezeichnet. Quintus lobt die Sparsamkeit in 
den Forderungen, rith aber, vorerst noch damit zu warten und zunächst nur das alte Gebäude zu fordern, 
ater auch dieses erst, wenn der König von den Truppenübungen zurückgekehrt sei und wieder in Sanssouci 
weile, alsdann wolle er einen derartigen Antrag Le Sueurs gern tesorgen. 

Der nächste Bericht Le Sueurs v’ar vom iti. Mai 1765 datiert und lässt den damaligen Xustand in 
wenig günstigem Lichte erscheinen. Man ersieht aus ihm, dass die Einkünfte der Akademie alles in allem auf 
200 Thaler zusammengeschmolzen waren, zu denen Le Sueur aus seiner eigenen Tasche noch 40 Thaler liinzu- 
legtc, um das Unentbehrlichste wenigstens in Gang zu halten. Die Zahl der Schüler betrug freilich 150, und 
sie waren in 4 Klassen geteilt, doch wurde ausser der Mathematik, beziehungsweise Geometrie, Perspektive 
und den Anfangsgründen der Baukunst kein wissenschaftlicher Unterricht mehr erteilt. Das ganze Lehrer- 
personal bestand, abgesehen vom Direktor, aus einem Professor der Malerei, einem solchen der Mathematik und 
einem Zeichenlehrer. Der Unterricht wurde bei Lc Sueur im Hause abgehalten. Dieser hatte auch die Kosten 
der Heizung im Winter zu tragen und die nötigsten Gerätschaften zu beschaffen. Um nun den seit der 
Le Sueurschen Direktion obwaltenden Zustund zu bessern, machte der Direktor in seiner Eingabe mehrere 
Vorschläge. Er verlangte folgendes zur Wiederherstellung der Akademie, i. Möge ihr das altp Lokal auf dem 
Stallgebäude wieder vollständig eingeräumt und der Kaffeewirt, der sich dort eingenistet hatte, beseitigt werden. 
2. Möchte eine jährliche Einnahme von 2000 Thalcrn bewilligt werden, um davon die Gehälter der Lehrer und 
übrigen akademischen Offizianten zu verbessern und die nötigsten Materialien anzuschaffen. 3. Möchten zwei 
Professoren für dem Unterricht im Figurenzeichnen, ein Professor zum Unterricht in der Ornamentik, ein 
Professor in der Mathematik, zwei Adjunkten im Zeichen-l'nterricht angestellt werden. Schliesslich erbat Lc 
Sueur die Mittel zu einem lebenden Modell, zu fünf Preismcdaillcn, die alljährlich verteilt werden sollten, zum 
Unterhalt des Kastellans, zur Beschaffung von Modellen, Papier, Zeichengerätschaften, Holz, Lampe, Oel und 
dergleichen. Aber die ganze wohlgemeinte Vorstellung, die der Berechtigung gewiss nicht entbehrte, blieb 
wieder ohne jeden Erfolg, oder sic wurde dem König nicht einmal vorgelcgt, obwohl Le Sueur schon 
am 31. Oktober 1765 durch Quintus Icilius eine neue Eingabe überreichen liess, in der er seine Bitte um 
Unterstützung wiederholte und den Einfluss, den die Wiederherstellung der Akademie auf das Land, die 
Manufakturen und die Fabriken haben könnte, darlegte. 

Ein weiteres Memoire Lc Sueurs an den König ging am 30. August i7t»8 ab, das am 17. Oktober 
desselben Jahres wiederholt wurde. In diesem lies» sich der Direktor näher auf das von Friedrich I. verliehene 
Besitzrecht des Gebäudes Unter den Linden ein: „Ce gracicux monarque favorisa l’academie par un ordre 
expres sign«* h Charlotten bourg le 31. Aoüt 1707 de 1 ‘Aile gauchc au dessus des £curies royales ä la villc 
ncüvo, depuis le Salon ovale, qui fesoit le milieu du Batiments (ou l'academie eonservoit les fameuxe* 
Antiques) jusqu'au pavillon de l*anglc. u l’eber die Einrichtung sagt er: „Tout cet espace en face des 
Arhrcs formoit diverses pifxes tres comodes pour les differents degr«‘*s d’Ktudcs tcl que tenir les Conferences, 
potser le model vivant“. Man verfehlte ausserdem nicht, dem König die Verhältnisse der Pariser Akademie 
gegenüber denen der Berliner in tabellarischer Uebersicht vor Augen zu führen. Aber es nutzte alles 
nichts, und es ist k«;in Wunder, wenn Le Sueur darüber den Mut und auch die Lust zu weitern Ver- 
suchen verlor. 

Auch die Privilegien der Akademie waren im Laufe der Zeit sowohl bei Behörden wie bei Privat- 
leuten vollkommen in Vergessenheit geraten. Der Magistrat von Berlin verlangte im Jahre 17Ö4 von den 
Angehörigen der Akademie, dass sie sich seiner Gerichtsbarkeit unterwürfen, worauf eine Immediateingabe 
nötig wurde, die nachwies, dass die Akademie ilu Forum vor dem königlichen Kammergericht habe, und dass 
ihre Mitglieder nicht in die Klasse der , „Staffierer“ und Anstreicher herunter gesetzt sein wollten. Nach mancher- 
lei Verhandlungen wurde denn auch wieder festgestellt, «lass zwar nicht alle Maler „eo ipso eximiret“ seien, 
sondern nur „die von der Malcrakadcmic sind“, die übrigen aber stünden so wie alle Prediger, Professoren der 
hiesigen -Schulen u. s. w. unter dem Magistrat. Ein anderes Mal, im Jahre i7?7, versuchten die Berliner 
„Staffier-Malcr“ ein Zunftprivilegium für die Maler überhaupt zu erlanget». Die Kunstmaler widersetzten sich 
und verwahrten sich ernstlich gegen die Vermischung mit Handwerkern. Nachdem ein Gutachten der kur- 
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märkischen Kammer eingefordert war, wurden die Antragsteller abgewiesen. Im Jahre i 782 musste Le Sueur 
auf Grund der akademischen Privilegien wieder eine Eingabe machen, um die Professoren und Mitglieder 
der Akademie, die eigene Häuser Insassen, von der Einquartierung zu befreien, was aber nieht bewilligt 
wurde. Diese Vorstellungen wurden am _|. Juli 178b und n. Juli i ~K“ — von Chodo wieck i geschrieben — sehr 
energisch wiederholt, und auch Heinitz verwendete sich cifrigst heim Militär-Departement des königlichen 
General- Ober-Finanz- Kriegs- und Domäncn-Direktoriums (Sehulenburg), da die Künstler mehrfach zu Ein- 
quartierung von Soldaten, zu Bürgerwachen und Feuerwachen und sonstigen „bürgerlichen Oneribus“ heran- 
gezogen wurden. Doch fand man kein Entgegenkommen, bis die Angelegenheit durch das neue Statut von 
1700 reguliert wurde. 

L eber die innern Angelegenheiten der Schule in dieser Zeit weis* man nicht viel. Le Sueur übernahm 
die Leitung der Akademie nach seinen erhaltenen Rechnungsbüchcrn im Monat Dczeml>er 175b. Bis dahin führte 
nach dem Tode Weidemanns zuerst Johann Friedrich Annisius das Direktorat und, als dieser 1751 starb, dessen 
ältester Sohn Johann Christian Annisius. Dieser wurde, wie es scheint, der Leitung überdrüssig und fragte 
eines Tages beim Minister von Viereck an, ob denn Le Sueur bei seinem Gehalt nicht auch die Verbindlich- 
keit der Direktionsführung hätte Hierdurch sah sich Lc Sueur veranlasst, die Leitung selbst zu übernehmen 
und den Unterricht in seinem eigenen Hause zu erteilen. Bis zum Jahre 1783 wurde nun kein Sekretär mehr 
angenommen. Die Papiere und Akten der Akademie blielwm sogar im Besitze der Familie Annisius. aus der 
sie erst 1813 an die Akademie zurückgelangt sind. Le Sueur brachte, nach Ausweis der Schfllcrlisten, die 
Zcichcnschule, jedenfalls was die Anzahl der Besucher angeht, auf eine höhere Stufe. Während die öffent- 
lichen Zeichenstunden in den Jahren von 1751 bis 175.6 nur von insgesamt vierzig Schülern besucht waren, 
mehrte sich der Klassenbesuch von 173“ ab sehr bedeutend; jährlich werden durchschnittlich vierzig Schüler 
cingezcirhnct und bis zum März 1786 insgesamt 1334 aufgezählt. Die Collegia der mathematischen Klasse 
waren natürlich weniger zahlreich besucht, von 1760- «785. sind „total 340" eingetragen. Bei der „kleinen 
Geometrie“ kostet die Matrikel 12 Groschen, bei der grossen Geometrie, Architektur, Perspektive und andern 
Kollegien einen Thaler. Dein Gipszeichnen und dem Unterricht in der Anatomie wohnten nur wenige bei, 
und so wurden l>eide Fächer später, seit dem Jahre 1784, vereinigt. 

Als Lehrer wirkten neben Lc Sueur eine Anzahl, wie es scheint, wenig hervorragender Künstler und 
Gelehrte, die aber ihre pädagogischen Vorzüge gehallt haben mögen. Sie waren zum Teil Le Sueur* Schüler 
und wurden vom Direktor selbst angestellt, oder wie es in den erhaltenen schriftlichen Bestätigungen der 
Betreffenden heisst: „Mit dem Königl. preuss. Hofmahler Lc Sueur als Directorc der Künigl. Mahler Acadcmic 
allhier übereingekommen.“ Der Aelteste war der bereits seit 1745 thätige Johann Friedrich Wilhelm 
Wagner, aufs neue für die mathematischen Fächer seit 1. Oktober 173b verpflichtet, „die Jugend, so diese 
Wissenschaften auf gedachter Academie erlernen wollen, zu unterrichten und dcrsellien Collegia darüber zu 
halten; nchmlich jede Woche, an denen Tagen und Stunden, welche obgedachtcr Herr Dircctor nach vor- 
kommenden Umständen vor gut befinden wird.' 4 Dafür sind ihm vor» Le Sueur quartaliter 3 Thlr. Besolduug 
versprochen worden. Seit 1730 erhielt er eine Zulage von 5 Thlr. vierteljährlich. Die Vorlesungen wurden 
besonders durch luskriptionsgclder l>ezahlt, deren Einnahmen sehr schwankend gewesen sind. Wagner lehrte, 
wie aus seinen gewissenhaft ausgeführten Ouartalsquittungen zu ersehen ist, „Geometrie und andere Wissen- 
schaften als die Perspective, Malerei, Mathematik, Geographie und Gnomonic.“ 

Neben ihm wirkte „dans la classe du dessein“ der auch schon erwähnte Johann Martin Schuster 
als Professor, geboren den b. April 1713 zu Nürnberg, wo sein Vater von 1738 bis 173g Akademiedirektor war, 
gestorben den 11. Mai 1738 in Berlin, wie Le Sueur dies selbst in sein Buch eintrug; seine Beerdigung bezahlte 
der Direktor, da er in grösster Armut aus dem Leben schied. Schuster war an Stelle Leygebes gerückt, uiul 
erhielt quartaliter durch Annisius 10 Thlr. „Tractament“ ausgczahlt. 4 Thlr. für Unterricht und gelegentlich 
kleine Summen für Zeichnungen, die er zum Nutzen der Akademie verfertigt hatte. Ausserdem kamen 
ihm nach seiner Bestallung für Micthe 8 Thaler zu, deren er sich aber im Jahre 1757 „so lange zu bcgel>e» 4 ‘ 
versprach, bis er freie Wohnung bekomme. Vorübergehend arbeitete Schuster in Schwarzkunstmanier. Im 
Jahre 1758 wurden weitere Lehrkräfte angcstcllt, am 24. Mai „lc correcteur 44 G. Erdmann Gebhardt, um als 
Gchfllfe und Adjunktus in den Zeichnungsklassen nelten Schuster, „die Jugend so dieselben besuchen, in der 
Handzeichnung zu unterrichten, neinlich jede Woche Mittwochs und Somialxends des Vormittags von 7 bis 9 
L T hr und des Nachmittags von 1 bis 3 Uhr. Dafür ihm von k. preuss. Hofmahler Herrn Le Sueur als Directorc 
der k. Mahler Academie quartaliter 3 Thlr. Besoldung versprochen worden.“ Er starb am 2. März 17b? in 
Berlin. Seine Witwe Regina erhielt das „Todtcnquartut“ 5 Thlr. 



Digitized by Google 



127 



Am ab. Mai it>S wui der Mir die nämliche Lehr 
thätigkeit und 211 densellien Bedingungen der Kr* 
linder Pierre Kollert angestellt, dessen Besoldung 
später auf 10 Thlr. erhöht worden ist. Sein Ver- 
hältnis zur Akademie hat am f>. März 1775 „ohne 
einige fernere Kinwemlung geendiget“. Ebenso 
verpflichtete sich seit 2". Mai 1-58 der bereits hoch- 
betagte Modestinus Eckhart als Professor für 
dieselbe Verrichtung in den Stunden von •> — 1 1 I hr 
und 3 — 5 l’hr mit einer Besoldung von i|uartaliter 
10 Thlr.. die seit Juni 1702 aut 15 Thlr. erhöht wurde. 
Er erhielt auf allergnädigsten Spezia Miete hl an Stelle 
Gebhardts ein Patent als Professor, und gleichzeitig 
wurde ihm „das dabei vermachte Gehalt der 40 Thlr. 
aus dem Fond gedachter Akademie und was der 
Verstorbene sonst an Miethe und zum Holz ge- 
nossen allergnadigst accordirt“. Kckhart war am 
n. Januar 1684 zu Kempten in Schwaben gelieren. 
Er wirkte anfangs als Hofmaler bei dem Markgrafen 
Karl. Man kennt von ihm Kupferstiche in schwarzer 
Kunst. Er ist im Jahre 1708 in Berlin gestorben. 
Seit dem 14. September 1738 erhielt der Zeichen- 
lehrer I*. II. Chormann quartaliter 10 Thlr. Tracta- 
ment und mehrfache Remunerationen Ihr Zeich- 
nungen, die er zum Nutzen der Akademie verfertigte Am ii. Septemlier 1750 trat der Blumenmaler 
t'ousinet in den Lehrkörper ein, mit einer Besoldung von 5 Thalern vierteljährlich „de dünner comme Maitrc 
de dessein pour les ornements ct les Heurs des le^ons deux fois la Soma ine;“ auch er lieferte besondere 
Zeichnungen, Ornamente und Blumen. Vom September trüt ab wurde Johann Karl l-clber für „ordinaire 
Dienste“ gegen quartaliter % Thlr. ungestcllt. Kr starb am 20. Juni 1708 in Dresden, nur 23 Jahre alt. und war 
Professor der Zeichenkunst in der ersten Klasse der Akademie, auch 
„Graveur pour la maniereen Crayon rouge“, wie LcSueur dies selbst 
verzeichnet hat. Mehrfach fertigte er Zeichnungen lür die Aka- 
demie an, die besonders honoriert wurden. Felbcr l»czog eine Pen- 
sion von 2on Thlr. vom sächsischen Ilote Als Lehrer ist ferner seit 
dem ui. Juni 1762 Paul Josef Bardou zu nennen, der 3 Thaler 
vierteljährlich vom Direktor bekam, „pour tnon servicc auasi long 
temps qu’il en sera liesoin“, ein Pastellmaler, der erst 18 14 Mitglied 
der Akademie geworden ist und 1814 in hohem Alter zu Berlin starb. 

Sein im Besitz der Akademie aufbewahrtes Selbstbildnis* lietimlet 
sich aut dieser Seite. Den 2. Juni 1702 verpflichtete sich der Porträt- 
maler Friedrich Eckhardt, ein Sohn de* Modestinus, als Ad- 
juuetus m der „Handzeichnung“, Mittwochs und Sunnubcnils 7 bis 
U Uhr und 1 bis 3 I hr gegen 5 Thaler Besoldung; nachmals erhielt 
er mehrfach weitere 10 Thlr. „wegen der 2 übrigen Stunden in 
den ZeichfiiklasSen“. Er starb den Mai 1781, als letzter Adjunkt, 
der in das Matrikelbuch der Mitglieder eingetragen wurde. Seine 
Witwe bekam das letzte (Quartal ausgezahlt. Vom 23. Juni i*7o 
ab wurde Johann Konrad Krüger als Maler und Professor 
mit einem Gehalt von 10 Thlr. vierteljährlich beschäftigt, seit 
Februar 1 7 — 1 erhielt er is, Thlr., seit 17*5 20 Thlr. Er war den 
o. Januar 1733 in Dessau geboren, lernte bei Thomas Huber, hielt 
sich einige Zeit in Dresden und Polen auf und kam i“*>8 nach 
Berlin. Ausser mehreren Oelporträt* rühren von ihm ein«? grossere 
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Anzahl von Kupfcrplattcn zu Schrüks Weltgeschichte und Ansichten von Rheinsborg her. Krüger wurde 
den 12. Juli 1788 aut' seinen eigenen Antrag, da mit zunehmendem Alter „sein mürrisches Wesen“ wachse, 
unter Anerkennung seiner Verdienste pensioniert und „durch Eckert mit Hülfe von Collmann und Niedlich“ 
ersetzt; sein Tod fallt auf den 23. April 1791. Heinrich Gottlieb Eckert wurde seit dem 14. September 1773 
an Stelle Roberts mit 15 Thalern quartaliter, seit 1779 mit 20 Thalem, angcstellt „ratione Professor« und 
Imspectoris aller C lassen bei obgcdachter Academie“. Er war ein inittclmässiger aber eifriger Kupferstecher, 
geboren den 13. Februar 1731 in Berlin und gestorben am 10. Februar 1817 ebendaselbst. Der strebsame Mann 
sollte nicht nur Lehrer au der Akademie, sondern auch Sekretär, Kassierer und Kastellan, alles in einer 
Person, und schliesslich auch Erbe Le Sueurx werden. C liodo wieck i sagte, Le Sueur habe ihn zum „Gardien 
pour avoir soin de Pacademie“ gemacht. Eckert war der Sohn von Lc Sueurs Haushälterin und, nach dem 'Urteil 
der Künstler, ziemlich anspruchsvoll. Aus diesem Grunde lud er namentlich C'hodo wieck is Groll auf sich. 
Nach Le Sueurs Tod reklamierte er und seine Mutter mancherlei, was dieser „ex propriis“ zum besten der 
Akademie hatte machen fassen, als angebliches Vermächtnis für die Le Sueurschen Erben, während Chodowiecki 
nachwies, dass im Gegenteil von Seiten der Akademie noch eine starke Anforderung au die Le Sueurschen 
Erben zu machen sei. Es fanden darüber eingehende Verhandlungen statt, und es wäre fast zum Prozess 
gekommen. 

Ein Budget unter der Direktion Le Sueurs dürfte von Interesse sein. Hin solches ist in den 
Akademie* Akten erhalten mit «lern Titel: 



Memoire de la depense de 1 ‘argeut provcnanl de la pension de l'Academie Royale 173b. 



J. M. Schuster 40 Rthlr. par an de ti.xc 

J. F.W. Wagner, Prof., 20 

M. Eckhart, Prof., 40 
G. E. Gebhardt, Adj., 20 
F.H. Chormann, Prof., 40 
P. Robert, Adj., 20 
t'uusinet, Mtr., 20 

K. Fell »er, aide, 20 
F. Eckhardt, Adj. 40 
P. J. Bardou, aide, 20 



depuis augmente de 20 Ktlilr. = 40 Rthlr. 

1, » 20 „ = (io „ 

„ „ „20 „ — 40 „ 

„ „ „ 20 „ — 40 „ 

(hat aber immer 30 Rthlr. erhalten) 

(hat aber „accord fait“ nur 30 Rthlr. erhalten t 
(hat aber nur 15 Rthlr. erhalten). 




Ausserdem erhielten einige von ihnen besondere Remunerationen für angefertigte Zeichnungen. 

Aus der Altern Zeit des Aktenstücks, das diese Aufzeichnungen enthält, stammt noch folgende Notiz, 
die einen Verteilungsplan Le Sueurs «larstcllt. Der Direktor sucht sich hier einmal klar zu machen, wie er 
überhaupt mit den Uochränkten Mitteln auskommen kann. 



Prof, de dessein Mr. N. par an ... . 60 Rthlr. 

„ „ Geometrie „ N. 40 „ 

Adjoiut de dessein „ N. 30 „ 

„ „ Geom. „ N . 20 „ 

130 Rthlr 

il restc aiors des 200 ecus la jwtitc summe de . . . . 50 Rthlr. 

30 billets de dessein ä t florins font 40 „ 

30 billets ä 1 ecu pour les 3 coleges de Geometrie, Archi- 

tccture ct Perspective ä 10 par Colege font ... 30 ,. 

120 Rthlr. (davou abj 

Concierge löge toute Panne« par an 20 ecu* .... 20 „ 

11 restc aiors pour Pentretien ioo Rthlr. 

Die Matnkelgelder haben während des l.e Sueurschen Directorsts l«*tragen: 

1. in der Zeicheti'Klasse 1 311 Rthlr. 16 Groschen 

2. in der Mathematik-Klasse 420 „ — „ 

3. in der Gips-Klasse 34 „ — „ 

1 753 Rthlr. 10 Groschen. 
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Kür das Zeichnen nach dem lebenden Modell giebt die Akademie nicht« als den Platz, die Küsten 
bringen die Unternehmer selbst auf. Bei nötigen Anschaffungen können nur langsame Abschlagszahlungen 
stattfinden. 

Die traurigen Verhältnisse drängten immer mehr auf eine Entscheidung, und es fehlte nicht an Für- 
sprechern. Int Jahre 1767 benutzte Chodowiecki die Gelegenheit einer Porträtsitzung. die ihm ein Prinz 
in Potsdam gewährte, um ein gutes Wort für die Akademie einzulcgen. Kr stellte den „triste Etat“ der 
Anstalt vor, in der freilich geringen Hoffnung, dass der König von dieser Vorstellung erfahren würde. Im 
folgenden Jahre, den 17. Oktober iTtiff, berichtete die Akademie au den König, sie sei in den Eckpavillon 
gegen das Prinz Heinrich-Palais hin eingezogen, den der Cafletier Brückner bisher inne gehabt halte. Leider 
seien die Räume bis zum Mittelsual Dckorationsmagaziu der Oper und schlössen so die Akademie vom 
Hauptaufgang und der Verbindung mit der Akademie der Wissenschaften, deren Ergänzung sie sei, ab. Es 
wird deshalb um Abhülfe gebeten und zur Bekräftigung der Rechte in einem zweiten Bericht eine historische 
Uchersicht beigegeben. Im Jahre 1770 hörte der Bildhauer Holtzcmlorf in Potsdam, dass die Akademie 
wieder auf den alten Fuss gesetzt werden solle, und lwt gute Antiken im Abgüsse zum Kauf an. Im fol- 
genden Jahre erhielt — was gleich hier erwähnt sein möge — ein Angehöriger der Akademie, der spätere 
Rektor Wilhelm Christian Meyer, die Verpflichtung, alle Figuren zu einem Tafelservice zu modellieren, 
das Friedrich II. in Porzellan nach Russland zum Geschenk machte. Dieser Künstler war den 27. August 1726 
zu Erfurt geboren und genoss den Unterricht seines altern Bruders Friedrich Elias Meyer (1723—1785), der 
Modellmeister auf der Berliner Porzellan-Manufaktur war: er wurde am 8. Mai 1783 in die Akademie gewählt 
und bewährte sich als fleissiger, wenn auch nicht hervorragender Bildhauer. 

Im Jahre 1770 endlich scheint die Absicht an allerhöchster Stelle kundgegelxm worden zu sein, die An- 
gelegenheiten der Akademie ernstlich in nähere l'eberlegung zu ziehen. Denn am 10. März 1770 erhielt der Ge- 
heime Sekretär Christof Gottfried Conrad i den Befehl, die alten Akten der Akademie zusanunenzusuchcn und dem 
Bergwerks- und Huttendepartement des Generaldirectorii vorzulegen. Conradi reichte am 14. April 1770 «Ina 
Ergebnis seiner Arbeit ein, das freilich »ehr dürftig war, indem er bemerkte, er hal*e sowohl in der ehe- 
maligen Finanz- als Schatull-Rcgistratur nachgeforscht, aber wenig entdeckt, dann habe er im geheimen 
Archiv Nachfrage gehalten dort hätten sich auch einige inkompletc Sachen gefunden. Darunter waren 
die Besudlung Werners, die Bewilligung des jährlichen Fonds von 1000 Thalern von 1697 und die Vcr- 
zichtleistung auf die Miethe vom Jahre 1713. 

Eine Anzahl wichtiger Aktenstücke aus dem Jahre 1770 und später lässt erkennen, dass in dieser Zeit 
der Plan bestand, die Akademie mit dem Oberbaudepartement zu verbinden, da der König bei Etablierung des 
Oberltaudepartcmeuts das Schöne mit dem Nützlichen und Nötigen halte vereinigen wollen. Indessen wurde 
der Vorschlag zunächst zurtlckgclcgt, bis «las Kollegium eine zcitlung in Thätigkeit gew esen wäre. Zwei Jahre 
später riet man dem Könige von einer Vereinigung ab, die nicht gut möglich sei, da die Akademie ganz 
andere Ziele verfolge, als eine für rein praktische Zwecke errichtete Anstalt. 

Die erste Verfügung des Königs in dieser Angelegenheit lautet wie folgt: 

Berlin, den 3*- May 177». 

An das Ober- Bau-Departement des General Directorii. 

Friedrich König in Preussen etc. Unsero etc. Es hat Unser in Gott ruhender Herr Gross-Vater, König 
Friedrich I glorwürdigen Andenkens zu mehrerer Ktablirung und desto nützlicher Fortpflanzung aller Künste und 
Wissenschaften Anno 1699 . in Berlin eine Kunst- Acadetnie zutu Aufnehmern der Mahler-, Bildhauer- und Architectur- 
kunst gestiftet und dieserhalh das copeylich anliegende Reglement de dato Cölln an der Spree den wtrn Mart* 
Anno 1699 . publieircn laisen. Ob nun zwar dieser Academic zu Anschaffung und Unterhaltung derer Modelle, Zeich- 
nungen, Instrumenten, Bücher etc. die erforderlichen Fonds angewiesen worden, diese sich auch selbst, durch ver- 
schiedene ihrer Mitglieder, so ein besonders Genie gezeigt haben, in und ausserhalb Lindes einen nusgebreiteten 
Ruhm erworben hat; So ist dieselbe jedennoch mit der Zeit und insonderheit, (In solche durch den Anno «743 er- 
folgten Brande Unseres Stulle» auf der Neu-Stadt, alle ihre mit schweren Kosten angeschntfle Modelle etc. verlohren, 
in Abnahme gekommen, so, dafs von dieser Academic die noch Subsistirrmlc Zeichen-!. ‘lasse und welche eigentlicher 
ein Scminarium publicum genennet werden kan, nur allein ftbergeblicbcn ist. Die gegenwärtigen Mitglieder dieser 
Unserer Acadcmie der Mahler-, Bildhauer- und Bau-Kunst werdet Ihr in der Anlage verzeichnet linden, dabev Wir 
Huch zugleich bekamlt machen: dass Wir den zeitigen Director der Zeichen-Gasse le Sueiir, als Unstern Hof-Mahler 
eine jährliche Pension von t»oo Tlialer. und zu Unterhaltung der Acadeinie joo Tltuler jährlich ullergiiädigst bewilliget 
haben, und solche respective 600 und 200 Tliahj durch Unsere Chur-Märcksche Land-Rcnthey ipiartaliter aus- 
zahlen lassen. 

Da nun das Zeichnen einen Hinfluss in alle Künste und Wissenschaften hat und insonderheit bey der Mathe- 
niatii und Arcliitectur untentbehrlieh ist. Wir auch Ubcrdein hex etablirung des Otter Bau-Dcparternents die Willens- 

»7 
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Miinuns gehabt haben, daf« Ihr »lass schöne und angenehme mit «lein nützliche» und nfWhigen vereinigen will; So 
befehlen Wir Euch hierdurch in Gnaden: in näherer Überlegung zu nehmen, ob und in wie ferne es guth sey, dass 
die Academie der Mahler*, Bildhauer- und Bau-Kunst mit dem Ober Bau-Departement Unseres General Directorii 
gelegentlich vereiniget werden kirnte darüber Wir denn Kuren gutachtlichen Bericht und wohl geprüfte Vorschläge 
hiernächst erwarten wollen. Wir sind etc. 

Berlin Jen Jitcn Mav «770. 

A. S. B. 

ge*, v, Hagen. 

Dazu lag eine Abschrift des Statuts von 1699 vor und ein 
Verzeichnis« 

derer Mitglieder, welche gegenwärtig die Königliche Academie der .Mahler-, Bildhauer- 
und Bau-Kunst zu Berlin ausmachen. 

Director: l-c Sueur Hof-Mahlcr, 

Ober-Officisntcn: Sigisbert Hof-Bildhauer. Schmidt Hof-Kupfer Stecher; Dubuisson Hlumen-Mablcr; 
Hubert Hof Mahler; 

Mcmbra: Khodc Historien-Mahler: Dubuisson Fortrait-Mahler; (iluine desgleichen; Falbe dcl sgleichcn ; 
Uhodowiccki Miniatur-Mahler; Fechhelm Hof-Thea ter-Mahler; Keclam Portrait Mahler; Meil Zeichner; 

Ad juncti Ordinarii: Wagener Mathcmaticus und Profcfsor in der Geometrie. Iiey den Architecluren, wie auch 
in der Optic und Pcrfpectivc; Robert Zeichner; Krüger «Id »gleichen. 

Diese Mitglieder der Academie halten aber unter sich keine Zusammenkünfte, sondern ein jeder arbeitet vor 
»ich. Sie genüssen auch als Mitglieder der Academie keine Pcnlion, ausgenommen der Director Le Sueur zugleich 
ab Hof Mahler hat U» rthlr. wie auch der Robert und Krügerein jeder, durch den p. le Sueur jährlich 40 rthlr. aus den. 
zu Unterhaltung der Kunst Academie ausgesetzten Pond von 2*x> rthlr. dagegen aber mül'sen diese beyde, der Jugend 
des Dienstages, Donnerstages, Mitlew ochs und Sonnuhens Vor- und Nachmittags in des Directoris Behausung Lectiones 
im Zeichnen geben. 

Von dem Robert wird hierkey angemercket. daf« solche« eben derjenige ist, der, tvid die Berlinische Zei- 
tungen vom löten Februar 17öS.) der Academie der Wissenschaften und schönen Künste, eine Machinc von seiner 
Krtindung Überreichet, vermittelst welcher man genau den zurückgelegten Weg, so grob er auch immer Mjm mag, 
auxmefsen kan. Die Academie hat denselben ihre vollkommene Zufriedenheit darüber, schriftlich zu erkennen 
gegeben, ihn die auf die Anfertigung dieser Machinc verwandte Kosten ersetzet, und mit einer Medaille beschenket. 
Kr hat auch eine Ramme erfunden, so der Wind ziehet und arbeitet jetzo an eine dergleichen, welche «las Walser 
treiben sol. 

Erst zwei Jahre später erschien der Bericht auf diese Allerhöchste Ordre, der gleichfalls Interesse 
lieansprucht. 

Berlin, den joten May 1772. 

Wegen Vereinigung <l*-r Maler- Bildhauer- und Bau- 
kunst Academie mit «Irm Ober-Bau-Departcment. 

Kuer Königliche Majestät Italien per Rescriptuin gTatiofbsitnum « 1 « Jlten May 1770 »ns bereits zu l»vfehlen 
geruhet: Dafs wir in nähere Überlegung nehmen sollen, oh und in wieferne es gut sey. dass die Academie der 
Maler-, Bildhauer- und Baukunst mit «lern Obertrau Departement gelegentlich vereiniget werden könne? um darüber 
unser» gutachtlichen Bericht und wohlgeprüfte Vorschläge ahgeben zu können. 

Bei dem damaligen Vortrage dieses allergnädigsten Rescripti befände sich der seeiige geheime Ktats Ministrc 
Frcyhcrr vom Hagen gegenwärtig, und wurde mit desselben Genehmigung darauf rcsolviret: 

«lass dieser Vorschlag, wenn «las Collegium eine Zeitlang in activitart gewesen, wieder in Krwcgung 
gezogen werden solle. 

Dieses ist nunmeliro geschehen, und wir verfehlen daher«» allergehorsamsi nicht, Euer Königlichen Majestät 
auf Anfangs erwdinten allergdädigsten Befehl hirmit allerunterthgst anzuzeigen: wie wir zwar nicht finden, dass die 
Maler Academie nach dem ganzen Umfange ihrer Absichten und Beschäftigungen mit «lern Ober Bau-Departement in 
eine unmittelbare und durchgängige Verbindung gebracht werden könne, da /. K. das pnrtrait Malen, und was sich 
dahin beziehet, mit dem Bauwesen und seihst mit den zu Verbesserung jeder Gewerke und Künste uuszuseUenden 
Prämien und Preisfragen weiter nichts gemein hat. Indelsen aber laben sich für mehrere Teile «ler Zeichenmaler, 
Kupferstecher- und Bildhauerkunst nähere Verhältnilsc zu der Civil Baukunst und den Preisfragen untl Praemien 
linden, wenn man dabei nicht blos aut die Gebäude allein, sondern aut alle Arten von Huu&geräthcn und die dahin 
dienenden Tischler, Schlötscr. Töpfer, Porcellein und Fayantzc-Fabricken, Rothgicsser, Zinngiesser. Goldschmidt, 
Drechsler, Tapeten Fahrickcn, Glashütten und Spicgclraluncn-Arbeit Rücksicht nimmt. Bei allen diesen Arbeiten 
werden Zeichnungen vorausgesetzt, welche die Arbeiter selten selbst verfertigen, und wenn sic es auch thun, sehr 
wenig im Stande »inet, auch nur den einfachsten Regeln der Schönheit, Symmetrie, Ordnung und äusserlichcn guten 
Ansehen, Genügen zu thun, dabei aber dennoch «ich elien so theuer Iw-zalen lassen, als wenn sie nach guten Zeich- 
nungen und nach allen Regeln des guten Geschmacks dergestalt gearbeitet hätten, dass der gute Geschmack dadurch 
Ivrkanler gemacht, uml ihre Arbeiten eben deswegen, weil sie ein gutes Aussehen halten, selbst auch in gemeinen 
Haushaltungen, liesser geschonet, und eben dadurch auch länger conserviret würden. 
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Dm wir nun higher in Absicht auf die Gebäude nur noch die Zeichnungen ihrer Grundrisse», Standrisse, 
Zimmeranlage, nebst den Bau- Anschlägen zu cxaminiren und zu rcvidiren haben : Sn erstreckt sich der davon zu 
ziehende Vorteil noch nicht weiter, weil auf die Revision und Verbesserung aller ersterwehnten Arbeiten noch Rück- 
sicht genommen werden müsse. ' 

Die Maler Academie könte nun allerdings sehr viel dazu beitragen. Sic ist von Anfang her dazu gewidmet, 
Kleves zu ziehen. Es ist ferner ihrem instituto gemäs, das» sie, wenigstens durch Kupferstiche ihre Erfindungen und 
was sic zur Verbesserung des Geschmacks in guten Zeichnungen beitrügt, dem publico beknnt mache, auch allen* 
falls dazu dienende Anweisungen, Vorteile und Kegeln in öffentlichem Drucke erscheinen lasse. Endlich soll man 
sich auch hei derselben in Sachen, wo wolgeratcne Zeichnungen zum Grunde gelegt und vorläufig beurteilet und 
verliefeert werden müssen, Kahts erholen und ihre Gutachten erhalten können. * 

Dieser an sich sehr guten Absichten ohnerachtet befindet sich die Maler Academie ohne genügsame 
Activita.'t. Ihre Mndcllcnsammlung ist bekantermafsen vor einigen Jahren im Feuer aufgegangen, und der Schaden 
bis, dahin fast gar nicht ersetzet. Die Academie hat weder dazu noch zu einigen pensionen und nuKZusctzendeii 
praemien zu Aufmunterung der Künstler, und selbst auch der Handwerker einigen angewiesenen Fonds. Es fehlt 
derselben auch an gehöriger Aufsicht, wodurch sie in Activität gesetzt, darin erhalten werden könte und notwendig 
tiiiiste, wenn sie unmittelbar zu Verbesserung der Künste, Gewerke und Handwerker, so nach Zeichnungen arbeiten, 
gewidmet und besonders auch zu Abrichtung junger Leute für alle diese Classcn, angehalten werden solte, ohne sich 
jedoch auf das unmittelbar zur Oeconomie Nüzlichc einzuschrilnckcn. Es ist indclscn unstreitig, dass wenn die Mit- 
glieder der Mnleracademie, oder wenigstens die Mehresten davon, lauter Raphaels, Michel Angclos, Rubens, Titians, 
C'orrcgios, van Dyk pp. mit einein Worte, Leute wären, deren Arbeiten in ganz Europa gesucht und mit schwerem 
Gelde bczulct würden, sie durch ihren Fleis schöne Summen in das Land ziehen könten. Nun fehlt einigen dcrmaligen 
Mitgliedern der Maler Academie, zu einem solchen Ruhme, wenig anders, als die äusxem Umstände und Anlässe, nuf 
eine dem publico in die Augen fallende Art, sich selbst hervorzuthun und »och würdigere Schüler zu bilden. Rodens 
historische Gemälde werden immer mchrern Werth erhallen. Buchhändler wissen schon längst, dass ihre Verlags- 
Bücher mehr Käufer Hilden, wenn die darin vorkommend Zeichnungen von Meil oder Choduwiecki sind. Durch 
solche Meister in der Kunst kan allerdings Berlin in Absicht auf die zeichnenden und bildenden Künste den Kuf 
erhalten, den die Römische und Flammändische Schulen ehemals erhalten hallen. Auch ohne Rücksicht auf die, 
diesen Künsten eigene Meisterstücke, auf Pappicr, Lcinewand und Marmor, können sie in andern Manufactmen einen 
sehr wichtigen Einfluss haben. Paris hat keinen geringen Vortheil, dass seine haute et baslc-lisic Tapeten von 
Meisterhänden gezeichnet und gestickt werden. Auch weniger künstliche Tapeten von Wolle, Cattun, Leder, Pappier, 
Lcinewand, auch jede geblümte Stoffe gewinnen dabei, wenn die Zeichnungen und ihre Ausführung an sich schon 
die Künstler herbeiziehen. Von Verzierung und Ausbildung der porccllain Stücke hängt grösseren teils ihr Preis und 
der schnelle debit ab, und beides kan, zumal durch neue und gut ausgedachte Zeichnungen und -Modelle noch weit 
höher getrieben werden. Bei guten Zeichnern fehlt es nur an einem habilen Medailleur, um au* wol »»»gesonnenen 
Medaillen eine, durch ganz Europa verkäufliche Warnt zu machen. Künstliche und mit gutem Geschmack gebildete 
Gl.iser, .Spiegel rahmen, Schnitzwerke, eingelegte Tischler- Arbeit, Wagen, Chaisen, Kaleschen und sehr \iele andere 
Arbeiten gewinnen dabei auch ausser Landes mchrern debit, wenn Figur, Form, Ausbildung und Malerey von einem 
guten Zeichner herrtihret. 

Es fehlt demnach allerdings nicht daran, dass die Maler Academie nicht »ölte, sown) an sich, als künftig 
durch ihre Kleves vielen Nutzen stiften können. Nur fält der dazu dienende Anschlag sehr in das Wcitläuftigc, und 
fordert über dieses einige pensionen und ein besonders dazu eingerichtetes Reglement dieser Academie, auch nach- 
dem die Sache in Gang körnt, mehrere anderweitige Verordnungen, wodurch die Academie nach und nach selbst dazu 
beitragen würde, dass zu ihrem Unterhalte und mehrerer Aufnahme eine besondere (.lasse errichtet werden könte. 

Die Weitläufigkeit dieser Sache macht, dass wir Anstand nehmen uns vor der Hand in alles detail einzu- 
lassen, es erhellet aber aus Erstgesagtem schon soviel, dass es 

imo. nicht nötliig ist, die Maler Academie, nach allen ihren hesondern Fächern betrachtet, mit Sachen zu beschäftigen, 
die in das Bauwesen und verschiedene Gewerke, Künste und Manufacturen einen Einfluss haben. 

Demnach wird e* 

2 do. vor der Hand immer genung sevn, auf einige Mitglieder dieser Akademie Rücksicht zu nehmen, die in den ver- 
langten und bereits umständlich erwehnten Arten von Zeichnungen und Ausbildungen eine besondere Geschick- 
lichkeit buben, wobei wir nicht umhin können, folgende 

A. den Historien Maler Rode, in Absicht auf die Verlicsserung der Gemälde auf grossen gewebten oder 
gemachten Tapeten 

B. den Kupferstecher Meil, in Absicht auf jede Art von architectur Stücken, Schnitzwerken, einfacherer 
Tapeten, geblümten Stoffen, Gefässen, Ofen, Medaillen, feinem Schlöfser- und Tischler Arbeiten, vorzüg- 
lich nach den »nti(|iien zu zeichnen, auch dahin einschlagende Erfindungen durch den Druck gemein- 
nützig zu machen 

C. den Miniatur-Maler und Kupferstecher Chodowiecki, in Absicht auf moderne Zeichnungen und Aus- 
zierungen für Liebhaber der neuesten Moden 

I). Ein Bildhauer, wovon aber noch keiner bei der Maler Academie ist, und daher allenfalls der hiesige Bild- 
hauer Mevcr in Vorschlag gebracht wird, in Absicht auf Modcllirungcn 

namentlich anzufuhren. 
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Jtu». Dieses besondere zur Maler Academie gehörende, und von Euer Königlichen Majestät General Directorio rclc- 
virende Collegium würde nun verschiedene Beschäftigungen vorfinden. Einmal müsste es an den, bei der 
Maler Academie zu ziehenden Eleve» fortfahren, mit zu arbeiten und dahin besonders instruirct werden. 

4to, Sodann, wenn künftig zur Verliefserung und Verschönerung mehrerer oberwehntcr Fabricken Sachen, pramiien 
ausgesetzt werden, da die Beurteilung ganz oder grOfzcstcnteiU von der Kontnis in zeichnenden und bildenden 
Künsten abhilngt, kOnte das Sentiment von diesem Maler-Collegio darüber verlangt werden. 

$1*1. Müstc dieses Collegium dahin angchalten werden, dafs cs au» der Verbefserung und Erfindung jeder in den 
Fabricken, Manufakturen, Gewerken. Künsten und Handwerkern nötigen Zeichnungen sich eine Hauptbeschäftigung 
mache, und jährlich das Beste- davon in liesondern Sammlungen publicire, doch so, dafs auch die übrige 
Mitglieder der Acadetnie, besonders die bereit» oder doch auch künftig pensionirte, das ihrige dazu beitragen. 
6to. Jeder Fabrikantarbeiter soll bei diesem Maler-Collegio sich wegen Auswahl und Verbelserung seiner zu ge- 
brauchenden Modelle und Zeichnungen Raths erholen können, jedoch nach Befinden der auf die Beurteilung 
und Verbefserung zu verwendenden Mühe, gegen Erstattung der Unkosten und einer proportionalen Belohnung. 
Endlich kun 

7to. nach dem guten Fortgänge dieses Anfanges, die Sache dahin gedeihen, dal's nicht nur die, so bei Fabriken, 
tiewerben pp. zu Zeichnungen gebraucht werden wollen, »ich l>ci dem Maler-Collegio examiniren Imsen, sondern 
auch die Fabrikanten selbst ihre Zeichnungen, zumal von schönem Stücken, zum Examinc und Verbefserung, 
gegen eine kleine Gebühr einschicken. 

Diese» ist was wir in Absicht auf den F.inHuls der Maler Academie in die Baukunst, Verzierung und Aus- 
meublirung der Zimmer, mehrerer Gewerbe, Fabriken pp. vorläufig haben anzuführen nicht ermangeln wollen. 

Euer Königlichen Majestät »llcrgnädigstrr Befehl, zu etwaiger weiterer Ausführung des hier kurz angezeigten 
Plans, und was deswegen teils mit der Maler Academie, teil» besonder» mit «lern zu dieser Sache eigentlich dienlichen 
Mitglieder derselben zu arrangiren. wird uns auf nähere Art in Stand setzen unsere fernere Gedanken zu Aus- 
besserung und Keifmachung diese» Plans zu erfitfni-n. 

Berlin, den joten May 1772. 

Ober Bau-Departement 
gez- Struvc, Floss, Silberfchlag, Lambert, Naumann. 

Hierauf wurde der Plan fallen gelassen und den ja Juni 177 » an da» nber-Iktu- Departement ver- 
fügt, da»» „dieser Sache vor der Hand annoch Anstand gegcl>en werden soll, und deshalb vorjetzt noch nichts 
resolviret werden kan.“ 

Inzwischen hatte die Akademie der Künste seit 1770 die ihr zugestandene Hälfte der Akademieräume, 
wenn auch zu Anfang ohne alle weitern Vergünstigungen, wieder bezogen, wofür sie dem Könige unter dem 
10. Januar 1770 ihren Dank alctattete. Sie suchte sich selbst zu helfen und lud um so eifriger zum Besuch 
der Anstalt ein. Es scheint auch, als wenn sie sich eines wachsenden Zuzugs zu erfreuen gehabt habe, wohl 
bemerkt ausschliesslich al» Zeichenschule, ohne jede Rücksicht auf ihre höhere Bestimmung. Es haben sich au» 
der nächsten Zeit einige Drucksachen erhalten, die darauf Hinweisen. Am 4. Juli i?7<i wurde ein „Reglement, 
welches aus den Statuten der Königlichen Mahler-, Bildhauer- und Architectur-Academie, nach welchen die 
bey derselben studirende Jugend sich zu verhalten, gezogen* 4 gedruckt, das im Wesentlichen den alten 
Vorschriften entsprach. Bemerkenswert dagegen ist folgende 

„Nachricht an diejenigen Eltern, Vormünder, Vorgesetzten etc., die ihre Kinder, Untergebene 
etc. die Zeichenclasse bey der Königlichen Mahler Academie allhier besuchen lassen, oder besuchen 
lassen wollen. 

Nachdem seit einigen Jahren die Anzahl der Lernenden hey der König). Mahler Academie dergestalt ange- 
wachsen, dafz seit einiger Zeit keiner hat mehr angenommen werden können, sondern ein jeder sich meldende aut 
eine andere Zeit hat vertröstet werden müfsrn, hiernächst auch die Erfahrung gezeiget, dafz unter den Lernenden, 
die die Frcyheit des Unterrichts geniessrn, einige entweder gar keine Fähigkeit zum Zeichnen besitzen, oder auch 
nicht den gehörigen Flcis» daran wenden, ats wodurch der Lehrer Unterricht vernichtet, hingegen bey denen die 
Fähigkeit halben und Flciss anwenden, wegen der zwischen diesen und jenen gemeiniglich verfallenden Unruhen, 
nicht gehörig hewürkt wird, noch betrieben werden kann: als wird von Seiten der Königlichen Academie, einem 
jeden, wie es nunmehr sowohl mit den Lernenden, al» überhaupt mit den Lehrstunden bey derselben gehalten und 
befolgt werden soll, nachfolgendes hirmit bekannt gemacht. 

t. Da durch die Zudringlichkeit der Eltern, Vorgesetzten etc„ bey denselben der Verdacht entstunden, als 
nehme die Königliche Academie nur nach eigener WiUkühr an, selbige aber, um diesem Verdacht«- entgegen zu 
arbeiten, würklich in die Lage gerathen, öfters mehr zuzuhissen al» c» der Platz bey derselben erlaubt, mithin die 
Anzahl durch die Lehrer nicht hat übersehen werden können : so soll nunmehr die Zahl der Lernenden bis auf 
Humlert herunter gesetzt, auch niemand nachher eher zur Academie gelassen werden, als bis ein o«ler mehrere Plätze 
wieder erlediget worden, 

». Niemand »oll unter dem zwölften Jahre angenommen werden, weil melirentheils vor diesem Alter jede 
Jugend einen weit heftigem Hang zu Spielgeschäften al» Zeichenlust liexeiget, und « 1 er iiusscrliehe Trieb noch mit 
keiner richtigen Bcurthrilungskmtt verbunden »eyn kann. 
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3- Worin min jemand ln»y «ler Aculemic orrlentlich angenommen und des t'nicrrichis fähig gehalten ist; so 
hat derselbe «ich genau nach dem Reglement zu richten das in den t lassen derselben xu jedes Lernenden Befolgung 
angeschlagen und hiernächst auch auf der Rückseite des gedruckten Matriculs, welches jeder Angenommene em- 
pfängt, befind] ich ist. 

4. Muss ein jeder Lernende alle drey Monathe ein selbst verfertigtes Stück, nchmlich einen eigenhändig 
gearbeiteten Uontour, und dalsclbc mit Schatten, worinn der Lehrer nur den Contour nachgcholfen, bey der Academie 
nieilerlegen, damit nach Verfliessung eines Jahres, der Dircctor mit Zuziehung einiger Mitglieder, aus solchen Zeich- 
nungen unheilen könne, ob der Verfertiger sich des fernem Unterricht* xu getrosten habe oder nicht. 

5. Diejenigen Eigentümer der hemeldeten Stücke, «lenen liey «ler Beurteilung «ler Besuch aus dem doppelten 
Bowcgungsgrunde ihrer Fähigkeit und «-ifrigen Fleisses, ferner gestattet wird, erhalten gegen Auswechselung ihres 
ersten Matriculs, einen neuen Matricul-Schein, die übrigen werden ihren Eltern, Vorgesetzten ctc, wieder zurück 
gegeben, da innerhalb einem Jahre hinlänglich aus dem Verhalten und der Fähigkeit warzunchmcn, ob der Unterricht 
bey ihnen angewandt ist oder nicht, sintemal es dem Zwecke der Academie geschickte Leute zu bilden, ganz und 
gar zuwieder läuft, wenn sic die Erstem wegen Unfähigkeit der Letztem vernachlässigen wollte. 

6. Damit al»er tler Aca«leiuh- keine Plartheylichkcit zur Last gelegt werden nn~»ge; so soll bey Beurthcilung 
«les von «lern Lernenden selbst zu verfertigenden Stücks, der Nähme eines jeden Verfertigers den ßeurthcilern bis zur 
Entscheidung nicht bekannt sein. Zur Vermeidung dessen soll die zur Beurthcilung niedergelegte Zeichnung mit 
derselben Nummer bezeichnet werden, unter welcher der Lernende in «ler Acathmtie.I.ist benannt stehet, worinn die 
Tage die die Lernenden halten und Ausbleiben verzeichnet sind. Der Lehrer aber der diese Verrichtung auf sich hat. 
behält bey tler Beurthcilung keine Stimme; er begnügt sich nur der Versammlung «lie Aufführung des Verfertigers 
der zu beurthcilcndcn Zeichnung anzuzeigen. 

7. Die zur Beurthcilung der von den Lernenden verfertigten Zeichnungen bestimmte Zeit, ist auf Anfangs 
Aprilis und Julii, und Ausgangs Septem bris und Deceinbri* vcslgescixt, und werden die Eltern, Vorgesetzten etc., 
cingeladcn sich bey «ler Academie alsdenn einzutin«l«*n, damit ein jeder erfahren möge, wie sich die Lernenden ver- 
halten Italien, und wie weit es mit ihnen gediehen. 

8. Acht Tage nach offenbar erkannter Unfähigkeit, oder nach Verabschiedung derer die wider das Reglement 
gehandelt haben, soll eine jede erledigte Stelle von neu Angehenden hinwieder besetzt werden, und haben sich di«; 
Eltern oder Vorgesetzten des Lustbcgierigen um gedachte Zeit bey der Academie zu melden. Sollte aber die Anzahl 
die erledigten Stellen übersteigen; so bleiben die sich zuviel gemeldeten, auf die zunächst ledig werdenden 
Stellen verwiesen. 

9. Die zum Unterrichte im Zeichnen vestgesetzten Tag«- sind Mittwochs und Sonnabends von 9 bis 11 Uhr 
Vormittags, und von 2 bis 4 Uhr Nachmittags. Jeder Lernende mufs sich zu der ihm angewiesenen Zeit richtig ein- 
stellen, sintemal es keinem erlaubt ist willkührli« h entweder «les Vor* un«l Nachmittags zugleich, o«Ier auch bald 
Vor- bald Nachmittags sich einzutinden. 

tu. ln «len vier Sommermonathcn Maju, Junio, Jul io und Augusto wir«l Mittwochs und Sonnabcntls Nach- 
mittags von 4 bis 6 Uhr nach denen bey der Academie befindlichen Antiquen, Statuen und Bas-reliefz gezeichnet 
und ein jeder I.usthegierige in «liesem Fache, wenn er hinlänglich Fähigkeit hiezu hat, wird nach vorhcrgcscliehener 
Meldung bey dem Directore herzu gelassen. 

11. Nach «lern lebendigen Modelle hingegen wird Winters in den vier Monathcn Novcmbri, Deccmbri, 
Januario und Februari«», und zwar des Dienstags. Mittwochs, Donnerstags un«l Freytags Abends von $ bis 7 Uhr, 
studirt, je«le Woche aber dem Modelle eine andere Stellung gegeben. Diejenigen «lie sich «len bildenden Künsten 
widmen oder sonst nach Vergnügen sich hierin hetirissigen wollen, haben sich vor «ler gesetzten Zeit bey d«*in 
Directore zu melden. 

12. Die Collegia «ler Mathematic die bey «i«*r Academie gehalten werden, und worin sich alle die sich «len 
bildenden Künsten widmen, nothwemlig unterrichtet sevn müfsen, sind: 1 Die Geometrie welche Mittwochs und 
Sonnabends Nachmittags von 2 bis 4 l’hr gelehrt wird, und mit dem Monathc Octobfi anfingl. 2) Die Architectura 
civilis, welche Mittwochs und Sonnabends Vormittags von 9 bis lt Uhr gelehrt wird, un«l mit dem Monathe Octobri 
anfängt. 3) Die Perspectiv» nebst der Optic, welche Mittwochs und Sonnaliend* Vonnittags von 9 bis 11 Uhr gelehrt 
wird, un«l mit dem Monathe Majo anfängt. 

Es wird aber niemand zu einem dieser letztem Uollegiorum gelassen, bevor er nicht die Geometrie 
erlernet hat. 

13. Die liei «ler Academie üblichen Ferien, fallen auf die Oster- und Ptingsth«-iligen Abende; ungleichen aut 
den Butstag und «len ganzen Mouath Januariuin hindurch. Diese Zeit aber fängt mit dem heiligen Abend«- vor Wey- 
nachten an, und währet bis zürn «*rsten Academie- Tage im Monathe Fehruariu, da s.unmtlich«- Classen wi«*«ler ihren 
Anfang nehmen. 

Berlin den iS August 1781. 

Königliche Mahler- Bildhauer- und Architectur- Academie. 

Das Akademicgehäudc erfuhr in den letzten Lebensjahren Friedrichs des Grossen wenig Verände- 
rungen. Im Jahre 1772 liess der König die Stallräume ausbessern. Im Jahre 1773 malte der Dekorations- 
maler Bartholomaeus Verona den Sitzungssaal der Akademie der Wissenschaften aus. Das Inventar der 
Zeichciiklasscn war im Laufe der Zeit vermehrt worden- Als im Jahre 1786 in diesem Gebäude die erste 
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akademische Kunstausstellung zu Berlin stattfand, war immerhin eine Anzahl guter Modelle vorhanden. 
Nicolai berichtet (a. a O. II. S. <hq), dass in den Zimmern der Abguss der antiken Statue des Laokoon zu 
sehen war, sowie eine Anzahl anderer Abgüsse von Antiken; desgleichen viele Modelle und eine schöne 
moderne liegende weibliche Figur von Gij>s in Lebensgrösse. 

Wichtiges Material über den ganzen Zeitraum hat der neuste Biograph Chodowieckis, Wolf- 
gang von Oellingen, aus Chodowieckis Journal und aus seinen Briefen an GrafT und die Griifin Solms 
zusammengetragen, das in den folgenden Abschnitten aus den Akten reichlich vervollständigt werden kann. 
Hiernach war man immer unzufriedener mit dem Direktorat LeSueurs. der in seiner Bequemlichkeit lieber fried- 
lich sein karg bemessenes Hofmaler-Gehalt verzehrte, als energische Maassnahmen gegen den akademischen 
Schlendrian ergriff, wozu er sich als Fremder nicht einmal berufen fühlte. Die Geduld der Strebsamem an 
der Akademie, die endlich die unwürdigen Verhältnisse nicht mehr ertrugen, ging zu Ende. Während im 
letzten V'iertel de* Jahrhunderts Berlin in manchen andern Dingen einen grossen Aufschwung nahm, sahen 
sie mit wahrhaft edlem Zorn, wie die Akademie dazu verurteilt blieb, eine gewöhnliche Zeichen- 
schule zu sein, im grellen Widerspruch zu den Titeln, Formen und Privilegien, mit denen ihre 
Angehörigen sich brüsteten. Der klägliche Etat erschwerte es freilich sehr, der guten Sache zu helfen; 
aber eine Reihe wackerer, begeisterungsvoller Kollegen wie Chodowiccki, Frisch, der jüngere Meil und 
der ehrwürdige Bildhauer Tassacrt thaten sich gleichwohl zusammen, um wenigstens einige Verbesse- 
rungen anzubahnen. Sie setzten es durch, dass seit dem Winter 1777 ein regelmässiges akademisches 
Aktzeichnen von Mitgliedern, Lehrern und Schülern auf gemeinschaftliche Kosten stattfand. Hierzu wurden 
vier Abende in der Woche zu je sieben Viertelstunden festgesetzt. Die Lehrer stellten abwechselnd das 
Modell und korrigierten die Zeichnungen der teilnehmenden Schüler. Als Minielle verwendete man, ausser 
den gewerbsmässigen, auch gut gewachsene Soldaten, und wählte auf Mcils Veranlassung hin die Vorlage 
antiker .Statuen. Chodowiecki nahm an diesen Zeichenübungen mit regstem Eifer teil, nicht allein als Bei- 
spiel für die Kollegen und Schüler, sondern auch aus wirklich empfundenem eigenen Bedürfnis, da ihm die 
Beherrschung der menschlichen Gestalt lebenslang nicht zuverlässig genug erschien. Bis in sein hohes Alter 
hinein zeichnete er hinfort mitten unter den Schülern nach dem lebenden Modell, obwohl seine Arbeiten 
gerade hier am wenigsten anerkannt wurden. Die Meisten empfanden, dass die Grösse der Akte ihm 
ungewohnt war, und dass er Zufälligkeiten und Fehler der Modelle zu genau nachbildetc. Noch weniger 
allerdings befreundete man sich mit der Flüchtigkeit Bernhard Kodes, der sich, eine Zeit lang, erst nach Le 
Sueurs Tode, zu diesen gemeinsamen l’ebungcn cintand, während man die Methode Frischs vollkommen 
anerkannte. Am meisten wurden die Bildhauer Bettkober, Hardou und Boy l>e wundert, die den Akt in 
derselben Zeit modellierten, die die Andern zum Zeichnen verwendeten. Doch nuhineu sie nur kurze Zeit 
an den Uebungen Teil. 

Diese Gesellschaft für Modellzeichnen, die eine Reihe von Jahren hindurch lcl>cnsfähig blieb, 
bildete sich offiziell, aber „proprio motu“, seit 1778, ohne eigentlichen Zusammenhang mit der 
Akademie beziehungsweise mit der Zeichenschule. Der Aktsaal wurde vollkommen als Privat- 
angelegenheit angesehen. Es war eine gewisse Ehrenpflicht, zu kommen. Zu seiner Einrichtung 
hatten Le Sueur, Frisch, Chodowiecki und Berger jeder 20 Thlr., die ursprünglich als Vorschuss 
gedacht waren, aus der eigenen Tasche gegeben. Doch musste diese Schuld im Jahre 1781 erlassen 
werden, da der Eifer der teilnehmenden Personen nachgelassen hatte und die Kosten nicht gedeckt 
waren, vielmehr von den Unternehmern noch weiterhin zu gleichen Teilen getragen werden mussten. Um 
fernere Schulden zu verhüten, wurde beschlossen, jährlich nur die vier Wintermonate November, Dezember, 
Januar und Februar hindurch nach dem lebenden Modell zu zeichnen, wofür jeder Teilnehmer b Thlr. zu zahlen 
hatte. Früher war für jeden Monat 1 Thlr. entrichtet worden Die Unkosten betrugen nach den erhaltenen 
Bilanzen (ö. November 1781 bis 1. März 1782 b 

Zwei Modelle 17 Wochen ä 2 Thlr. (früher 1 Thlr. 8 Gr.) 34 Tldr. 

Ocl 21 1 Vf Pfd. ä 4% Gr 39 „ 13 Gr. 9 Pfg. 

Ein Haufen Elsenholz . . 28 „ 4 „ — „ 

Dochtgarn . ... - „ 12 „ — „ 

1 Pfd. gelben Wachsstock — „ 13 „ — 

Rauchpulver — „ iti „ — „ 

Eine neue Schnur zur Lampe — „ 8 „ „ 

Für Reinhaltung der Zimmer 5 m „ 
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Da in diesem Jahre 140 Thlr. eingenommen wurden, so war ausnahm-swci.se ein Ucberschtiss zu ver- 
zeichnen. In den Akademie-Akten befindet sich mit Datum vom 1?. Mai 1771 ein ausführlicher Vorschlag 
Chodowiecki* zur Abtragung der Schuld, aus dem man auch die Teilnehmer des Aktzcichucns kennen lernt. 
Die Namen, denen Chodowiecki einige Bemerkungen hinzugefilgt hat, sind zum Teil nicht ohne Interesse: 
Chodowiecki, Laurentz, Mathes, Glas hach senior und junior, Levin (ist abgegangen), Bacher (desgleichen), 
Meil (ist nur ein Mal gekommen), Kentz (ist gestorben), Bardou, Bildhauer (hat bald die Gesellschaft ver- 
lassen), Bov (ebenfalls), Selvino (ebenfalls), Schadow, Wulff, Bettkober {ist zeitig ausgeblicben), Reinei 
(desgleichen’ 1 , Abrahamson und Krüger II (die Medailleurs halten das Zeichnen für überflüssig), Tauben, 
Schienen, Lowe, Bardou Maler (abwesend), Clans, Öarbiez, Krüger III, Haehne, Dazu traten nach andern 
Listen noch seit 17B1 Schmidt. Struntz, Meyer, Burnut, Genelli I und II, Doehler, Wagener, Darchow, 
Fontane. Ausserdem gehörten selbstredend I.c Sueur, Krisch, Krüger I, Berger und Eckert diesem Privat- 
kursu* an. Doch schreckte gerade Le Sueurs Teilnahme einigermuassen ab, da er unter den Ko liegen 
durchaus nicht beliebt war, sondern nur von den Untericbrern, die ihm Stellung, Gehalt und Titel zu 
danken hatten, pflichtschuldige Ehrung genoss. Die meisten wussten denn auch nicht, was er eigentlich 
in diesem höhera Zwecken dienenden Modcllsaal zu thun batte, da er sein Ideal ja nur in einer Zeichen- 
schule erkannte und alle übrigen Erfordernisse einer Akademie ruhig schlafen liess. 
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Bernhard Rode, Allegorie auf die Künste. 
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Neues Streben. 



seil dem Jahre 1783 wurde cs in der Akademie wieder etwas lebhafter. 

Am 19. Januar 1783 starb der Direktor Le Sucur. nachdem er sich zweiunddreissig Jahre hindurch 
mehr oder weniger passiv verhalten hatte. Chodowiecki, der sich bereits damals als brauchbarstes und 
diensteifrigstes Mitglied, wenn auch nicht offiziell, um die Geschäfte der Akademie, gewissermassen als Sekretär, 
bekümmerte, verfasste die Todesanzeigen für die Zeitungen, besorgte die Beerdigung und entwarf gleich am folgen- 
den Tage eine Hingabe an den König, in der von den Mitgliedern die Krnennung Bernhard Kodes zum Direktor 
erbeten wurde. Die Hoffnung, durch diesen Künstler bessere Tage für die Akademie herbeigeführt Zusehen, war 
anfangs grass und allgemein. Man wusste, dass er bei Hofe gut angcschricbcn war. da er in den Schlössern viel 
gemalt hatte. Das Publikum, auf das er durch seine Vielmalerei Kindruck machte, bewies ihm in allen Kreisen 
reichliches Wohlwollen, freilich, nach den damaligen Verhältnissen, durchschnittlich ohne eigentliches Erteil. I nter 
seinen Kollegen war er beliebt, weil er sich arbciisam und befähigt zeigte. Nach ihrer Ansicht musste er genau wissen, 
was der vernachlässigten Anstalt not that. Zudem war er kein Franzose, und man traute ihm zu. dass er schon aus 
Vaterlandssinn den nötigen Ernst und Eifer für die dringenden Verbesserungen entwickeln würde. So schickte man 
denn das Schriftstück voll Zuversicht in das Kabinet. Das Konzept befindet sich noch im Besitz der Familie Chodo- 
wicckis. Es lautete kurz und bündig: „Allergnüdigster König. Da der Directeur Hw. Königl. Majestät acadcmie 
der Mahler und Bildhauer Herr ßlaise Nicolas l.c Sucur gestern Nachmittag um 3 l’hr mit Tode abgegangen 
und dadurch das Direktorium bey besagter Academie vacant geworden, so wollen wir Ew. Königl. Majestät 
solches unterthifnigst berichten, und zugleich ersuchen, dass Allerhöchstdieselbeu allergnüdigst geruhen, die 
Stelle wiederum durch den Historien Mahler Bernhard Kode zu besetzen. Ivw. Königl. Majcsilii unterthllnigste 
Unterthancn. Mitglieder der Kgl. M. u. B. Ac.“ 
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Die Erledigung erfolgte außerordentlich 
schnell. Schon am niichsicn Tage, den 21. Januar 
i“K 3 , wurde Bernhard Rode durch königliche Ordre 
/.um Direktor ernannt, an Stelle des Verstorbenen 
und mit demselben Gehalte von 600 Thalern. das 
er aus der Domüncnkasse bei der kurfürstlichen 
Kammer bezahlt bekam. Die Ernennung wurde 
den Mitgliedern der Akademie wie folgt bekannt 
gemacht: 

„Seine Kttnigl. Majestät von Preussen, unser 
nllcrgnädigstcr Herr, lassen den Mitgliedern der 
Acadcmic der Künste, hieseihst, aut' deren Anzeige 
\on dem Absterben ihres l»ircctores l.c Sucur hierdurch 
bekanndt machen; dass Hüchstdicsclhcn den von ihnen 
in Vorschlag in Antrag gebrachten Historien Mahler 
Bernhard Rode, hev denen entständen wieder zum 
Dircctor der Acadcmic in Gnaden aggreiret und ernandt 
haben. W'cshalben auch an Höchst dero General 
hirectorium das nölhige bereits ergangen ist. Wornach 
sie sich also ihrerseits zu achten. 

Berlin, den 2iten Januar i-KJ.* 4 
Anfänglich hatte man an ein vierjähriges 
Direktorat gedacht, denn aus einem Konferenz 
Protokoll vom 11. Februar 1 ~8ti liegt folgender 
Auszug vor: ..Da die hier erwähnte 4 jährige 
Abwechslung des Direktorats abgescharft und da- 
gegen Rode von Seiner Königlichen Majestiit zum 
Rector pcrpeiuus ernannt worden ist, so hat e>, 
wenn Seine Königliche Majestiit nicht ausdrücklich 
einen andern Befehl erlassen sollten hinftlro heim 
pcrpctuirlichcn Rcctorat zu bewenden. 4 * 

Rode trat seinen Posten an und gab das 
Übliche Festessen. Dann aber Überraschte und 
enttäuschte er durch seine Verwaltung auf das schmerzlichste. Auch er schien alsbald willens, alles beim alten zu 
lassen, und verfiel ganz in die Fehler seines Vorgängers. Wahrend l.e Sueur die Akademie gewissermussen im 
Schutte der einstmaligen Feuersbrunst liegen gelassen hatte, blieb sic unter Rode, wie Chodowiecki sich aus- 
drücktc, -im Monde befindlich 4 *; die jungen Leute wurden ..nur bis zum Buchstabieren, nie aber zum l.cscn 
und Denken* 4 gebracht. Von einer gemeinsamen Arbeit der Mitglieder im Dienste der Kunst sollte wieder 
nicht die Rede sein. 

Die U übernähme des Direktorats durch Rode wurde durch folgenden Immediathcricht angezeigt, der 
ein wichtiges historisches Dokument für den damaligen Zustand der Akademie gieht: 

Mlerdurchinuchtigstcr, Grossmüchtigstcr König und HErr! 

Fw. kömgl. Majestät haben allcrgnUdigst geruhet, mich zum Dircctor der Acadcmic der Bildenden Künste zu 
ernennen, ich halte es daher fllr meine IMlicht Allerhöchst dencnsclhcn die Verfassung, worin ich diese Acadcmic gefunden, 
unterth’.inigst vor äugen zu legen. IHt Unterricht dieser Acadcmic ist in Fünf Clanen verlheilet. In der ersten wirJ 
Wöchentlich 4 mahl durch einen dar/u bestellten Lehrer Architektur, Perspectiv und Geometrie gelehrt. In der Zweyten 
wird im Zeichnen, \on den Anfangsgründen an, bis zur gantxcn Figur, von zwey guten Künstler viermahl die Woche 
inlörmirct. In der Drirten wird nach Gipsabgüssen, die auf die besten Antiquen geformt sein, unter meiner Aufsicht 
2 mahl die Woche gezeichnet, die Zahl der Lernenden war Key Lebzeiten des verstorbenen Dircctorcs Le Sucur schon 
sehr ansehnlich und hat sich jetzt bis auf tiio vermehrt. In diesen untern Glasscn haben sich viele geschickte Zeichner 
gebildet, worunter verschiedene von Ew. Künigl. Majestät Artillerie Corps sind und augenscheinlich hat dieser unter 
rieht sehr geschickte Kun»t und Fabrick Arbeiter hervor gebracht, und viel Einfluss auf den guten Geschmack in allerlcy 
Arbeit gehabt. Die Vierte (Masse, worin das Studium der Anatomie, insofern solches zur bildenden Kunst erfordert 
wird, hätte gelehrt werden sollen, fehlt gäntzlich. Die Fünfte (Masse, worinn das wichtigste Studium einer Acadcmic der 
bildenden Künste geübt werden solle, welches so wohl den angehenden Künstler, als auch den schon formirten. eine 
tägliche Beschäftigung sein solle, nemlich das Zeichnen nach dem l ebendigen Modell, hat seit dem unglücklichen 
Brande wodurch die Zimmer der Academie mit allem was darin war, 1742 cingeäschert wurde nicht können gehalten 
werden. Zur Bestreitung der Kosten dieser 5 Cla»en sind Rt. *00 von Ew. Königl. Majestät ausgesetzt. Diese Summa 
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reicht kaum zu aufrcchterhaltung der 3 ersten Clasven, so dass zur 4100 und zur 5 ten als der Nothwendigsten und 
welche die mehresten Kosten erfordern gar kein Fond vorhanden ist. Hirzu körnt, dass die fetzt bey der Acadcmic 
vorhandene Models von Gips, und andere Air die Lernenden unentbehrliche Sachen ihr nicht cigenthUmlich gehören, sondern 
von dem verstorbenen l-c Sueur aus seinen Mitteln nngeschnfft worden und folglich von seinen Erben hicsclbst rechtmässig 
zurUckgc fordert werden, wodurch den die Academie ihr Nothwendigste» Inventarium mit einenmahl vertiehren würde. 

Da nun Ew. König!. Majestät zur Verbreitung aller Arten Künste und Wissenschaften seit dero Glorreichen 
Regierung so kräftige Unterstützungen angewiesen haben, so lege ich mit denen Unterzeichneten Mitgliedern dieser 
Academie Ew. Majestät die allerunterthSnigste Bitte zu KUssen, den Fond der Academie zu Ansetzung eines dritten 
Lehrers in der Zeichen Classe, Eines Lehrers in der 4ten Classe. 

Zu Anschaffung und Unterhaltung des nöthigen Lebendigen Models und Heitzung und Erleuchtung der 
Zimmer und der übrigen erforderlichen Gipssachen und Zeichnungen bis auf #00 Thaler zu erhöhen, und schlage 
das bey der Calcndcr Verpachtung von der Academie der Wissenschaften herrausgebrachte plus zum Fond aller 
unterthllnigst vor. 

Berlin, den rzten July 1783. 

Ew. Königl. Majestät 

Allcrunterthünigst gehorsamste Knechte 

Rode, Dircctor 

Tassaert, Chodowiecki, W. Meil, Frisch, Krüger, 

H. Meil, Eckert, Fechhelm. 

Die Antwort des Königs darauf lautete ziemlich ungnädig, wie aus Folgendem hervorgehl: 

„Seine Königliche Majestät von Preussen, Unser allcrgnüdigster Herr, lassen den Dircctor Rode, und der Academie 
der Bildenden Künste auf der Anzeige vom Uten dieses, hiedurch zu erkennen zu gehen, dass deren darin gethanenen 
Antrag nicht stattfindet, sic müssen dagegen jetzt nur hübsch arbeiten, sic werden von der Hitze nicht gehindert, denn 
cs ist gegenwärtig nicht so warnt. Womach sic sich zu achten haben. 

Potsdam, den i 3 ten July 1783.* 

Sofort, nachdem Rode sein Amt angctreicn halte, begannen die Klagen Uber die schlechte Lage der 
Akademie sich zu häufen. Die Unzufriedenheit darüber, dass die Anstalt keinerlei Ansehen besitze, und die 
Erkenntnis, dass auch die Arbeit und das Zusammenkommen der Mitglieder ohne ernstliche Reformen kaum 
einen Wert habe, gelangten zur lauten Aussprache. Nur durch gründliche Umwandlung der Dinge glaubte 
man Abhülfc schaffen zu können. Alle strebsamen Mitglieder waren duhcr fortwährend bemüht, Vorschläge 
zur Neugestaltung und Verbesserung zu machen. Die meisten hielten den Zeitpunkt für günstig, da man nicht 
mehr mit Le Sueur zu thun halle, der bei aller persönlichen Zurückhaltung ein sehr automatisches Regiment 
geführt hatte, sehr unduldsam gewesen war und nur schriftlich mit der Akademie zu verkehren pflegte. Um 
so grösser war der Unwillen, als auch der Nachfolger den Reorganisationsplänen der Künstler zu Anfang 
nicht mit der genügenden Liebe und Lust enigegenkam, und su gab es denn auch mit ihm alsbald allerhand 
Misshclligkciten. Das Bestreben der wirklich tüchtigen Mitglieder der Anstalt, die in der Akademie 
nicht blos eine Zcichcnlchranstalt, sondern etwas viel höheres im Sinne der frühem Reglements wünschten, 
führte zu ziemlich erregten Debatten und schriftlichen Kundgebungen. Es bildeten sich zwei Parteien. Die 
eine, zu der die eigentlichen Künstler, der alte Tassaert, der Bildhauer Christian Meyer, Daniel Berger, 
Johann Wilhelm Meil. Karl Friedrich Fechhelm sen., Emanucl Dubuisson und namentlich Daniel Chodowiecki 
gehörten, wollte die ulten Statuten wieder hersteilen mit dem dort fcstgelegten Personalstande und ihren 
Aufgaben, während Rode mit seinem Anhang sich hartnäckig hiergegen sträubte, vielmehr den Standpunkt der 
Zeichenschule und ihrer mittclmässigcn Klassenlehrer vertrat und. als dieser Gegensatz sich verschärfte, 
schliesslich sogar erklärte, jede mündliche Verhandlung mit der Akademie ubbrechen zu müssen und. wie sein 
Vorgänger, in der Folge nur schriftlich mit den einzelnen Mitgliedern verkehren zu wollen. Nachdem zu 
Anfang seiner Amtsführung einige wenige Sitzungen stattgefunden hatten, behauptete er, nur dann eine 
Versammlung einberufen zu können, wenn man ihm Gewähr fllr ein gutes Verhalten in einer solchen gebe, 
was begreiflicherweise wieder eine grosse Aufregung hcrbciführtc. 

Diese unerquicklichen Streitigkeiten w ürden heutigen Tages wenig Interesse bieten, wenn nicht gerade 
der hervorragendste Künstler jener Zeit, Chodowiecki. der eifrigste Redner und Wortführer fllr die gute Sache 
gewesen wäre. Kr vertrat mit ausserordentlicher Wurme und Thatkraft die Ansicht, dass die Akademie höhere Zwecke 
zu verfolgen habe, als sic in den letzten Zeiträumen gethan hatte. Aus diesem Grunde verlohnt cs sich denn auch, 
etwas eingehender auf die wesentlichsten Beschlüsse und Verhandlungen einzugehen. Die erste wichtige Sitzung 
für die neue Aufrichtung der Akademie fand am 3 . Mai 1783 statt; sie lieferte den Beweis, dass man kurz nach Rodcs 
Ernennung wenigstens einen Aufschwung versuchte. Man legte sogar Bücher, eine An von Chronik, an, die 
erhalten geblieben sind und uns die damaligen Zustände vor Augen führen. Zuerst wurden die ulten Mitglieder, 
die alle keine Patente hatten, mit solchen versehen, indem man diese auf den Tag der jedesmaligen An- 
stellung zurückdatiene. Man hotfte durch diese Maassnahmc die eigene Bedeutung zu heben und 
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wirklich Ordnung zu schaffen. So erhielten an diesem Tage i. zurückdatierte Patente: Emanuel Dubuisson 
Portrütmuler, 23. November 1764; Daniel Chodowiccki, Miniaturmaler. 25. November 1764; Daniel Fechhclm, 
Theatermaler, 25. November 1764; Johann Wilhelm McU, Zeichner und Kupferstecher. 9. September 1766; 
Johann Christof Frisch, Historienmaler, 20. Dezember 1770; Jean Pierre Tassaert, Königlicher Bildhauer, 
25. Januar 1775; Daniel Berger, Kupferstecher, «5. April 1778; 2. Patente vom 3. Mai 1783: Wilhelm Christian 
Meyer, Bildhauer; Johann Heinrich Meil, Medailleur, die beide hiermit neu in die Akademie eintraten: 3. neue 
Ehrenmitgliederpatentc: Anton (»raff, Hofmaler. Dresden; Jakob Philipp Hacken, l^tndschaftsmaler, Rom; 
Adolf Friedrich Harper, Hofmaler, Stuttgan; Georg Friedrich Rcinhold I.iszewski, Hofmaler. Strclitz. 

Ausserdem beschloss man in dieser Sitzung, dass in Zukunft von jedem Mitgliede, das in die Akademie 
aufgenommen würde, ein Kunstwerk eingefordert werden solle, um zu beurteilen, ob seine Fähigkeiten auch 
ausreichend seien. Den bereits Aufgenommenen solle freigcstellt werden, ob sic sich nachträglich dieser Regel 
unterwerfen wollten, man „schmeichelte sich“, das» sie dies aus freien Stücken thun würden. Da die 
Statuten von 1699 nicht mehr brauchbar erschienen, so wurde eine Kommission ernannt, die hierüber nähere 
Vorschläge oder, wie cs heisst, „Aufsätze 4 * zu machen hatte. Diese bestand aus dem Direktor Rode. Tassaert 
Meil und Chodowiccki. Der Hauptgrund des nun ausbrechenden Streites bestand darin, dass Rode die Lehrer 
Krüger, Eckert und Wagner als Professoren und Mitglieder bei der Akademie anerkannt wissen wollte, wahrend 
die meisten wirklichen Künstler der Anstult ihre Ansicht unverhohlen dahin ausspracheti, dass diese Männer 
nur untergeordnete Klassenlehrer seien, zu deren Beschäftigung solche Titel gar nicht passten. Namentlich 
vertrat Chodowiecki eine solche Ansicht, indem er die Auszeichnung als durchaus statutenwidrig erklärte; 
hierbei (hat er einige Acusserungcn, die auch für die Geschichle von Bedeutung sind. Er sagte: 

„Wehrender Zeit, dass die Academie durch den Verfall der Künste und durch die einUscherung ihres Gebäudes, 
in eine Totale Verwirrung gerathen war, haben sich einige informatores den Titul eines Professores angmasst, der erste 
ein l.cygebc, und nach ihm unter der Direktion des Herrn l.c Sucur, Schuster und Modestmus Eckardt, letztere 
Hessen sich durch dass Gcncral-Directorium confirmiren, und Le Sucur, der ein Weicher, Furchtsamer und unthätiger 
Mann war, der lange Zeit brauchte, um einen Endschluss zu fassen, und nicht Standhaft genug, um ihn durchzusetzen 
anstatt sich diesen Eingrif zu wiedersetzen, schwieg. Nach dem Tode des Modcstinus Eckhardt setzte er die HF.rm Krüge»- 
und Eckert als Informatores bey den Zeichen (Hassen an, und gab ihnen zwar mündlich den Titul eines Professoren und 
eines Inspcctores, hütete sich aber wohl ihnen Patente, wozu er keinesweges befugt war, auszufertigen. Wollen nun diese 
HErrn ihre Gissen ferner nicht vorstchcn als unter der Bedingung dass ihnen neben ihren Gchult noch Titul bey- 
gelegct werden, so kann die Academie ihnen keine andere geben, als solche die bey ihr eingelühret sind. Diese sind 
Informatores oder Adjuncti, wollen sie sich mit erstere nicht begnügen, so können ihnen letztere ertheilet werden. Es 
können aber bey der Academie keine Adjuncti sein, wenn nicht auch Rectores da sind, es mllssen also erstlich drey 
Rectorcs aus den schon vorhandenen Mitgliedern gewählt werden, diese müssen nebst den Direktor das Model! stellen 
und die jungen Leute die nach denselben Zeichnen corrigiren, und die Adjuncti würden (wie cs bei Stiftung der 
Academie war; den Zeichen Gassen vorgesetzt. Soltcn sich aber die HErrn Krüger und Eckert diesen Vorschlag nicht 
gefallen lassen, so muss ihnen bedeutet werden. 1) dass an keinen Ort in der Welt die Vorsteher der Zeichen Gassen, 
Professor oder Inspcctor Titul fuhren, sondern I nterlehrer, und der der im Academie Gebäude wohnt und die Aufsicht 
Uber dasselbe hat, heisst der Castcllan, oder wie ehemals ney uns der Pedelle. 2) dass sich diese Beschäftigungen zu jenen 
Tituln garnicht passen und 3 ) dass cs Üusscrst unschicklich wäre, dass sich die Academie, von den Lntcrlchrcrn, Gesetze vor 
schreiben Hesse. Bestehen sie aber dennoch auf ihrer ungerechten Forderung so muss man sic gehen lassen, und andere 
an ihrer Stelle annehmen. Im entgegengesetzten Fall können sie aber auch uuf der Aufnahme in der Academie als 
Mitglieder Anspruch machen, wann sie sich darzu durch einlieferung eines Receptionssilick wie in der letzten Zusammen 
kunft der Academie beschlossen worden dazu fähig machen.“ 

Envühnenswcrth ist ferner, was Chodowiecki ein anderes Mal voller Resignation nicdcrgcschriebcn 
hat, um das Statut von 1099 den Zeitverhiilinissen anzupassen. Einige der wichtigsten seiner Bemerkungen 
müssen hier ihre Stelle finden: 

„Da die Academie, ich weis* nicht wie, ihren Protector und desselben Constitutum vcrlohrcn hat, ich auch 
nicht einsehe, wozu beyde Nützen können, so mags dahey sein Bewenden haben.“ 

„Was den Artikul des Dircctorcs nnbclangt, ist derselbe zu befolgen. Die Wochen Conferentzien werden 
nicht mehr gehalten, sind vielleicht auch nicht mehr wie bey Stiftung der Academie Nothwendig. Die grosse Jährliche 
Zusammenkunft (da keine prämien mehr uusgetheilet werJen) kann auch zu nichts mehr dienen: es sey den dass 
durch Verbesserung der Einnahme der Academie dieses wieder eingefuhret werden köntc. Die Vierjährige abwcchsehing 
des Directorats ist vermutlich aus guten Absichten ahgcschaft worden, muss auch so bleiben, wie cs der König 
neuerlich bey ernennung des HErrn Rode zum Dircctor verordnet hat. 

„Der Decanus ist schon sehr zeitig ahgcschaft worden und sein Amt mit den Amte des Directocs vereiniget 
worden, wobey es auch bleiben mag.“ 

„Was die Rectores anbetriflt, künie ihre einlührung vieleicht Nützlich sein und verdiente reiflich überlegt 
zu werden.“ 

„Aus den 4 Professoren ist seit vielen Jahren nur noch einer übrig geblichen, dieser bekleidet das Amt von 
dreyen und lehrt die Architectur, Perspectiv und Geometrie, der Professor der Anatomie ist cingegangen, kann auch, 
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so Nützlich seine Existenz sein könte, bey jetzigen umstanden nicht wieder eingetühret werden.“ „Die Stelle des 
Secretairs muss und kann auch wieder besetzt werden, er muss alle die Bemühungen des Protocols halten, der Aus 
fertigung der Acten etc. Uber sich nehmen .* 4 »Auch der Cassirer muss und kan wieder eingesetzt werden, der sich 
ebenfalls aller ihm aufgetragenen Bemühungen unterziehen muss, und da wir keinen Protektor mehr haben, so muss 
er seine Rechnung Jährlich dem Director und ein paar Mitgliedern ablcgen, Vorhcro aber von letztere nachsehcn 
lassen.“ „Die Privilegien der Academie-Mitglicdcr bei Besetzung von Hofstellen sind vollständig weggefallen .“ „Der 
Artikul der Assessoren scheint beynahe unnütz und unbrauchbar.“ 

Auch die übrigen Protokolle vom Anfang des Jahrhunderts nimmt 
Chodowiecki sehr gewissenhaft durch und bcmUhl sich, das in ihnen 
geeignet Erscheinende weiterhin wirksam zu machen, „bis die 
Academie eine bessere Gestalt gewint und aus einer Zeichen* 
Schule zu einer eigentlichen Academie umgcschaft'en wird“. 
Die meisten der früher protokollierten Beschlüsse, wie wir sic kennen 
gelernt haben, können zunächst nicht mehr beobachtet werden. Die 
Konferenzen, ausser etwa den vierteljährlichen, haben wenig Bedeutung; 
sic „sind zu vermehren oder zu verlängern“. Nach dem Leben 
wird gar nicht mehr in der Akademie gezeichnet, „den dass was jetzt 
gcschichct, ist als eine Privatanstalt anzusehen, nur muss auch hier 
eine Ordnung befolgt werden, die noch zu bestimmen ist“. Da weder 
lUvtor es noch Adjuncti noch Subadjuncti vorhanden sind, so bleiben 
nichts als die Informatoren übrig, die neben dem einen Professor und 
dem einen Direktor allein von den 16 Mitgliedern des allen Corpus 
Academicum vorhanden sind, und diese Informator cs hatten anscheinend 
in frühem Zeiten weder Sitz noch Stimme in den Konferenzen. 




Die Vorschläge Chodowicckis wurden im grossen und ganzen, wenn auch mit verschiedenen Ein- 
schränkungen oder Ergänzungen, gebilligt. Nur Rode war offenbar nicht zufrieden, denn er crliess am 
t. Oktober folgenden Uku: 

„Seitdem mir das Direktorium der Academie der Künste, von Sr. Majestät dem Könige aufgetragen worden, 
ist es mein einziger Wunsch gewesen, dieselbe eine bessere Gestalt zu geben; Hierzu versähe mich den Reystand 
meiner geehrten HKrrn Mitglieder. — Ich habe aber seit dem letzten Circulare vollends ersehen, dass selbst diejenigen, 
deren Unterstützung zu dieser Absicht am nothwendigsten waren, mehr darauf zu dcnckcn schienen, einige andere 
Mitglieder zu unterdrücken, und mich zu Contradiciren und meine Rechte zu schmUhlcm, als mir Hülfreiche Hand zu 
leisten, und daher muss ich durch dieses Verfahren gezwungen, fast gantz in die Fusstapfen meines Vorgängers Treten, 
und alle mündliche deliberationen nufhehen. Weil aus denen bishero sehr deutlich ersehen, wie so sehr Nachtheilig 
dergleichen ferner sein würden, die wenigen Vorfälle wozu eine Stimmensamlung Nßthig sein würde, können füglich 
durch eine Circular&chrift abgethan werden. 

lebrigcns werde ich nach meinem besten Gewissen besorgen, dass nichts im Unterrichte der auf der Academie 
zu machenden Studien vernachlässiget werde. Da nun die Lage der Sache noch dieselbe ist, und eher durch die 
Verschiedenheit der Meinungen der Mitglieder noch schwürigcr geworden, so sehe ich eine gäntzliche Unmöglichkeit, 
meine wohlgemeinte Absichten uus/ulühren, und muss hinfllro alles so fort führen, wie es mein Vorgänger Zeit und 
Umstände gemäss gehalten hat, da es den also diesem Zufolge fast gantz mit der Academie heym alten bleiben muss, 
und solches habe hiedurch meinen Hochgeehrtesten HKrrn Mitgliedern ergebenst anzeigen wollen.** 

Hierauf schrieb Chodowiecki am 23. Oktober 1783 einen Brief, der in seinem biedern, herzlichen 
Ton und in seiner Wärme, mit der er für die wahre Bedeutung der Akademie cintritt, einen so bemerkens- 
werten Beitrag nicht allein für die Kenntnis seines Charakters, sondern auch der Zustände der Akademie in 
jener Zeit giebt. dass sein Abdruck hier wohl gerechtfertigt ist. 

„Nehmen Sic cs nicht Übel liebster Hr. Director dass ich Ihnen aus wahrer Freundschaft und so gantz offen - 
hertzig meine Meinung über Ihr letztes vom iten Qctobcr an die Akademie abgclasscncs Schreiben, vor äugen lege. 
Sie hatten auf dem Couvert verbothen, dass nach Lesung desselben, man nichts dabev schreiben sollte; Alle Mitglieder 
die es vor mir gesehen hatten, hatten sich diesen verlangen gemUss bezeigt, und ich hatte aus Achtung für Sie ihren 
Beyspid gefolgt. Was konte man auch darauf antworten, wen ein Mann an einer Gesellschaft schreibt, der er (wen es 
auch nur deswegen wäre weil der König Sie auf ihre gemeinschaftliche freye wähl und Bitte, seinem Direktorium an 
vertraut hat Achtung schuldig ist; diese Achtung gantz aus den Augen setzt — Müssen aber diejenigen, die ihm mit 
Freundschaft zugethan sind, und von denen er selbst bekennet, dass ihm ihr Bcystand und ihre Unterstützung zu seinen 
guten Absichten Nothwcndig waren, die er aber jetzt durch ungerechte Muthmassungcn beschimpft, und sie andern 
nachsetzet, von denen er stillschweigend gestehet dass sie zu diesen guten Absichten ihm nicht so tauglich waren, 
müsse sic nicht suchen ihm diesen Irnhum zu benehmen, und ihn wieder auf bessere Gesinnungen zu bringen! ich 
glaube es — und will meine Gedanken Uber Ihren Aufsatz mit aller Ihnen schuldigen Achtung hersetzen. 

Sagen Sic mir um Gottes Willen Lieber Hr. Director! Wer sind die Mitglieder, die man unterdrücken will, 
hat man nicht alle die Männer die Sic zu Mitgliedern vorgcvchlagcn haben, ohne die geringste SchwUrigkeitcn auf 
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genommen? heit man nicht Hr. Krügern Jen Sie zum Professor Anatomie vorgeschlagcn haben, mit der Bedingung, 
wen er »ich bey einer Acadcmischcn Prüfung dazu am Tüchtigsten finde liessc, und seinen Posten als Informator bey 
den Zeichen Classen niederlegcn wottc, agreiret* Konto man ihm anders agreiren ohne gegen die Statuta zu Sündigen' 
und kan man gegen die Statuten sündigen ohne Strafbar zu werden? Sic solten froh sein Liebster Hr. Director! dass 
man, wen Sie gegen die Statuten verstoßen, sie wieder in* geieise bringt, und das nicht Schmälerung Ihrer Rechte 
und Contradii innen nennen; den Ihre Rechte erstrecken sich nicht weiter als die Statuten, und die müssen Ihnen 
Heilig sein. 

Worin hat man Ihnen den Contrudicirt, und Ihre Rechte zu Schmälern gesucht? ich erinnere mich eines 
einzigen Vorfall, ncmlich da ich in unserer letzten Versandung den Vorschlag that, dass man sich 4 Wochen nachher 
wieder versanden solle. Sie cs mir vor der Faust abschlugen, und sagten Sic könten nichts zu lassen, was wider die 
Statuten stritte — musste ich da nicht suchen einen Vorschlag zu behaupten, und auf die Stimmen Samlung dringen ? 
und da mein Vorschlag einstimmig genehmiget wurde und Sie mir nachher eine Entschuldigung machten, und sagten 
dass Sic mir nur aus Missverstand entgegen gewesen wüten; war das nicht Zcugniss genug dass ich so handeln musste? 
Lnd darum das ich und einige andere Mitglieder, unsere Schuldigkeit gethan haben, und Ihnen zum Umsturtz unserer 
Statuten nicht hülfreichc Hand haben leisten wollen, sehen Sic sich gezwungen in die Fusstapfen Ihres Vorgängers zu 
gehen? und das können Sie so hinschreihen ohne zu erröthen? Wie oft haben Sie nicht gegen mich, Uber die an- 
massungen, Uber das Eigenmächtige ungerechte Betragen dieses Vorgängers in die bittersten Klagen ausgebrochen Sie 
wollen ja gar keine gemeinschatt mit der Academie haben, so lange er Director war. Sie haben nicht ein einziges Mahl 
so lange er lebte mit uns nach den Leben zeichnen wollen; und doch sah man wie gerne Sie dieses Studium Üben da 
Sie, so bald er Tode war, keinen Abend versäumt haben. — Lnd Sic bedenken nicht dass zwischen Ihnen und 
Le Sueur ein grosser unterschied ist? Kr war ein Franzoss, der der Sprache der Statuten nicht gantz Kundig war, sie 
nicht hinlänglich verstehen konte. Sie sind ein Teutscher, und müssen sic verstehen. — Le Sueur hatte die Mitglieder 
die mit ihm die Academie vorstehen selten so zu sagen selbst erschallen; da» waren Sie, ich, Meil, Berger und so 
weiter, er erlaubte sich eine despotische Hei schaft, die ihm doch nicht zukam, aber der man auch bey der damahligcn 
I-Jgc nicht abhclfcn konte, das Wissen Sic so gut als ich. — Aber Sie lieber Hr. Director! glauben Sic wohl das Sic 
wären Director geworden, wen wir uns nicht so cyfrig um Sic darzu zu machen bemüht hatten? Hand auf! Hertz 
liebster Freund! Sind Sic uns nicht mehr schuldig als Le Sueur Ihnen und uns schuldig war? und Sie wollen in seine 
Fusstapfen treten? Können Sie dos? — und der Mann bleiben, vor den wir Sie hielten, da wir Sie den König 
vorschlugen. 

Ich kun Ihnen nicht beschreiben was für grosse Hofnung ich auf Sie zu wiederaufrichtung unserer gantz zu 
gründe gerichteten Academie gesetzt habe und nun wollen Sic mir diese Hofnung mit cinmahl rauben? Und Sie 
Teutscher Mann wollen in die Fusstapfen Ihres französischen Vorgingers dessen betragen Sie verabscheuten treten? 
ü! was würden unsere Nachtbahren, die unglücklich genug sind unter den Joch eines Italieners zu Seufzen; was 
würden alle andern Academien sagen, wen wir sic um Ihr Urtheil Ober ein solches vornehmen Bitten solten? 

Ich sah freylich bald anfangs bei der Aufnahme des HErm Meyers und Meils, die Sie in einen Winkel 
unsers Zeichen Zimmers der Academie vor»chlugen, und hernach bey der Reurtheilung der Arbeit des HKrm Meyers, 
dass Sic von Academtschen Beschäftigungen noch keine klare begriffe hatten, aber ich dachte, dass ein Mann von so 
grossen Talenten nach einer paarmahltger Durchlesung unserer Statuten und einiger Überlegung derselben mit seinen 
Mitgliedern, dieser Sache bald gewachsen sein würde, aber ich irrctc mich, und es ist nun durch Ihr letztes betragen 
klar, dass Sic nicht mehr wissen wo aus noch ein. Vergeben Sie mir diese aufrichtige Sprache. — Sie hatten geglaubt 
es wäre alles eine Kleinigkeit um das Directorium einer Academie, Sie hatten niemahls darüber gelesen, nie darüber 
mit jemand gesprochen, nun sehen Sie, dass da allerley Dinge verkommen an die Sie niemahls gedacht haben. — Sic 
suchen Sich durch Rasche entschliessungen zu helfen, das geht nicht — man würft Ihnen Gründe in den weg denen 
Sic nichts entgegensetzen können, das verdriesst Ihnen, nun wagen Sie das Uusscrstc und das wird doch auch nicht 
gelingen; Sic werden sich mit Schimpf, Schande und Spott beladen, oder am Ende wieder einlenken müssen — 
glauben Sie mir liebster Hr. Director, wen man sich verirt hat, ist es am klügsten man kehrt bey Zeiten wieder um. 
Zwcyeley Übel sind zu erwarten. 

t Hin thetl der Acudemisten kann zusammentreten, an den König Schreiben ihm eine Abschrift der Statuten 
schicken, alles was wieder die Statuten ist, vor Ihnen, und von Ihnen ist gesünd iget worden, beylegen, Ihre letzten 
Drohungen mit antühren; Vorschläge machen wie und auf was ftlr art mit den kleinen rcvcnucn dass wir haben die 
Sachen auf einen viel bessern Fuss gesetzt werden knoten, und um eine untersuchungs Commission Bitten. Soltc das 
nicht ein Druck auf den König machen* 

2) Ein Thcil der Academie, wo nicht der grüsscste, doch vielleicht der bekandiestc, kan sich von derselben 
trennen, und die Ursach seiner Trennung der Wissbegierigen Welt durch hunderterley wege befcandt machen, ohne 
dass es ihr Kosten verursacht; Was, körne da nicht alles angeführt werden; und Documcntc sind leider schon mehr 
den zuviel darzu da, was würde die Welt darzu sagen? 

Sic wissen gar noch nicht Liebster Hr. Director was eine Academie ist; Sic verwüchsctn die der Academie 
angchiingte Zeichen Classcn, mit der Academie selbst, und glauben, dass wen Sie in dem darin zu gebenden 
Unterricht nach Ihren Gewissen nicht» vernachlässigen, so haben Sie alles gethan was Ihnen Oblag. Dass dachte Le Sueur 
auch, und vernachlässigte alles andere. Lnd in dieses Mannes Fusstapfen wollen Sie treten' Wahrlich ich habe Mit 
leiden mit Ihnen, wen Sie das wollen. 

Bedenken Sie was cs scy — vor den Augen eines gantzen Publicums eine Stelle, die man Ihnen um Ihrer 
andern Talente willen, und aus wahrer Freundschaft und Zuneigung vom Könige erbath, aut eine undankbahrc weise 
verunchren. und anstatt gutes zu Stiften, alles zu gründe richten. 
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In unserer letzten Versandung war beschlossen worden, dass einige Mitglieder Aufsätze machen soltcn. wie 
hey der jetzigen Lage der Academie unsere Statuten befolgt werden kttnten. Drey unter uns versprachen daran zu 
arbeiten — ich lieferte einen Versuch — aber wie wurde er von Ihnen aufgenommen* mit welcher Hngstlichkeit hörten 
Sic ihn an» Er wurde in Circulation gesetzt, und Sie legten Ihren Vorschlag Hrn. Krügers wegen mit hey. Das war 
wieder allen Academischen Gebrauch, dass Zwey so gantz verschiedene Aufsätze mit einander herum Traben mussten; 
der Eine war ein Auszug aus den Statuten und ein Versuch wie sie befolgt werden kttnten; der Ander ein Vorschlag 
wieder die Statuten. Der Ausschlag war wie man ihn sich vorstellen konte, einige deliberirten Uber einen nur allein, 
andere mischten fceydes in ihren deliberatione» zusammen, und was war nun das Resultat davon* Nichts. Und das 
würde es auch wohl von alle den so gehaltenen Circulationcn die Sic lieber Hr. Director anstatt der Mündlichen 
deliberationen einfUhren wollen, werden. Aber ist cs wohl erlaubt Patriotisch gesintc Männer auf eine solche Art zu 
behandeln» Wenn Sie doch wollen guten Rath annehmen, und Sich einzig und allein nach den alten Statuten (die 
der Grund alles unsers thuns und lassens sein sotten' richten; so könte unsere Academie mit dem wenigen Einkommen 
dass wir haben, dennoch eine g«ntz gute und Nützliche Academie werden; nur muss Sie nicht mit den Zeichen 
Classcn verwechselt werden, sonst bleibt sie eine Ewige Zeichen -Schule, unter der Aufsicht eines Direktores und der 
Lehrer, wie die in Leipzig unter der Direction des Professor*» Oeser. Aber ist cs alsdann nicht 1 . sicherlich dass 
eine solche Academie Mitglieder hat» zumahl wenn diese Mitglieder keinen Einiluss auf die sogenandte 
Academie haben sollen, und ist es nicht noch Lächerlicher dass noch neue Mitglieder und Ehren Mitglieder, 
gewühlt werden" Eben so Lächerlich würde es sein unsere Academie ferner eine Acodemie zu nennen, wen 
alle Versamlungen abgeschaft würden. — Academie ist ein Wort dass eine Versamlung von Künstlern 
bedeutet, die an einen ihnen angewiesenen Ort, zu gewissen Zeiten zusammen kommen, um sich mit 
einander über ihre Kunst freundschaftlich zu besprechen, sich ihre Versuche, Einsichten und 
Erfahrungen mittheilen, und einer von dem andern zu Lernen sich mit einander der vollkommen 
heit zu nähern suchen. Wenn Sie nun alle Versamlungen oder Zusammenkünften werden abgeschaft haben, 
wie Sic am iten October a: c: schrieben, und alles wie es Ihr Vorgänger gelassen hat, fortsetzen wollen, so ist unsere 
Academie keine Academie mehr, auch nicht einmahl den Nahmen nach; Aber den bliebe doch noch etwas zu thun, 
um alles wieder auf den Le Sueur'schen Kuss zu setzen, denn der Le Sucur’schc Fuss bestehet nun nicht mehr. Es 
ist eines und das andere beschlossen worden dass entweder ausgefllhrt oier vertilgt werden muss. Was ausgefUhrt 
werden soll, kan nicht anders als durch die Gesellschaft die es beschlossen hatte ausgefÜhret »-erden, und was vertilget 
werden soll eben so; einem allein ist es nicht erlaubt umzustossen, was von allen in ordentlichen Versamlungen ist 
beschlossen worden. Alle ausgefertigte Patente an die Mitglieder müssten wieder eingefordert werden, und andere in 
der Stelle gemacht werden, wo die Worte ausgelassen werden müssten, dass die Mitglieder in allen Versamlungen Sitz 
und Stimme haben sollen; Es wäre ja lächerlich in solchen Patenten von Versamlungen zu sprechen, wen keine 
sollen gehalten werden. Alle Protocollc müssten cassirt werden, auch dieses müsste durch die gantze Gesellschaft 
geschehen. 

Wir könten aber dennoch wen Sie liebster Hr. Director hatten wollen bey den Statuten bleiben alle unsere 
Beschäftigungen in Friede, Einigkeit und Freundschaft, wie wir angefangen hatten fortsetzen, und mit unsern Ein- 
richtungen viel weiter sein, als wir noch nicht sind; den ist cs nicht betrübt, dass in 8 oder «> Monathcn, dass wir 
nngefangen haben daran zu arbeiten, wir noch nichts gethan haben? Wir haben noch keinen Secretar, kein Protocoll, 
und nichts von alle dem was nach den Statuten wir haben solten. Wüsste der Kttnig wie cs mit uns aussieht, er würde 
uns auch noch dos wenige nehmen, was wir haben. 

Ich kan bey dieser gelegenheil nicht unterlassen noch ein Wort von der Vernachlässigung der Fortsetzung der 
Forderung an den Kttnig, zu sagen. Der Kttnig kan uns nicht anders als schlechte Kerls anschcn; Wir 
fordern von ihm eine Jährliche Zulage von öoo Thlr. er antwortet uns mit einer Art von Hon mot und wir schweigen 
— wir geben ihm Anlass zu glauben, wir forderten diese öoo Thli. nicht zum besten der Academie sondern zu unsern 
eigenen besten; den die Acudcmie bestehet doch nach wie vor. Sie sprechen lieber Hr. Director von guten Absichten 
die sie haben ausführen wollen, von eine bessere gestalt die sie der Academie haben gehen wollen, aber Sie haben ja 
noch nichts den Statuten angemessenes hervorgebracht. Sie werden sagen Sie haben die Zeit noch nicht darzu gehabt; 
Aber ein Anfang muss doch gemacht werden, wen etwas geschehen soll. Machen Sic der Academie Vorschläge, lassen 
Sie sie Girculircn, damit man sehe was für eine Gestalt Sie ihr geben wollen; nur bedenken Sie bey einen jeden Vor 
schlag ob er mit den Inhalt der Statuten bestehen kann, und ich verspreche Ihnen allen UeyfalL 

Ich bitte Überlegen Sic alles was ich Ihnen aus der Fülle des Hertzens vorgesteh habe, es ist wahre Freund- 
schaft die mich darzu antrieb. Ich verlange nichts als dass Sic sich an die Statuten halten! Lassen Sie uns gemein 
*chafilich zum besten der Ihnen und Ln* vom Kttnige nnvertrauten Academie Arbeiten. Hs kan noch vieles gethan 
werden ohne einen Pfennig auszugeben. Httren Sie meine Vorschläge an. Prüfen Sic sic; und verwerfen Sie alles 
was Ihnen Gesetzwidriges Vorkommen wird; ich stehe Ihnen dafür Sie werden nichts verwerfen. Aber Kalte, von 
allen Misstrauen und Vorurtheil gereinigte Überlegung gchttrt dazu. 

Können Sie es über Ihr Hert2 bringen Ihren alten Freund zu sprechen, so thun Sic cs mir zu wissen. Ich 
will zu Ihnen gehen, ins Haus oder auf die Academie, den ich versichere Ihnen ich Wünsche nichts mehr, als Sic aus 
der verzweifelten 1 -age zu reissen worin Sie sich befinden. Sie haben Üble Rathgeber vor denen Sie mehr zittern als 
vor denen die Ihnen wicdei sprechen; diese meinen es gut mit Ihnen und mit der Academie, jene nur mit sich selbst. 
Lassen Sie sich doch nicht so hcrrumfUhrcn. Ist es nicht besser mit der Academie von den Statuten abhängig sein, * 1 * 
von cm paar Stoltzcn, unwissenden Menschen wieder die Statuten sich unters Joch bringen lassen» 



Berlin, den a 3 ten October 1783. 



I >. Ghodowiccki. 
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Auch ein zweites Schreiben von ChoJowiccki aus jenen Tagen, das nachdrücklich seine Ansichten über die 
wirkliche Bedeutung einer Akademie als würdige Gesellschaft, um „die Wissenschaften und Künste auf 
den höchsten Grad zu bringen“, durchzuführen sucht, muss hier mitgeteilt werden. Er schreibt am 
27. Oktober 1783: 

„Wenn des Hr. Professor Wagners Aufsatz vom 3 ton dieses Monaths (den mir der Hr. Director Rode den 
a 5 ten wie ich glaube zur beurtheilung. und um ihn ferner Circulircn zu lassen mit glaubwürdigen l rkunden (die drey 
ersten f § betreffend beleget wäre, so würde es ohnfehlbar den gantzen Streit ein Ende machen, und ein jedes Mitglied 
würde sich von selbst bescheiden, dass man mit ihm spielte, da es zum Mitgliede der Mahler Bildhauer und Bau- 
meister Acadcmic aufgenommen wurde. 

Wenn cs ausgemacht wäre, dass die Academic der Mahler Bildhauer und Baumeister auf Befehl des Landes 
HErrn der sie gestiftet, oder dessen, der sie von ihrem ehemaligen Stifter bey antretung seiner Regierung, oder mit 
Bewilligung des einen oder des anderen, bis auf eine Zeichen Acadcmic herunter gesetzt worden — allen Stellen der 
Rectoren, Adjuncti etc abgeschalt — und nur der Director und die Informatoren beybehalten worden, so können (die 
Informatoren mögen Übrigens Titul lühren wie sie wotten'i auch keine Mitglieder bey derselben scyn. So bald die 
Academic aufhürt Acadcmic zu sein $0 hören die Mitglieder auf Mitglieder zu sein, sind aher deswegen nicht weniger 
als sic waren da die Acadcmic cxistirtc. Aber dass die Academic diese Veränderung nicht erlitten hat erhellet daraus dass 
der König sie alle zeit als existirend angenommen hat, und noch annimmt, lind wen Ihre Majestät ihr 
Ihre Befehle ertheilen so geschieht solches niemahls an die Zeichen Acadcmie (wie sie doch alsdan heissen müsste 
sondern an die Academic der Künste. 

Nun ist bekandt, dass eine Acadcmic der Künste eine Zusammenkunft vorzüglicher Künstler wovon 
einer, dem der Landes HKrr das Dircctorium übertragen hat, den Vorsitz hat, die andern sind Mitglieder und haben 
in allen Versandungen Silz und Stimme {wie es die Polente derselben bezeigen; so aber wie es dem Hm. Prof. 
Wagner beliebt unsere Acadcmie vorzu«iellen, ist es weiter nichts als eine Zusammenkunft von Schülern der niedem 
Ohmen, unter der Aufsicht eines Dircctors und einiger Lehrer, mit ihnen garnicht zukommenden Tituln versehen. 

Solte cs können bewiesen werden, dass unsere Academic nur das ist, wer könnte und wer wolle da Mitglied 
sein?!? Kann der Hr. Professor Wagner seine drey ersten §§ nicht beweisen, so (alt der 41c als die Folgerung aus den 
selben, von selbst weg, bis auf die Muthmassung die er üussert, dass sich die HErrn Mitglieder als Elcctorcs — aus 
Mangelnder Kenntnis* geirret* 4 {was er von geheimer Staatsabsicht sagt ist ein bon mnt dem man seinen Werth leicht 
bestimmen kann) freylich haben sich die Mitglieder geirret. Sic glaubten an Herrn Rode den Mann zu finden, der, die 
gantz zu gründe gerichtete Acadcmic so viel wie möglich) ihre vorige Form wieder gehen würde, denn Niemand von 
uns allen, war mit des verstorbenen Dircctors Le Sueur betragen mehr unzufrieden wie er; und nun da er durch unser 
zuthun, seinen Platz erlangt hat, scheut er sich nicht durch ein Circulirendes Manifest uns anzukündigen, dass er in 
die Le Sueur'sche Fusstapfen treten will. Wer von uns Electores wird nicht aufrichiig gestehen, dass er sich geirret 
hat. — Wer konte sich so was, von einem so braven Mann (wofür er gehalten wurde) vorstellen ? ! ? Wenn er sich 
nicht scheut alles was er uns als seinen Mit Künstlern, als seinen Freunden, als seinen Beförderen schuldig ist, hinten 
an zu setzen. 

Was den 5 len g anbelangt, darüber hätte sich der Hr. Professor Wagner garnicht einlassen sollen, was er da 
sagt, gehört garnicht in sein Fach, und die Beweise liegen klar am Tage, dass sein Erdteil falsch ist. So Spcciel er 
auch den verstorbenen Director gekandt haben mag, so war es doch nur den Charakter nach, der hier garnicht in 
Anschlag komt, nicht aher den Fähigkeiten nach. 

Der 6te § ist eine Folge der drey ersten. Ist alle gcwnlt in den Händen des Directeurs, (welches noch 
zu beweisen ist) so kann er auch alle stellen was vor Nahmen sie auch haben mögen (Hr. Le Sueur nante 
Hr. Eckert sogar auch Inspccteur, und Lachte dabey) vergeben wie er will. Aber wo keine Acadcmic nicht ist, da ist 
auch kein Secretilr, und wo alle Einnahme sogleich unter die Interessenten vertheilt wird, da braucht* auch keines 
Cassirers. 

Der Tte 9 hingegen gehört garnicht (obgleich er an sich sehr wahr ist) zu den vorhergehenden; denn da der 
Hr. Prof. Wagner die chemahligc Acadcmie der Künste auf eine Zeichen Schule hembseizi, wo bleibt da die Landes 
herrlich priviligirte Gesellschaft, die Wissenschaften und Künste auf den höchsten grad bringen 
soll! Das kan doch unmöglich die Gesellschaft der jungen Bursche sein, die in den Prinzipien der Kunst unter 
richtet wird? 

Zu alle dem vorhergehenden, setze ich nur noch hinzu, dass es vielleicht gut wllrc, wenn der Herr Professor 
Wagner sein Vorgehen beweisen köntc, so w’Jrc man doch einmahl des unangenehmen Streitens überhoben, und man 
liesse Zeichenschulc, Zcichcnschulc sein, ohne sich weiter darum zu bekümmern, aller alsdann müssten die Auswärtigen 
Mitglieder, doch unterrichtet werden, wass die Academie, wozu sie sind erwählet worden, ist. — wass sic sein 
solte. wass man gethan hat um sie zu das wieder zu machen, was sie sein solte und endlich wie, auf welche Art 
und durch wem man daran ist verhindert worden. 

Berlin den 27. Oktober 1783. D. Chodowiecki. 

Neben diesen Ausführungen des begeisterten Künstlers scheinen alle übrigen Bemerkungen der Mit- 
glieder, wenn sie auch noch so gut gemeint sind und mancherlei Wahres enthalten, nebensächlich. 
Der edle Zorn Chodowicckis kam auch sonst zur Ausprache. Während er, wie Oellingen erzählt, „um 
sieh gegen eine Ungesetzlichkeit und Taktlosigkeit des Direktors zu verwahren, etwa durch die Strassen 
von Berlin reitend Unterschriften der verstimmten Genossen cinsammcltc** und mit hittern Splissen, sic 
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könnte seihst zu einem ..hon mot“ werden, 
für die Akademie stritt, auch „ihr sakrosanktes 
Haupt gelegentlich sogar eine Schlafmütze 
nannte.” schrieb er Ende 1783 voll Ver- 
bitterung: „Seitdem ich unsere Academie 
habe kennen lernen und mich ein wenig 
ums innere anderer Acudemicn bekümmert 
habe, bin ich sehr von der Hochachtung, 
die ich vor Acadcmiccn hatte, zurück- 
gekommen.” 

Der Streit wegen des Profcssortitcls 
für die l'ntcrlchrer KrUgcr und Eckert fand 
indessen eine baldige, mit Chodowieckis 
Auslassungen freilich nicht überein- 
stimmende Erledigung dadurch, dass in 
einer Sitzung vom 27. Februar 1784 end- 
gültig beschlossen wurde, dass diese den 
Titel, der ihnen seit vielen Jahren zu- 
gestanden worden sei. fuhren sollten „cx- 
clussivc ihrer Nachfolger”. Die Ent- 
scheidung war deshalb dringend geworden, 
weil die Akademie der Wissenschaften 
in einem Manuskript für den Adrcss- 
kalendcr falsche Angaben gemacht 
hatte, worauf eine schriftliche Verwahr- 
ung wahrscheinlich auch wieder von Chodowiccki aufgesetzt, ergangen war. Endgültig wurde nun folgende 
Aufstellung für das Adressbuch niedergeschrieben: 

Königliche Acadcmic der Mahler Bildhauer und Baukunst. 

Director HErr B. Rode. 

Professore» HErr Wagner wirklicher Professor der Geom. Arch. und Perspectiv. 

Könlgl. Officianten und Mitglieder IIErr Tnssaert, Frisch, Dubuisson, Chodowiccki, Fechhelm, Meil junior, 
KrUgcr Portrait Mahler und Professor: lehret in den Zeichen Classcn, Ecken Portrait Mahler und Professor: lehret in 
den Zeichen Classcn, und hat zugleich die Aufsicht Uber selbige, Berger, Meyer, Mcil senior, Dicmar, Sahlcr. 

Abwesende Mitglieder HErr Gratf, Harpe r, Licsiewski, Hackcrt. 

König!. Hof-Mahler HErr Koenig, Calau. 

Rode hielt sich auch weiterhin von der Akademie fern, wie ein von Chodowiccki, den beiden Mcil, 
Berger, Meyer, Tassaert und Wagner unterschriebener Brief vom 14. August 1784 beweist: 

„Da Ewr. Wohlgebohren zu Erfüllung Ihres Versprechens (welches Sie die Acadcmic in ihrer Versandung 
unterm 27. Febr. a. c. wie hinten zu sehen, mUndlich und schriftlich gethan haben) dieselbe im Monath May wiederum 
zu Versanden, noch keine Anstalt zu machen scheinen, auch sogar einer freundschaftlichen l’ntcrredung die Sie mit 
einem von den Mitgliedern um dritten Orte zu halten, auf allcrlcy Art ausgewichen sind, sehen wir uns verbunden 
Ew. Wohlgeb. zu ersuchen, selbst zu bedenken oh Ihnen Ihr gegebenes Wort erlaubt, diese Versandung Jünger auf- 
zuschieben, indem die Jahres Zeit die Sie selbst gewühlt hatten unsere Akademischen Versandungen anzufangen nun schon 
um dicHelfte verstrichen ist, und der Winter uns bald hindern wird mit eben derselben bequemiiehkeit zusammen zu kommen. 

Wir erwarten also von Ew. Wohlgeboh. Eifer fllr das beste der Akademie deren Dircctorium Ihro Majestät 
der König Ihnen auf unser Gesuch anvertraut hat, dass Sic mit dem vordersamsten eine Versandung anstcllen werden 
worin der Anfang zu Wiederherstellung der Akademie gemacht werden könne, und uns vorläufig mit einer Cnthe 
gorischen Antwort zu beehren, worinn Sie die Zeit dazu bestimmen werden, oder die l.'rsach angeben warum Sie alle 
Versandungen in denen wir nach unsern von Ihnen unterm 8ten May 1783 unterschriebenen Patenten Silz und Stimme 
haben sollen, abschatfen wollen. 

Berlin, den 14. August 1784.“ 

Frisch hatte nicht mit unterschrieben, weil ihm der Aufsatz „nicht durch ein ordentliches Cirkulair 
zugesandt wurde, approbirte aber den ganzen Inhalt desselben“. Ecken und Krüger wollten natürlich keine 
Versammlung ohne Befehl des Direktors; Fechhelm sagte, er könne sich mit keiner akademischen Sache mehr 
abgeben, da er ein schwächlicher Mann sei. Von Dubuisson war keine Unterschrift cingcfordcrt worden, da 
er von der Akademie abgegangen war und Chodowiccki sein Patent cingchändigt hatte, das dieser der Akademie 
in ihrer nächsten Zusammenkunft abgab. 

•9 
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Rode crlicss alsbald das folgende Schriftstück vom 23 . August 1784: 

„Sic meine I lochzuehrende Herrn Mitglieder der Akademie der Künste haben mich unterm 14. dieses 
Monaths aufgefordert, doch endlich einen Tag zu der den 37. Febr. a: c: von mir versprochenen im Monath May a: c: 
anzusetzenden Versandung dieser Akademie zu bestimmen. 

Anhaltende Geschäfte und Arbeiten Unpässlichkeiten und andere Vorfälle haben die Erfüllung dieses meines 
Versprechens bisher verzögert. Vorzüglich aber der wahre Gedanke dass bey der jetzigen betrübten Laagc worinn sich 
die Akademie der es an allen HlUfsmitteln mangelt, eine andere Einrichtung nicht Thunlich sein möchte, die alten 
Statuten unandwandbar geworden und also nur der erhabene Protektor der Akademie hierin eine Underung tretfen 
könte, und dass ich zum Director der Academie ernent worden, folglich den Zustand derselben zwar innerlich ver- 
bessern und erhalten muss, aber die Academie gäntzlich uim uschaffen nicht berechtiget sey, mich hievon abgehalten, 
und die Begegnung die mir am 27. Febr. n: c: von einigen der HErr Mitglieder wiederfahren, da Bitterkeiten, und 
anzügliche ausdrücke die Stelle glimpflicher und bescheidener Antrüge vertraten, und auch die bey jedem Collegio so 
nothwendige gegenseitige Achtung hintenan gesetzt und Verletzt wurde, hatten mich nbgeschreckt und es mir verboten 
mehrere Versandungen der Akademie beyzuwohnen, und es mir zur Ptlicht gemacht, so wohl zu Erhaltung meiner 
schon schwächlichen Gesundheit, als auch zu Vermeidung aller, eine solche mir wiederfahrnen Begegnung, nothwendig 
treffenden unangenehmen Folgen, allen weitern Versandungen auszuwcichcn. Da aber Ihre Aufforderungen meine 
Hochgeehrte HKrrn nicht ablussen, und da ich mir verspreche, dass Ihre Absicht und Ihr Vorsatz mit meinem 
W ünschen und Willen, auf eine Verbesserung der Akademie mit vereinten Kräften bedacht zu sein, Übereinkommen, 
so habe ich mich so schwer es mir auch geworden überwunden, Ihren Verlangen nachzugeben, und einer auf das 
Wohl und beste der Akademie abziclcndcn Versandung beyzuwohnen, wann ich zuvor von Ihrer Seite die Schriftliche 
Versicherung erhalten, dass in dieser Versündung die gewöhnliche Achtung die ein jedes Mitglied eines Collegii für dem 
ihm Vorgesetzten Direkterem haben muss, nicht beleidiget wird, dass ferner die Anträge und Vorschläge der HErm 
Mitglieder mit Ordnung geschehen, die Einwendungen oder Bedenken mit Glimpf und Bescheidenheit beantwortet, und 
jeder Vorschlag gehörig erwogen werde, und dass ein jedes Mitglied sein Votum darüber gebe, und hierin weder von 
denen andern Mitgliedern gestöhret, noch des Dircctoris Meinung und Gutachten von allen Mitgliedern auf cinmBhl 
widersprochen, und mit anzüglichen und unanständigen Ausdrücken gleich verworfen werden, und dass überhaupt 
bey einer Versamlung der Akademie aller Anstand, Ordnung. Achtung und Glimpf beobachtet, und hiedurch ein jedes 
Mitglied in den Stand gesetzt werde, seine Meinung nach stiller und ruhiger Ubertcgung und Krwegung eines jeden 
umstandes, gebührend anzuzeigen. 

So bald meine Hochzuehrende HErrn diese Schriftliche versprechen unter dieser meiner erklürung durch 
Unterzeichnung Ihrer Nahmen bekräftigen, werde ich einen Tag zur Versamlung der Akademie ansetzen, und gewiss 
alles mögliche darzu beytragen, dass die Aufnahme und der Flor einer Akademie deren Director ich zu sein die Ehre 
habe, befördert und befestiget werde.** 

Hierauf verfasste Chodowiccki eine neue Rundschrift, die die Mitglieder, mit Ausnahme von Krüger 
und Eckert, die sich immer als ergebene Diener Kodes erwiesen, guthiessen. Es folgten endlich wieder einige 
Sitzungen. Erstlich kam die Bestallung des Lehrers Eckert als beständiger Sekretär am 16. September 1784 
zu stände, worüber das akademische Protokoll sagt: „In der heutigen Versammlung der Mitglieder ist durch 
die Mehrheit der Stimmen beschlossen worden, dass der Herr Eckert von nun an als beständiger Sekretär bey 
allen Versammlungen angesehen werden soll.“ Sodann erfolgte die Mitteilung eines langem von Chodowiecki 
verfassten Aufsatzes über die alten Statuten und die Neueinrichtung der Akademie, den Rode am 27. Septem- 
ber 1784 vorlegte. 

„Erster Abschnitt, die Königl. Akademie der Künste hat in Berlin seit mehr als Achtzig Jahren unter drey 
Glorwürdigen Regierungen bestanden, ist aber verschiedener Veränderungen unterworfen gewesen, die ihetls daher 
entstanden dass ihr Einkommen sehr verringert worden theils aber auch durch Nachlässigkeit der Beobachtung ihrer 
bey ihrer Stiftung erhaltenen Gesetze. Ihro Majestät der König allein können dem ersteren dieser Übel abhelfen, des 
Zweyten wegen ist cs die höchste Zeit, dass sich die Akademie von neuem ihren Gesetzen unterwerfe, durch diese 
Unterwerfung allein Kan sic wiederum zu einer Kunst Akademie werden; Und da die Verminderung der Einnahme die 
allen Gesetze vom zoten Mertz 1691», 5 ten Octobcr 1699 und 3 iten August 1707 in einigen Stücken heutzu Tage unan 
wandbar macht, so hat die Akademie Beschlossen neue zu entwerfen zu welchen aber die alten in allen Stücken wo 
sie noch anwandbahr sind, zum Grunde gelegt werden müssen, bis dass bessere Zeilen es erlauben Sr. Majestät den 
König Vorstellung zu machen. 

Zwcytcr Abschnitt. Einige der Mitglieder sind aufgefordert worden diese Entwürfe anzufertigen. Endes- 
unterschriebener hat die Ehre der Akademie den scinigcn hier folgenden vorzulegen. 

3 . Da eine Akademie der Künste eine Gesellschaft der Vorzüglichsten Künstler eines Staats ist 
denen der Landesherr vortheilhafte Privilegia und Freybeiten angedeyen lasst, so ist es ihre Pflicht 
durch Vervollkommnung der Künste dem gemeinen Besten Nützlich zu seyn, dieses ist der Zweck den sie 
stets vor Augen haben soll, und der nicht anders erreicht werden kann, als wann sich ein jedes Mitglied, nach seinem 
Kräften bestrebt, in der Lage in der er sich hey der Akademie befindet, ihr Nützlich zu seyn, dicscrwcgcn muss 
Ordnung in derselben Regieren, damit ein jedes wisse, was ihm zu thun ohlicgc. 

4. Zur Zeit der Stiftung der Akademie bestand sie laut ihren .Statuten vom Wien Martz 1Ö99 aus Arbeitenden 
und Ehren Mitgliedern. 
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Erster« waren der Protector und sein Substitut 

der Dircctor, 3 Kectoces. 4 Professores, 3 Adjuncti der Rectoren, 1 Subadiuncti, Ein Secrctair und 
Cassircr und den Custellan. 

Die Ehren Mitglieder sind unbestimt. Ausser dem Protector, seinem Substitut, und den Ehren Mitgliedern, 
waren ihnen Besoldungen ausgemacht 

5 . Da aber die Einkünfte der Akademie sehr verringert worden sind, so müssen die arbeitenden Mitglieder 
vor der Hand eingeschränkt oder vermindert, und von denen die Nothwcndig die Academie formiren mUssen, nur die 
Bezahlt werden, die die mchreste Arbeit haben. Die andern müssen sich vor der Hand (bis bessere umstände cs 
erlauben dass sie besoldet werden können) mit der mehr als Besoldung wehrten Ehre begnügen Nützliche Glieder 
des Staats zu .seyn. 

b. Die Arbeitenden Mitglieder wliren also vor der Hand einzuschrünken 

auf einen Director, Zwey Rectores, einen Professor, Zwey Adjuncii der Rcctores, Zwei Sub- 
adjuncti oder Adjuncti ordinarii, einen Secretär der zugleich Cassircr sein muss, einen Castcllan. 

7. Da die Proteetores von Ihro Majestät dem Könige seit Anno 1750 unbestellt geblichen, muss man es aller 
höchst dcrosclhcn Überlassen, wenn und wie Sie cs vor gut befinden werden, sie wieder zu bestellen. Der Dircctor 
hat von Ihro Majestät einen angewiesenen Gehalt von öoo Thlr. 

Die Einnahme der Academie, die ihr der König auszahlen lksst, ist 200 Thlr. 

Davon müssen Besoldet werden der Professor der Geometrie und die Subadjuncti, der Castell an 
hat Wohnung auf der Akademie. 

H. Die Rcctores, die Adjuncti und der Secretär, da sic wenig Beschäftigung bey der Akademie haben, müssen 
sich vor der Hand mit der (wie schon gesagt! schmeichelhaften Ehre behelfen Patriotisch gesinte Bürger 
des Staats zu sein, das ist ihre Besoldung; und wer wolle diese nicht gern für seine Bemühung annehmen! 
Bey abgang dieser Stellen werden sic durch die Ehren Mitglieder wieder besetzt, wozu diese sich bey ihrer Aufnahme 
angagiren müssen. 

9. Dass dieser vorläufige Plan mit den Statuten (wie es sein muss und soviel als möglich ist) und mit der 
heutigen Beschaffenheit der Akademie, und der Dinge überhaupt, bestehen kann wird Folgendes auf eben diese Statuten 
sich gründende Reglements ferner zeigen. 

l. 

10. Der Director, welcher ohne Special Befehl oder Verordnung keine Neuerung machen, sondern sich 
hemühen soll, dass die neben ihm stehende Rectores, Professores und Adpuncti ihre zur Information gewidmete 
Stunden gebührlich abwarten, auch Treu und fleissig ein jeder in seiner Profession Lehren möge, soll Sorge tragen: 

dass die Einnahme und Ausgabe Rechnungen durch den darzu bestehen Cassircr richtig geführet, ohne sein 
wissen nichts ausgczahlet sondern alles von ihm bedungen und unterschrieben werde, die Privilegia und Frcyheiten 
von ihm unterzeichnet werden, Zeichen für diejenigen so die Akademie frequentiren ausgetheilet werden, Modelle 
(so viel als es die Casscttc Einnahme der Academie erlaubt) angeschaft und unterhalten, und was sonsten zur Ver- 
besserung und zum Nutzen der Academie gereichen köntc bey Zeiten angegeben werde. 

Die gewöhnliche Monatlichen und Virteljiihrigen Zusammenkünfte, zum Nutten der Sludircnden, und zur 
Aufnahme der Künste befördert, auch zu hebung und Heylegung vorfallcndcr Uneinigkeiten (welches durch die mehrheit 
der Stimmen am füglichsten geschehen kann) aller Kleis* angewendet werde. 

Er wird das grosse Siegel in seiner Bewahrung haben, damit nichts ohne sein zuthun etwas unter demselben 
ausgefertiget werde, cs seyn Patente der Offidantcn oder Mitglieder oder andere Sachen. 



11. Zwey Rectores sollen einen Monath um den andern die jungen Leute Vier mahl die Woche von 5 Ehr 
des Abends bis 7 in den Monathen November Dezember Januar und Hornung wenn noch dem lebendigen Modell ge 
zeichnet wird, unterweisen und die Lernenden da bey mit Mund und Hand unterrichten, das Modell stellen und darauf 
sehen dass cs ordentlich in seiner Stellung bleibe. 

3 . 

12. Der Professor unterrichtet an gewissen Tagen zwey mahl der Woche und zu gewissen Stunden Vor- 
mittags und Nachmittags jcdcsmnhi zwey Stunden lang die Jugend in der Geometrie Perspectiv und Architectur. 

4 * 

1 3 . Jeder Rector soll seinen Adjunctum haben, welcher in seiner abwesenheit seine Stelle vertreten, das Modell 
stellen die Zeichnenden Oorrigiren soll und deswegen mit des Rectors autoritüt versehen sein, aus diesen Zwey Adjunctis 
soll bey abgang eines Rectors diese Stelle besetzt werden. 

5 . 

14. Die Subadjuncti oder Adj. Ordinarii unterweisen die Jugend an dazu bestimmten Tagen und Stunden vier- 
mahl die Woche, pedesmahl zwey Stunden in den Anfangsgründen. Köpfen, Hilndcn, Füssen und gantzen Figuren. 

Des Sommers wird auch zu eben den Zeiten nach» Gips gezeichnet, wobey der Dircctor die Aufsicht hat. 



i 5 . Der Secretär so ein Künstler sein muss soll allen Versandungen der Akademie beywohnen, das Protocoi 
bey demselben halten, die Acta, Privilegia attestiren und andere Schriften welche zur Akademie gehören aufhehen, in- 
gleichcn die Aufnahme und Bestallung! Briefe der Officianten und Mitglieder, auch zum Unterricht angenommenen 
Jugend verfertigen und auf des Dircctoris Befehl ausfertigen und mit ihm unterschreiben. 
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Er soll zugleich Gassircr sein die zum Behüt’ der Academäe gestifteten (leider gegen Quitung aus den ihm 
assign-rten Cassen cinhchcn. oder andere Hinnahme in Empfang nehmen, selbige der Verordnung gemäss mit wissen 
des Directori* austheilcn, nichts ohne des Directors eigenhändige Unterschrift auszahlen, von seiner geführten Ad- 
ministration aber jährlich einmahl nachdem seine Rechnung durch einem Rector und einem Adjuncto nachgesehen 
worden, in einer ordentlichen Versandung dem Directori Rechnung «biege, welche alsdann bey der Acadcmie ver- 
wahrlich aufbchalten werden soll. 

7 > 

ui. Der Castellan soll Massige Aufsicht haben Uber die vorhandenen Kunstsachen und Mobilien so in denen 
zur Akademie gehörigen Zimmern befindlich sind, das Invcntarium darüber halten, nichts ohne des Directori wissen 
oder Erlaubnis* Copiren lassen noch einige Sachen als Zeichnungen Gipssachen oder Kupferstiche verleihen oder herraus 
zu tragen, zugeben. 

Bey rechter Zeit die Classen öfnen und schliessen, l-impen und Feuer unterhalten, und bemühet sein, dass 
alles Rein und Sauber sey, alle Jahr Zweymahl nemlich den Mittwoch nach Ostern und nach Michaeli den Schülern 
die ihnen angehende Gesetze vortesen. 

8 . 

17. Wann jemand bey der Akademie aufgenommen werden und Krcyheit haben will, sich selbiger Privilegien 
und Prorogativen zu gebrauchen, soll er sich dcsfals bey dem Dircctor angeben, welcher wan er schon bekandt ist 
nach gehaltener Conferentz mit den Academischen Mitgliedern von seiner Capacitüt urthcilen wird, und wen er durch 
die mehrheit der Stimmen der Aufnahme gewürdiget wird, so wird ihm aufgetragen sein Receptions Stück vorzulegen, 
worauf in einer Zweyten Versandung seine Geschicklichkeit nochmahU untersucht und er durch die mehrheit der 
Stimmen an und uufgenommen wird; Alsdann wird er durch den Castellan in das Conferentz Zimmer gcfÜhret und 
durch den Dircctor der Acadcmie vorgcstcllct, welcher ihm nachdem er in Eyd unJ Pflicht genommen worden auch 
das von dem SccretHr geschriebene und von ihm mit unterschriebenen Patent ausfertigt. Das Receptions Stück wird 
bey der Acadcmie aufbehalten und in das Conferentz Zimmer gehängt. 

Was diese Receptions Stücke nnbelangt so soll ein jeder Mahler ein Gemälde es sey ein Historien Stück, 
Portrait, Landschaft oder dergl. ein Bildhauer eine Büsie von Marmor oder eine grouppe von Thon Wachs oder Gips, 
ein Kupferstecher eine Kupfer-Platte, eine Geschichte Bildnis* etc. liefern; Entere werden nach und nach die Zimmer 
der Acadcmie auszieren, l.ctztcrc aber Gelegenheit zu Vermehrung ihrer Einnahme durch den Verkauf der Ab 
drucke geben. 

9- 

18. Ein auf solche art aufgenommener Künstler kan in allen Königl. Prcuss. Landen auch da Zünfte und 
Gilden eingeführet sind, durch vorzeichnung seines Akademischen Patents seine Profession sicher und ungehindert treiben. 

10. 

19. Was übrigens von regulirung der Zeiten und Stunden so bequem oder unbequem zum dociren oder was 
zum Nutzen Nothdurft oder Verbesserung der Akademie erfordert würde, solches wird in das Directori und deren zur 
Akademischem Conferentz gehörigen Mitglieder vernünftigen Gutdünken gesteh. 

11. 

zo. Alle Jahr (oder zwey Jahr) am Krönung* Tag des Königs wird eine öffentliche ausstellung gehalten da 
den ein jeder Künstler nicht allein von denen die zur Akademie gehören sondern auch von andern, was er vorzügliches 
gemacht hat, auf die Akademie sendet, woselbst cs in gegenwart des Directori und eines Rectors oder Adjuncti auf- 
gchUngt wird. Diese Ausstellung wllhrt 14 Tage von Morgens um 10 bis 12 und Nachmittags von 3 bis 5 Uhr. Ein 
jeder Zuschauer zahlt beym Eingang 8 Groschen für das gedruckte Verzeichniss, die Damen bezahlen nichts. 

12. 

*1. Die Monatlichen Confcrcntzien werden von dem Dircctor und den Rectoren gehalten, die 3 Monat- 
lichen aber mit Zuziehung aller Offiriantcn und Mitglieder. Es kan aber auch der Dircctor nuchdcm es die Nothdurft 
der Acadcmie erfordert, extraordinaire Zusammenkünfte halten, und diejenigen berufen lassen, die zur vorkommenden 
dclibcration von Nöthen sind oder wan ein Mitglied der Gesellschaft etwas vorzutragen hat. 

13. 

22. Wenn eine Conferentz cs sey eine ordentliche oder ausserordentliche, gehalten wird, so wird eine Virtel 
stunde nach der darzu angesetzten Zeit der Anfang gemacht, wer alsdann nicht zugegen ist, muss es sich gefallen 
lassen das was wahrend seiner Abwesenheit ist beschlossen worden, als von ihm mit beschlossen anzuschcn. Ein jeder 
Vorschlag (der nicht wieder das cinmahl festgesetzte Reglement streitet muss ad dclibcrandum genommen und nach der 
mehrheit der Stimmen ausgeführt werden. 

a3. Die Akademischen Conferentzen sollen an denen verordneten Tagen von Ostern bis Michaelis Nach- 
mittags um 5 Uhr von Michaeli aber bis Ostern Nachmittags um 4 Uhr ihren Anfang nehmen. 

Beilin, den 391*0 August 1784. D. Chodowiccki.“ 

Zu diesen Ausführungen Chodowicckis machte jedes einzelne Milglicd wiederum mehr oder weniger 
eingehende Bemerkungen, die letzten Rode selbst am 17. November 1784. Am 9. November 1784 fand eine 
Sitzung statt, in der die Reorganisation beschlossen und endgültig festgesetzt wurde, dass sämtliche Mitglieder, 
so das Corpus Academicum ausmachen, ..Professorcs“ sein sollen, um einen Unterschied zwischen den ordent- 
lichen Mitgliedern und Ehren-Mitgliedern herbei zu fuhren. 

Dass die Angelegenheiten Überhaupt soweit kamen, war ausschliesslich Chodowiccki zu danken, der 
allein nicht verzagte, wahrend die andern allmählich wieder hoffnungslos wurden. Im Sommer 1784 war 
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es schon so weil gewesen, dass sieben der geachtcisicn Akademiemilglieder, unicr ihnen die Bildhauer 
Tasuert und Meyer, die Kupferstecher Mcil und Berger, ihren Austritt an kündigten, um die Anstall, die ihrer 
Ansicht nach „unheilbar“ war, und der anzugehören 
„schimpflich und lächerlich” wäre, hierdurch zu sprengen. 

Der alte Dubuisson gab wirklich sein Patent zurück, wie 
mitgeteilt worden ist. Chodowiccki hielt aber die guten 
Elemente zusammen und bereitete mit grösster Geschicklich- 
keit die Reformen vor. 

Im folgenden Jahre kam es zu neuen Streitigkeiten, 
als Direktor Rode sich eigenmächtig an den König gewendet 
hatte, ohne die Akademie zu fragen. Chodowiccki führte 
deshalb durch folgendes Schreiben wiederum eine Beschwerde 
der Mitglieder an den Direktor herbei: 

An d'e 

Rcspectiven HKrrn Mittglicder der König!. Academic der Künste. 

Es wird wohl Niemand bey der König!. Academic sein, 
der nicht durch die Geringschätzung die der Herr Director der- 
selben, ihn bewiesen hat, ist gekränkt worden, da derselbe gant/ 
allein und ohne ihr zuthun die Besoldung des verstorbenen 
Mahler Culau für sic von Sr: K: M: erbethen hat; und wer 
wird nicht Wünschen es ihm auf eine bescheidene Art zu er 
kennen zu gehen u. um dergleichen Vergehungen in Zukunft 
abzuwenden. In dieser doppelten Rücksicht nehme ich mir die 
Freyheit Ew. K: Academic Mitglieder heygehendes anschreiben 
an den Herrn Director zur beliebigen Unterschrift zuzusenden, 
damit wenn cs von allen unterschrieben sein wird, cs ihm ein- 
gch'.indiget werde. Eine Künigl: Akademie müsste doch gar zu 
unbedeutend »ein; wenn ihr Director ohne ihren Bcylritt so 
wichtige Dinge in ihrem Nahmen unternehmen dürfte; da doch wenn so ein unternehmen des Königs Misfall nach 
sich zöge sie so wohl als er dadurch Vcrdricsslichkeiten ausgesetzt sein würde. 

Berlin den <>ten Hornung 1785. I>. Chodowiccki. 

Wegen freiwerdender Pensionsgelder deren weitere Bew illigung man vom König erbitten wollte, wurden 
in der Folge mancherlei Mitteilungen nicdcrgcschricbcn. Von diesen Vermerken auf Cirkularschrciben 
interessiert uns höchstens diejenige Chodowieckis, er sei nicht der Mann, „der sich um 100 Thaler willig 
und überhaupt nicht Sr. Majestät sterbend zu Füssen werfen möchte und zweifele sehr, dass damit etwas aus- 
gerichtet würde“. Die Verbitterung des braven Künstlers hatte immer neue Nahrung erhalten. Zeigte sich 
doch die Geringschätzung des Königs der Akademie gegenüber allzu deutlich. Nur selten kam ein Beweis der 
allerhöchsten Huld, wie zum Beispiel am 18. April 178? durch L'ebersendung „eines Kopfes von Correggio 
von ausscrgcwöhnlichcr Schönheit als Vorbild für die jungen Maler“, der dem Könige selbst eingeschickt 
worden war. 

Bezeichnend für die Anschauungen Friedrichs sind die auf Anträge Rodes ergangenen Kabinetordrcs. 
Der Direktor berichtete vom Tode des Malers Benjamin Calau, geboren 172.1 in Friedrichsstadt, Ehrenmitglied 
der Akademie seit 1778. in dem nachstehenden Schreiben: 

Der Mahler Calau, welchen Ew. K. M. mit einer jährlichen Pension von 3 oo Th Ir. begnadiget hüben, ist den 
27ten dieses mit Tode abgegangen, und hiedurch diese Pension erüfnet worden. E. K. M. Academic der Künste bedarf 
zu ihrer aufhelfung und besonders zu dem Z.eichnen nach Lebendigen Modellen um junge Kilnstcr zu bilden, einer 
Unterstützung und Fond und kan solche nur von Ew. K. M. huldreiche Gnade und Grossmuth erwarten, und in tiefster 
Ehrfurcht bitte ich Ew. K. M. allcruntcrthänigst ihr diese 3 oo Thlr. allergnädigst zutiic&scn zu lassen; 
mit der tiefsten Submission bin ich 

den aHten Januar 17K5. 

B. Rode. 

Hierauf erfolgte umgehend folgendes Kabinetschrcibcn: 

Seine K. M. von Preusscn, Unser ollergnüdigstcr Herr; lassen dero Director Kode der Academic der Künste 
zu Berlin, auf dessen allcrunterthänigste Vorstellung und Gesuch, die durch Absterben, des Mahler Calau, voennt ge 
wordene Pension betreffend, hiedurch zu erkennen zu geben, dass zuvor näher angezeigt und nachgewiesen werden muss 
was sie alle Jahre mit so vielem Gelde machen und wozu sic es gebrauchen wollen; den es ist nicht ah/.uschen, wozu 
sie das eigentlich nötig haben. 

Potsdam, den 29ten Januar 178S. 

Friedrich. 
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Rode erwiderte: 

Ew. K. M. soll ich allerunterthänigst unzeigen, wozu die Academie der KUnstc die Pension des verstorbenen 
Mahler Calau ä 3 no Thlr. um deren allerhuldrcichstc Zuwendung K. K. M. ich für die Academie angeflehet habe, 
brauchen will. Allcrdurchlauchtigstcr. Die Academie der Künste, welche durch den unglücklichen Brand im Jahre 1743 
alles verlohren und bisher nur einem Fond von 200 Thlr. zur kümmerlichsten Besoldung der dabey stehenden Lehrer 
gehabt hat, kann sich etwas wieder aufhelfen und ihren vormahligen Flor wieder entgegen gehen, wan durch Ew. K. M. 
landesväterliche Gnade, ihr diese 3 oo Thlr. zugewender werden. 

Ew. K. M. Academie, worinn fetzt an 200 junge Lcuthe unterricht erhalten, bedarf eines Lehrers im Zeichnen 
und hierzu wird ein Gehalt von 80 Thlr. kaum hinlänglich sein. 

Rer Professor Wagner welcher mit vieler Geschicklichkeit grossen Fleiss verbindet, und in der Geometrie 
Architektur und Perspectiv unterricht crtheilet, verdienet bey seinem geringen gehalt von Jährlichen 40 Thlr. einer 
serbesserung von 40 Thlr. 

Das Zeichnen nach dem Leben erfordert Zwey Modelle welche Jährlich nicht unter 100 Thlr. zu er- 
halten sind. 

Die zu diesem Studio nöthige Lampe kan nicht geringer als mit 40 Thlr. Jährlich unterhalten, und 

Ras Holtz zum llcitzcn des Zimmers kan unter 45 Thlr. Jährlich nicht ungeschält werden. 

Diese Ausgaben, so Nothwcndig sic auch zur aufnahmc E. K. M. Academie der Künste sind, welcher es 
dennoch an Gemahlden, Zeichnungen, Gipsbildcrn, Gruppen, Kupferstichen und antiquen abgüssen fehlt, übersteigen 
schon die 3 oo Thlr. welche von Ew. K. M. Gnade, ich für die Akademie allerunterthänigst erbitte, die ohne diese 
Flw. K. M. allergnitdigsie Unterstützung immer im Druck bleiben müsste, und nie den Gipfel den sie zum Nutzen des 
Staates zu erreichen wünscht, und sich äusserst bestreben wird, erreichen kann. 

Gewähren E. K. M. mir meine allcrgchorsamste Bitte allcrgnUdigst und begnadigen allerhöchst dero Academie 
der Künste mit dieser Jährlichen Unterstützung von 3 oo Thlr. 

in tiefsten Respect ersterbe ich 

den toten Januar 1785. 

B. Rode. 

Auf dieses Gesuch ging folgende Antwort ein: 

„Seine K. M. von Preussen, Unser allcrgnädigster Herr! lassen Dero Director Rode der Academie der Künste 
zu Berlin auf dessen anderweitigen Bericht vom 3 otcn Januar in ansehung der vncantcn Mahler Pension, und wozu die 
Academie solche zu verwenden gedenket, hierdurch zur Antwort erthcilcn; dass das so weit wohl gantz gut ist, aber 
höchst dieselben, haben noch nicht einen gesehen der nur passable herrausgekommen, aus ihre Anstalt, dass muss doch 
woran liegen und nicht der gehörige Fleiss angewendet weiden. 

Potsdam den iten Februar 1785. Friedrich. 

In Erwiderung dieser Kabinctsordrc schrieb Rode nachstehendes: 

Es ist wie Ew. K. M. in allerhöchst Dero allcrgnädigsten Schreiben vom iten m: c: zu bemerken geruhen, 
seit langer Zeit kein grosser Künstler in allerhöchst Dero Academie gebildet worden, allein allerdurchlauchtigster, der, 
grund hievon liegt lediglich darin, dass die Academie seit dem unglücklichen Brande, an allem mangcl gelitten hat 
und der Fond zu deren Retablirung gefehlt hat; Sie würde sich wieder aufhelfen und Ew. K. M. Staaten Künstler 
bilden wann allerhöchst dieselben ihr diesem Fond von Jährlichen 3 oo Thlr. allergnädigst zu schenken geruheten. 
Meine Pflicht ist cs E. K. M. hierum nochmahls allcrgchorsamst zu bitten und von Ew. K. M. Landes Väterliche 
Milde hotfe ich die allergnädigste erhörung meiner allerunterthanigstcn Bitte. In tiefster unterthänigkeit ersterbe ich 

Berlin den 2 ten F'ebruar B. Rode. 

Des Königs Antwort war kurz und bündig: 

Seine Königl. M. von Preussen, Unser allergnädigster Herr, lassen Dero Director Rode, der Academie der 
KUnstc, uuf dessen anderweiten Vorstellung von gestrigen Datum, wegen eines Fonds zu deren retablirung: hierdurch 
zur Antwort erthcilcn, dass höchstdiesclhcn wohl geruhen wollen, ihnen 3 oo oder 40» Thlr. auf einmahl zu geben: 
dass sie davon alles wieder anschafTen und hcrsiellen können, aber Jährlich so viel Geld darzu zu geben, dass geht 
nicht an, wornach Rode sich zu achten hat. 

Potsdam, den 3 ten F'ebruar 1785. Friedrich. 

Rode sandte darauf folgendes Dankschreiben an den König: 

Wann Ew. K. M. in allerhöchst dero allergnädigstem Cabinets Schreiben vom 3 ten m: c: der Academie der 
Künste ein Gnaden Geschenk von 400 Thlr. zu machen so huldreichst sich zu Uussern geruhet, so statte Ew. K. M. 
ich in tiefster F'hrfurcht für dieses Merkmahl allerhöchst Dero Gnade den allerunterthänigstcn Dank unter der Suh- 
misscstcn Versicherung ab, dass allerhöchst Dero Academie so wie sie dies allerhöchste Geschenk verehret Nützlich 
anwenden wird, sich auch äusserst bestreben wird, sich je mehr und mehr Ew. K. M. ferneren Gnade würdig zu machen. 

in tiefsten Respect verharre ich 

Berlin, den 5 ten Februar 1785, B. Rode. 

Hierauf lim der König antworten: 

Seine K. M. von Preussen, unser allergnädigster Herr: hüben uuf des Dircctors Rode, der Academie der 
Künste, Schreiben vom gestrigen Dato nunmehro zu resolviren geruhet, dass gedachter Academie, um ihre Sachen 
wieder in Stande zu setzen, der Einjährige Betrag, der Vacanten Calau'schen Pension mit 3 00 Thlr., mit eines bezahlet 
werden »ollen, und lassen solches demselben hierdurch bekam machen, und dabey zu erkennen geben, dass sie keine 
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l.ampcn bey mahlen nöthig haben; denn wer da mahlen will der mahl am Tage und nicht des abends; Lebrigens kan 
der Kode dieses Geldes wegen, bey höchst Dero General-Dircctorium melden, an welchen bereits das Nüthige ergangen ist. 

Potsdam den dten Februar 1785. Friedrich. 

In einer Versammlung vom 2. Mai 1785 beschloss die Akademie der Künste, dass die Ver- 
wendung der 3 oo Thaler zur Anschaffung der notwendigsten Sachen Mi lange Vorbehalten bleiben solle, bis 
alle Belage des verstorbenen Dircciors I.e Sueur durchgcschcn seien, eine Aufgabe, die Chndowiceki und 
Krüger übernahmen. 

Chodowiecki trat hierauf — allerdings wohl zunächst im Interesse des privaten Akisaals — sehr energisch 
mit folgendem Schreiben für bessere Modelle oder mindestens für ein drittes Modell ein: 

„An den Herrn Director und die Herrn Mitglieder der Königlichen Akademie der Künste. 

Hochgeehrte Herren ! Niemand unter uns wird in Abrede sein, dass die beyden Modelle wornach wir Zeichnen 
schlecht sind, und ich war willens der Academic vorzuschlagen sie zu verabschieden und bessere in ihrer Stelle zu 
nehmen, da es aber eben zu der Zeit war. da wir anfangen woltcn zu Zeichnen und sich die arme Kerle auf diesen 
Winter verdienst gefasst gemacht hatten, so fand ich es grausam sie Knall und Fall abzuschaffcn. dieserwegen dächte 
ich — Wir nehmen noch ein Modell an, und Wechselten damit alle drey Wochen. Ich habe auch schon eines ausfindig 
gemachtem grosser starker Muskulöser Kerl der schon bet dem Herrn Tassacrt und in einer Academie zum Modell gedient hat. 

Ich habe also die Ehre Meine hochgeehrten Herrn Ihnen den Vorschlag zu machen, dass eine Zusammenkunft 
angestcllt würde um den Kerl anzuschen. Wenn er gelYdt so haben wir alle drey Wochen ein besser Modell und die 
beyden andern behalten den grössten theil ihres Verdienstes. Und da einige unserer Mitglieder die das vorige Jahr 
das was sie zum nach dem Leben Zeichnen bey tragen sollen zu hoch finden (ich glaube es war etwas Uber 7 Thlr.) 
und dieser Beytrag dieses Jahr noch höher zu stehen kommen köntc, so köntc in dieser Zusammenkunft Überlegt 
werden, ob Mittel ausfündig zu machen wären, diesen beytrag zu vermindern. Ich bitte den Herrn Director und die 
Herrn Mitglieder dieses Circulare umgehen zu lassen und Ihre Meinung beyzusetzen. Könte der Herr Director etwa 
noch nicht ausgehen, so könte demselben der Kerl zur besichtigung ins Hauss gesandt werden. 

Berlin den 5tcn Dber 1785. D. Chodowiecki. 

Die Schlussrechnungen des Modcllsaals vom Dezember 1778 bis Marz. 1785 wurden in einer Sitzung 
vom 3 . Januar 1 786 erledigt, hierbei erhielten verschiedene Mitglieder, die schon vorher Auslagen gehabt 
hatten, eine Nachzahlung auferiegt. Das Protokoll verzeichnet ausserdem: 

„Auch ward unter denen Mitgliedern, Chodowiecki, Frisch, Berger und Ecken, letzterer für sich und als Erbe 
des verstorbenen Le Sueur, so zu Etablirung des Saals zum Modell Zeichnen, nemiieh: zu anschatrung der Lampe, 
Bänke, des Ofens etc. an baarem Gelde Vorschüsse getban, abgemacht; dass sic keine unforderungen wegen des vorge- 
schossenen in der Folge machen wollen. 

Ferner ist beschlossen worden, dass von nun, bis so lange, als cs die Bedürfnisse der Academie erfordert, den 
Ersten Dienstag Jeden Monaths, eine Versandung gehalten werde.** 

Aus den übrigen Protokollen ist noch mitzuteilen, dass in der Sitzung vom 11. Oktober 1784 
folgende Ernennungen beschlossen wurden: 

No. 1. 

„Wir Director und Mitglieder der Königl. Academie der Künste, haben auf den allerhöchsten Befehl vom 
5tcn October, Sr. Königl. Majestät von Preusscn, Unsere allergnädigsten Herrn, dem Herrn Kachelte Directeur der 
Modelle bey der Kuss. Kavssl. Porcelain fabrick zu Petersburg zum Profcsscur hoooraire bey der Königl. Prcuss. 
Academie der Künste, aufgenommen, mit der Versicherung, dass er aller Prorogativcn und Rechte eines Professcure 
honoraire bey der Academie zu gemessen habe, als worüber ihm hiemit dieses Diplom auf Sr. Königl. Majestät aller 
gnädigsten Special Befehl von mir als Zeitigen Directeur und mit heygedruckten Siegel der Königl. I»reus8. Academie 
der Künste crtheilet wird 

Berlin, den fiten October 1784. 

No. 2. 

Wir Director und Mitglieder der König. Prcuss. Academic der Künste, haben auf hohen Befehl Sr. Königl. 
Hoheit des Printzen von Preussen der Pustel Portrait Mahlerin Demoissell Johanna Nohrin zu mehrere Aufmunterung 
in ihrer Kunst zum Lhren-Mitgliede aufgenommen, wodurch sie aller Prorogativen eines Ehren Mitgliedes bey der 
Königl. Prcuss. Acudemie der Künste sich zu gewärtigen hat; als worüber ihr hiermit dieses Diplom von mir als 
Zeitigen Directeur und mit beygcdruckten Siegel der Königl. Prcuss. Academic der Künste crtheilet wird. 

Berlin, den rzten October 1784. 

Dominique Rachcttc lebte vorübergehend in Berlin und starb i8oö in St. Petersburg. Jeanette 
Nohren, später verehelichte Sydow, war in Brieg geboren und lebte seit 1787 in Breslau. 

Am 29. November 1785 wurde der Architektur-Maler Johann Georg Rosenberg, der 1739 in Berlin 
geboren war und 1808 ebendaselbst starb, durch die Mehrheit der Stimmen unter die Zahl der ordentlichen 
Mitglieder aufgenommen. 

Ein Beschluss vom 16. September 1784 möge hier noch mitgctcilt werden. 

„Auf das Ansuchen der hiesigen Bildhauer dass von denen Stockatores heym Königl. General Dircctorium ge- 
suchte ausschliessende Privilegium betreffend, hat die Königl. Academie folgenden Entschluss gefasst 

dass das Verlangen der Stockatores sich alle Gipsarbeiten einzig und allein zuzueignen sehr unbillig, den da die 
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Stückarbeit nur ein theil der Bildhauer Kunst sey, und es nicht auf der Materie von welcher ein Stück ge- 
arbeitet wird ankomt, sondern vielmehr auf die Geschicklichkeit des Künstlers seihst, so es verfertiget, so würde 
die Kunst wan denen Bildhauern der Gebrauch des Stuckes g'inlzlich benommen würde, mehr in Verfall als 
Aufnahme gersthen. 

Vorstehender Entschluss soll denen Herrn Bildhauern in Abschrift /u ihren Nut* überliefert werden.“ 

Im Januar des folgenden Jahres wendete sich Rode, nachdem auch die aus 100 Thalem bestehende 
Pension des Malers Eninnuel Dubuisson durch dessen Tod frei geworden war, wiederum an Jen König 
(22. Januar 1786k Gleich am nächsten Tage folgte der Befehl, einen Ersatz zu suchen mit der aller- 
höchsten Weisung: „das muss aber ein Mensch seyn, der recht sehr habile und geschickt ist und bey dem 
die jungen Leute was ordentliches lernen können“. Der König wollte sein Gehalt wieder „extra“ bezahlen* 
Die beiden Pensionen für Ca lau und Dubuissuti kamen ndmlich nicht aus der Hofkasse, sondern aus den 
Königlichen Handgeldern. 

Rode geriet hierüber in einige Aufregung. Er befürchtete, dass „die jetzigen Professoren dadurch 
zurückgesetzci werden, wenn der neu anzusetzende Zeichner besser, uls sie, gestellt werden würde“, wahrend 
die Mitglieder der Akademie bei ihrem sehr geringen Gehalt voll patriotischem Eifer aus ihrer eigenen Tasche 
Geld verwendet hatten. Kr berichtete dem Könige deshalb am 24. Januar 1786 wie folgt: 

Ew. K. M. allerhöchsten Befehl vom 23 t. huj. allcruntcrthlinigst nach zu kommen werde ich nicht verfehlen, 
mich nuch einen bey der hiesigen Academie der Künste anzustcllcnden habilen Dessinateur umzusehen und einen 
solchen als den in Vorschlag bringen 

das vocante Tractament des Ca lau 3 uo 
und dos des Duhuisson . . . 100 

in Summa 400. 

Damit Ew. K. M. von der jetzigen Verfassung der Academie völlig uu fnil gesetzt werden, muss ich an 
führen, dass. 

1. der Prüfe. Wagner, so bereits 411 Jahr gedienet hot, für seine viele Mühe, so er mit Jen jungen Leuten 
hat, jährl. nicht mehr den 40 Thlr. 

2. der Profe. Krüger so iJ Jahr dienet 80 Thlr. und 

3 . der Profe. Eckert so 10 Jahr dienet auch Ho Thlr. hat. 

Diese Leute, welche geschlitzt und im unterricht der Jugend routinirct sind, können durch die bey sie bestehe 
arbeiten, weit mehr verdienen nls ihr Gehalt betraget und sie sehen es für ihre grössftstc Belohnung an, dass sie 
Professoren von der Academie heissen. Solle ober der neu anzmtcUcnde Dessinateur mit einem höheren Gebalt an 
gesetzet werden, als den die jetzigen Professor« haben, so ist zu besorgen, dass sie von der Academie abgehen mögten. 

Ich muss gestehen, dass ich dieserhalb in Verlegenheit hin und Ew. K. M. Allein werden durch Allerhöchst 

dtfo weitere Verhaltungs Befehle mir daraus zu helfen wissen, warum ich hier mit aller unicrthUnigst bitte und im 

tiefsten Kcspcct ersterbe. 

Der König gab auf diese ungeschickte Vorstellung wieüer einen sehr deutlichen Bescheid: 

S. K. M. von Preussen, Unser allergnödigster Herr, lassen den Direct. Rode, von der Acad. der Künste, auf 
dessen anderweitigen bericht von gestrigen Datum, in ansehung eines anzustcllcndcn habilen Dessinateurs, hierdurch zu 
erkennen geben, dass Sie von allen denen, die er da nem, keinen kennet, und also auch nicht Wissen, welches der 
beste ist. Höchst dieselben wollen gerne einen recht guten und habilen Meister da haben, der dos recht verstehet, und 
geschickt ist, gute Eleven zu erziehen, denn noch haben Sie keinen Menschen aus ihre Anstalt gesehen, der gut wäre 
erzogen worden, und aus dieser ITsach, halten Sie für gut gefunden dem Etats Ministre Herrn von Hcinitz die 
Gommission zu geben, dass er sich der Sache ein bischen mit annchmen, und darauss mit sehen soll, einen guten habilen 
Menschen auszusuchen; Welches also dem Kode, zu seiner Achtung, hierdurch hekandt gemacht wird. 

Potsdam den 25 . Januar 1786. 

Mit diesem Datum trat ein Wendepunkt in den akademischen Angelegenheiten ein. 
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XII. 



Neues Leben. 



wm h die Akademie sollte noch Anlass finden, die Vorsehung zu preisen, die das Lehen des grossen 
W BFTM I Königs bis in das spateste Alter nur darum zu verlängern schien, damit er, wie sich ein damaliger 
cAfiLiH I. obredner ausdrüektc, „in jeder Absicht den Königen Muster werde“. Nachdem Friedrich mit 
dem Gleichgewichte Deutschlands die Ruhe seiner eigenen Staaten gesichert und das Interesse mächtiger 
Flirsten untrennbar an das sein i ge geknüpft hatte, winkte er endlich auch „mit freundlichem Blicke“ der 
deutschen Kunst und den deutschen Künstlern. 

In einer Festrede Uber „die rechte Zeit, da man der Verfeinerung der Künste in einem 
Staate durch Errichtung einer Akademie zu Hülfe kommen müsse", sprach sich Professor Johann 
Jakob Engel, Ehrenmitglied und Assessor der Akademie seit 1786, so aus: „Einen neuen unserer 
ganzen Verehrung würdigen Beweis von der allumfassenden Aufmerksamkeit dieses Königs giebt 
uns sein Entschluss, der Akademie der Künste neue Vorzüge, neuen Glanz zu verschatfen. ln einem Alter, 
wo sonst die Liebe des Schönen mit Empfindung und Phantasie erkaltet, und die Beschäftigung mit dem 
Ernsthaften, blos Nützlichen, der Seele die liebste wird; in diesem Alter wirft der gekrönte Greis noch 
einen der huldreichsten Blicke auf die zwar nie von Ihm vernachlässigten, immer geliebten, be- 
lohnten, aber noch nie so sehr ermunterten Künste. Unzufrieden, blos die alten Vorrechte seiner Aka- 
demie wieder geltend zu machen, verleiht er ihr neue; Öffnet ihr reizende Aussichten zu immer 
grösseren Belohnungen Itlr die Zukunft; giebt ihr unter den ersten und verdientesten Verwesern des 
Staats einen Mann zum Beschützer, der gleich durch seine ersten Schritte zeigt, wie sehr er den Geist 
des Künstlers und die würksamsten Mittel, seine Kräfte ins Spiel zu setzen, kenne. Durch ihn genicsst 
das gebildete, durch ihn erwartet das keimende Talent die erste und höchste Belohnung des Künstlers: Ehre. 
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Im Gefolge mehrerer geschmackvoller Kenner vom ersten Range erscheint hier, nicht blos als Zeuge, sondern 
selbst als Thcilnchmcr der Bemühungen des Künstlers, ein Fürst, dessen Name den Verehrern der Musen ewig 
heilig seyn muss, weil durch Ihn diesen Wohltäterinnen der Menschheit einer der schönsten Tempel errichtet 
ward, und Er überall, wo er hinkam, Merkmale Seiner Liebe und Seiner Achtung gegen sie zurücklicss.“ 

Ein unerwarteter und mit ungeahnter Schnelligkeit wachsender Aufschwung sollte der Akademie bc- 
schicdcn sein, als der Geheime Etats-, Kriegs- und wirkliche dirigierende Minister wie auch Ober Berghauptmann 
Friedrich Anton Freiherr von Hcinitz, (geboren den 14. Mai 1725 auf dem Gute Dröschkau in Sachsen, ge- 
storben den i>. Mai 1802 in Berlin), der seit 1777 in preussischen Diensten stand, „aus höchsteigener Bewegung * des 
Königs in nähere Beziehung zu der vernachlässigten Anstalt gelangte. In diesem thatkrüftigen, viclgcbildcten, warm- 
herzigen und kunstliebenden Staatsmann, der auf allen Gebieten, die er betrat, einen hervorragenden Erfolg zu 
verzeichnen hatte, sollte die Akademie wirklich ihren Retter aus der Not finden. Denn er hat sic seit dem 
Tage, da er auf allerhöchsten Befehl die Stelle eines akademischen Kurators übernahm, in ihrer vollen Bedeutung 
nicht allein wieder hergcstcilt, sondern auch unter drei Herrschern zu einer neuen und glänzenden Epoche 
geführt. Dass es ihm endlich gelang, den König in seiner Ansicht Uber den Nutzen einer Akademie umzustimmen, 
hane freilich weniger den Grund darin, dass Friedrich der Grosse den künstlerischen Wett einer solchen Anstalt er 
kannte, vielmehr entwickelte Hcinitz ihm mit grosser Weisheit in erster Reihe praktische Plane, die dem Könige mehr 
nach dem Herzen waren. Nach seinen Vorstellungen sollte die Akademie vor allem als geistige Leiterin der edlern 
Volksindustrie, deren Förderung Friedrichs Licblingsgcdankc war, auftreten und an ihrer Spitze durch Vorbild 
und EinHuss alle für Schönheit empfänglichen Gewerbe in eine höhere Sphäre erheben; in der Hauptstadt und 
in den grössern Provinzialstadtcn sollten unentgeltlich Zeichen- und Modellicrschulen lür Handwerker errichtet 
und unter die dauernde Aufsicht der Akademie gestellt werden, so dass sich ihr Nutzen nach allen Seiten hin für 
die breitesten Kreise, nicht allein für die eigentlichen Künstler, erkennbar mache. 

Man weiss. dass Heinitz sofort, nachdem ihm die Aufsicht Uber die akademischen Angelegenheiten und Ge- 
schäfte übertragen worden war. eine längere 
Unterredung mit dem Direktor Rode hatte, die 
ihn vielleicht erst recht in seinen Ansichten 
bestärkte. Bereits am 1. Februar 1 780 erstattete 
er dem Könige einen ausführlichen Bericht, 
der alsbald den erwünschten Erfolg brachte 
und jedenfalls alle nun Schlag auf Schlag 
folgenden Verbesserungen und Vergünsti- 
gungen vorbereitet hat. Der Bericht des 
Ministers stellte fest, dass die Akademie nach 
genauer Untersuchung bei dem so geringen 
jährlichen Fonds von 2ooThalern dem Verfall 
ganz nahe sei, dass diese Anstalt aber dem 
Staat sehr nützlich werden könne, wenn man 
darauf sehe, nicht nur Maler. Bildhauer und 
Kupferstecher auszubildcn, sondern ausser- 
dem mehr auf bessern Unterricht solcher 
Handwerker Bedacht nehme, die bei ihren 
Arbeiten Ordnung, Geschmack und Belehrung 
nötig hätten, wie dergleichen Akademieen in 
Nürnberg. Augsburg, England und Frank- 
reich wären. An diesen würden den Hand- 
werkern gute Modelle von ausländischen Er- 
findungen vorgezeigt, man muntere sie durch 
Preise auf, selbst zu erfinden; ferner würde 
bei diesen auch alljährlich eine Ausstellung 
von Kunstsachen ungeordnet, in der das 
Publikum Gelegenheit hatte, gute Meister in 
ihrem Fach kennen zu lernen und die Ar- 
beiten der Künstler zu beurteilen. Um der 
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Berliner Akademie nach dieser Richtung hin zur Hülfe zu kommen, machte Heinitz dem König den Vorschlag, den 
Uebcrschuss der Bergwerks- und Hüttenkasse. die er selbst verwaltet hatte, oder auch nur die Halite davon dem 
akademischen Fonds zur Unterstützung zu geben, worauf er alsbald sehr gern einen Etat und Plan Über die neue Ein- 
richtung der Akademie vorlcgen und die Oberaufsicht Uber die Anstalt Übernehmen wolle. Gleich am nächsten Tage 
erhielt der Minister ein Kabinetschreiben (Potsdam, den 2. Februar 1786), in dem Friedrich nicht allein die vor- 
getragenen Gedanken billigte, sondern auch zu ihrer Ausführung „etwas zu geben“ versprach, doch könne er den in 
Vorschlag gebrachten l eberschuss nicht entbehren. Seine schlechte Meinung Uber die Akademie, die bisher keine 
guten Schüler geliefert hätte, blieb unverändert, dagegen bestätigte er dem Minister die Oberaufsicht über die 
Akademie und die Leitung ihrer Geschäfte. Heinitz kam nun in einer Eingabe vom 4- Februar 1786 auf die frei- 
gewordenen Pensionen der verstorbenen Maler Dubuisson und Calau im Betrage von 400 Thalern zurück, erbat 
«ich die dauernde Bewilligung dieses Geldes zur Aufbesserung der Lchrcrgchältcr und zu der Bestreitung der 
Unkosten für Preise und Modelle, namentlich lebende Modelle, indem er gleichzeitig dem König einige von \ f er- 
«chiedencn Schülern der Akademie angefertigte Zeichnungen vorlegte, in der Hoffnung, des Königs hartes Urteil 
damit zu mildern. Diese Bitte wurde bereits am 5 Februar 1786 durch Königliche Ordre bewilligt. Doch scheint 
Friedrich der Grosse an den vorgelegten Zeichnungen der Schüler kein besonderes Wohlgefallen gehabt zu haben, 
denn er machte es den Lehrern in diesem Kabinctsschrcibcn ausdrücklich zur Pflicht, nur junge Leute mit 
..ausserordentlichen Fähigkeiten und ausserordentlicher Neigung zur Kunst“ zum Unterricht anzunehmen. Dem 
Minister übertrug er die Sorge für die ordentliche und zweckmässige Verwendung des Geldes. 

Heinitz berief hierauf am 11. Februar sämtliche noch vorhandenen Mitglieder und Lehrer der 
Akademie zu einer Versammlung in seine Wohnung. Anwesend waren Rode, Chodoxviccki, Mcil junior. 
Frisch, Tassnert, Meyer, Meil senior, Berger. Rosenberg, Wagner, Krüger und Eckert, die drei letztem 
erst, nachdem ihrethalben Beschluss gefasst war (S. unten No. 5 ). Das Protokoll führte der Königliche 
Bergrat Moelter als Vertrauensperson des Ministers. Heinitz brachte zunächst zur Mitteilung, dass 
ihm der König die Oberaufsicht und das Kuratorium der Akademie übertragen und dieser die erbetene 
Zulage von 400 Thalern jährlich zum akademischen Fonds bewilligt habe, worauf der Direktor und 
sämtliche Mitglieder ihren lebhaften Dank ausd rückten und auch ihrerseits ferner alles mit Vergnügen beizu- 
tragen versprachen, „was zum Flor und Aufnahme der Akademie gereichen könnte*’. Hieran schloss sich eine 
gemeinschaftliche Beratung Uber die Wiederaufrichtung der in Verfall geratenen Anstalt auf Grund des ..zum 
Teil ganz ausser Acht gelassenen Reglements vom 20 . Mars 1Ö99“. 

Damit wurde diese erste Sitzung unter dem neuen Kurator sogleich entscheidend. In keiner zweiten 
Sitzung sind überhaupt so viel wichtige Beschlüsse auf einmal gefasst worden. Gegenüber dem steten Geschrei 
der Akademiker nach Reformen ging Heinitz mit der Neugestaltung in einer Weise schnell und sorgfältig vor, 
die Bewunderung verdient. Er nahm Paragraph für Paragraph der alten Satzungen vor, erläuterte und erweiterte 
sie, brachte sic in Einklang mit den derzeitigen Verhältnissen, und so gelangte man zu den folgenden Ver- 
änderungen und Maassnahmen. 

1. Statt des frühem Protektors und Substituten übernahm der Minister von Heinitz die Oberaufsicht 
und das Kuratorium der Akademie und „wird auch ihr Aufnehmen und Bestes überall beobachten, über die 
albcrcits gemachte, oder noch zu machende Ordnungen, Hcissig halten, auch dahin sehen, dass alles wohl und 
ordentlich zugehe, und sowohl der bey der Fundation abgezielte Zweck erreicht, als auch der von Sr. KönigL 
Majestät verwiegte Fond, zweckmässig verwandt werde“. 

2. Die jährliche Abwechselung des Direktorats unter den vier Rektoren der Akademie wurde ab- 
geschafft und die Direktor-steile für „perpetuirlich“ erklärt. Im übrigen sollten die Obliegenheiten des Direktors 
bleiben, „mit rühmlichen Fleiss und Treue“, wie sic im § 2 des alten Reglements bestimmt waren. Um der 
Akademie ihren verlorenen Glanz und Ansehen wieder zu verschaffen, wird die bisher gleichfalls unterbliebene 
Zusammenkunft aller akademischen Mitglieder alljährlich auf den ersten Juli wieder eingerichtet; bei dieser 
sollen erledigte Aemtcr besetzt. Ehrenmitglieder aufgenommen, „Kunststücke** ausgestellt und beurteilt, Prämien 
darauf erkannt und ausgeteilt werden. 

3 . Das Dekanat, das schon in den ersten Zeiten der Akademie aufgehoben worden war, wurde auch 
weiterhin als mit , der Direktorstcllc vereinigt angesehen. 

4. Die Rcktoratsstellen, Jie schon „seit 60 Jahren“ nicht gewesen, wurden einstimmig wieder hergestellt 
und ihre Zahl von vier auf sechs ausgedehnt. Bei der sofort ungeordneten Wahl ernannte man hierzu aus den 
alten Mitgliedern der Akademie Chodowiecki, Mcil den Jüngern, Frisch, Tassacrt, Meyer und Meil den 
Aeltern. Jeder hatte abwechselnd wahrend eines der sechs Wimermonate die Stellung des Modells, das Korrigieren 
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der Zeichnungen und andere ihnen früher zugewiesene Obliegenheiten auch fernerhin zu besorgen. 
Ausserdem sollte der Direktor hinfort in einem der sechs Monate einen neuen Akt selbst stellen und im übrigen 
zu allen Zeiten die Oberaufsicht nicht nur ,.bei dem Leben Zeichnen“, sondern auch überhaupt in allen Klassen 
haben. Dieser Beschluss wurde auf Befehl des Ministers durch den Königlichen Bergrat Moelter nachträglich 
formuliert und dem Protokoll beigefügi, da, während man ursprünglich bei der Wahl nur fünf Rektoren vorgesehen 
hatte. Rode jetzt dem Minister vorstclltc, dass der Bildhauer Christian Meyer eines der nützlichsten Mitglieder 
der Akademie und überdies in seinem Fache der einzige Deutsche sei. 

5 . Die drei vorhandenen Professoren der Mathematik (Wagner) und Zeichcnkünstc iKrüger und Ecken) 
wurden aufs neue bestätigt und den beiden letzten noch ein GehUlfe zugeordnet, Otto Christian Sahler. den der 
Direktor bisher aus seiner eigenen Tasche bezahlt hatte. (Er ist den 7. Juli 1810 im 78. Jahre gestorben.) Der 
Direktor der Akademie erbot sich, den Unterricht in der Anatomie zu erteilen. Bei dieser Gelegenheit kam auch 
die alte Streitfrage wieder zur Verhandlung, dass Krüger und Ecken sich widerrechtlich den Professortitel an- 
gemasst und ebenso wie Wagner als wirkliche Mitglieder gerien hätten. Nachdem Rode zu Gunsten seiner Schütz- 
linge eingetreten war. denen Le Sueur diese Vorrechte einmal eingeräumt habe, kam man endgültig überein, ihnen 
beides ,.ad dies vitac“ zu belassen. ..pro futuro“ aber ein für allemal fcstzusctzen, dass diejenigen, die aus- 
schliesslich in den Zeichenklassen unterrichten, den Statuten gemäss nur Informatores heissen sollten, ohne die 
Rechte und den Rang der Prolessoren und Mitglieder der Akademie zu erhalten. 

6. Die ehemaligen Adjunkten blieben mit Rücksicht auf die Vermehrung der Rektoren vor der Hand 
ausser Betracht. 

7. Die Scktrctariatsgeschäfte sollten von denen des Registrators abgesondert sein. Eckert und Chodo- 
wiecki erboten sich, diese beiden Geschäftszweige zu übernehmen. Ecken sollte die Mundierung und Ausfertigung 
der akademischen Patente und Introduktionsscheinc, ingleichen der Annahme- und Bcstallungsbriefc der Offizianten, 
Akademistcn und der zur Unterweisung rccipiertcn Jugend besorgen, ferner die vom Sekretär zu Papier gebrachten 
akademischen Beschlüsse in das Hauptbuch eintragen, die Matrikclbücher fuhren und überhaupt allem dem sich 
unterziehen, was dem Schreiber der Akademie zukommt, wofür er die bisherigen Emolumente bezieht, auf die 
Chodowiecki gänzlich verzichtet. Die laufenden Akten durfte er unter Verschluss haben. Hauptpapiere und 
Dokumente dagegen und hauptsächlich Protokollbüchcr sind ferner nur Chodowicckis Aufbewahrung anzu- 
vcrtraucn. Zur Einrichtung der Registratur soll Eckert eine Anweisung von Moelter erhalten. Bemerkenswert 
ist die Protokollaufzeichnung Uber Chodowiecki und seine Selbstlosigkeit und Uneigennützigkeit. „Da dasjenige, 
was dem Academischcn Sccrciarius oblieget, ausser dem Protokoll- Führen, eigentlich nicht zu den Verrichtungen 
eines tüchtigen Secretarii, sondern vielmehr nur zur Schrciberey und Registratur Arbeit gehört, welche der 
Herr Professor Ecken bisher besorgt hat, und auch ferner besorgen kann, so proponirten Se. Exccllcntz, ob cs 
nicht gut seyn würde, ex gremio der sämtlichen Herrn Mitglieder, ein solches Subject zu wählen, welches mit 
den nöthigen Käntnissen und Fähigkeiten versehen sey, die zu einem Acadcmischen Secretario erfordert werden. 
Man gab dieser Proposition Sr. Excellentz überall Beyfall. und Herr Chodowiecki welcher sich anfänglich 
schon des Secretariats angenommen erboth sich sogleich den Secrctariats Posten, als einen Ehren Posten ohne 
die geringsten Emolumente dafür zu (ordern, zu übernehmen, und in dieser Qualitaet: nicht nur bey allen 
Sitzungen und Zusammenkünften der Academie. das Protocoll zu führen sondern auch überhaupt alle schrift- 
liche Aufsätze Nahmens der Acadcmic zu entwerfen und besonders die sämtlichen Entschlüsse der Academie zu 
Papier zu bringen“. „Wie nun Se. Excellentz sowohl, als sämtliche Anwesenden, diese Offerte des Herrn 
Chodowiecki agreirten. so wurde derselbe per una nimia (!), zum Secretarius perpetuo (I) der Academie, unter den 
vorgedachten Bedingungen ernant." 

8. Auch das Amt des Kassierers übernahm Eckert in Stellvertretung, da er bereits früher „die Viccs des 
Cassirers“ vertreten. Doch wird er unter die Oberaufsicht des Direktors gestellt und erhält den Auftrag, die 
Le Sueurschen Rechnungen von 17&6 bis 178? unter Berücksichtigung der von Chodowiecki vorgebrachten 
Monita richtig zu stellen; auch ein genaues Akademieinventar vorzulegen, um den gesamten Besitzstand festzu- 
setzen, da die Eckert sehe Familie Ansprüche auf ein angebliches Vermächtnis Le Sucurs machte. Die Rechnungen 
waren dem Bergrat Moelter Punkt für Punkt nach den Monita Chodowicckis zu erläutern. 

9. Die KastclI.insgcschäfte, die Eckert bisher auch versehen hatte, die sich aber mit der Würde eines 
Professors nicht vertragen, übernahm seine Mutter unter seiner Verantwortung, wofür beide freie Wohnung auf 
der Akademie behielten. Für die Stelle eines Pedells oder Aufwärters bei den öffentlichen Versammlungen 
bestimmte Heinitz den Adminisiraiionskanzleidiencr Bier, ohne dass diesem die Akademie etwas dafür zu zahlen 
verbunden sein soll. 
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i«. Die Bestimmungen wegen Aufnahme der Mitglieder sollen auch lerncr aulrccht et halten bleiben. 

11. Die im alten Statut zugesichcrtcn Privilegien für die akademischen Mitglieder sol.cn naher unter- 
sucht werden. 

12. Die Aufnahme „kuustliebender Subjecta“ zu Ehrenmitgliedern wurde beschlossen, da dies nicht nur 
zur Ausbreitung des Ruhms der Akademie, sondern auch zur Beförderung ihres wahren Nutzens gereichen 
würde. Der Minister schlug sofort hierzu den Grafen von Lcpcll und den Kamnicrdirekior Holtmann vor und 
versprach, die beiden Herren darüber „zu sondiren“. Beide, Wilhelm Heinrich Karl Graf von Lcpcll, 

ausgestellten Weike sollen „beur- 
thcilt, und mit Pruemien, allefalls 
auch, nach befinden der Umstünde 
mit denen ad § 1 1 erwähnten aka- 
demischen Patenten“ ausgezeichnet 
werden 

14 und i 5 . Die letzten Para- 
graphen des alten Statuts, in denen 
die Bedingungen festgesetzt waren* 
unter denen ein Künstler zum 
Mitgliede der Akademie aufge- 
nommen werden könnte, wurden 
bestätigt; ebenso der Passus wegen 
der dem Direktor und den zur 
akademischen Konferenz gehören- 
den Mitgliedern allein anheimzu- 
stellcndcn Sorge für die nächsten 
Bedürfnisse der Akademie. 

Anschliessend an diese Bearbeitung der eigentlichen Statuten wurde eine Revision und nähere Be- 
stimmung der alten Protokolle und ihres Inhalts vorgenommen — das im Protokoll erwähnte „weisse 
Pergamentbuch“ ist erhalten. — insbesondere wurde die Wiedereinführung der ehemaligen Prämien- 
austcilung beschlossen, weshalb Meil senior den Auftrag erhielt, einige Risse zu Medaillen als Jetons einzu- 
reichen; ferner setzte man Näheres fest wegen der monatlich, vierteljährlich und jährlich abzuhaltendcn verschiedenen 
Konferenzen, wegen Einrichtung des Zeichnens nach dem Leben, worüber noch weitere Vorschläge „nach 
dem bei der Pariser Akademie zu ihrer Zeit einge' (ihnen Modum“ mitgetcilt werden sollen, wegen Be- 
soldung der Professoren, endlich wegen Erhöhung der Rezcptionsgclder. Sodann wurden die akademischen 
Gesetze. Rezeptionsscheine. Matrikeln und die dafür zu erlegenden Gebühren, die Anlegung von Schulerlisten 
und andere Gegenstände dieser An besprochen; die Strafgelder für Nichterscheinen in den Sitzungen wurden 
wieder eingeführt. Zu guterletzt wurde auch die Rangordnung festgestcllt. Erst kommt der Direktor, dann 
folgen die Rektoren nach ihrem Dienstaltcr, dann die Professoren (in der Reihenfolge Wagner, Krüger, Eckert), 
schliesslich die Mitglieder nach ihrem Dicnstalter. 

Heinitz nahm die Angelegenheit, w ie man sicht, ausserordentlich ernst und bewies in allem, was ausser- 
dem geschah, wie sehr ihm das Schicksal der seiner Aufsicht unterstellten Anstalt am Herzen lag. Nur ein rein formeller 
Kehler fand keine Berichtigung. Da nian das erste Statut irrtümlich als mit der Gründung zusammenfallend ansah. 
so wurde auch in den folgenden Publikationen das Gründungsdatum auf 1699 festgesetzt. Am z 3 Marz 1786 licss 
der Minister in Berliner Zeitungen das der Akademie unte* dem 20. März 1699 „bei ihrer Stiftung erteilte Reglement“ 
wieder abdruckcn, da cs mchrcnteils vergriffen und daher beim Publikum gänzlich in Vergessenheit gekommen wäre. 

Um Klarheit darüber zu haben, ob alle staatlich unterstützen Künstler auch wirklich tüchtig und 
würdig seien, forderte Heinitz am 21. November 1786 als Kurator die Listen aller von der Hofstaatskasse, der 
General- Domitnenkassc, der Kurmürkischen Domänenkasse und den Königlichen Handgeldern gezahlten Pensionen 
ein, die sich als ziemlich ansehnlich erwiesen, da sie eine Summe von 8982 Thaler ergaben. Da cs ein 
altes Recht der Akademie war, dass jedes Mitglied sich überall in Preussen niederlassen konnte und frei und 
ungeachtet aller Zünfte und Gilden seine Profession treiben durfte, so licss Heinitz ferner nachlörschcn, wie 
viele dieses Recht noch ausübten. Eine Betonung der Berechtigung würde nach seiner Meinung das Ansehen 
der Akademie sehr heben Er gab ferner den Auftrag, durch Zirkulare fcstzustcllcn, wie viele und welcher Art 
Künstler in Preussen lebten, ausserdem, welche davon Mitglieder der Berliner Akademie waren oder es doch 



Königlich prcussischcr Gesandter, 
geboren \ 7 hb in Nassenheide, ge- 
storben 1826 in Hcrmhui, und von 
Hoff mann, Kanzler der Universi- 
tät Halle , Kammcrdircktor des Prin- 
zen Hei nr ich (f r 793 in 1 1 alle) sind am 
2. Mürz I786 zu Ehrenmitgliedern 
und Assessoren ernannt worden. 

i 3 . Die Bestimmung des alten 
Statuts, nach welcher jeder Künsi 
ler jährlich ein Kunstwerk seines 
Faches der Akademie zum Eigen 
tum anfertigen sollte, wurde auf- 
gehoben und dafür die Veranstal- 
tung einer jährlichen, in dergrossen 
Versammlung der Akademie statt- 
findenden öffentlichen Ausstellung 
von Kunstwerken beschlossen. Die 
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werden wollten. Das Ergebnis erwies sich als sehr gering. Es meldeten sich nur Wenige, meist Kunsthandwerker. 
Sic wollten Mitglied werden, wenn cs nichts kostet! 

Schon unter dem 20. April 1786 vollzog Friedrich ein Dekret, das die Bestätigung und Genehmigung 
des Statuts vom 2a März 1699 und der Privilegien vom 3 t. August 1707 auf Grund der ihm von Hcinitz ge- 
machten Vorschläge enthalt. 

Hierauf erschien sofort die 

„Allgemeine Verordnung dass in den sämmtlichen Königlichen Staaten die academischen Künstler, welche 
sich wirklich bey der Academie der Künste immatrlculiren lassen, gegen jedermanns Eingriffe geschützet, und 
niemand ein von ihnen verfertigtes, und von der Academie anerkanntes Kunststück, ohne ihr Vorwissen, nachmachen 
soll. (Berlin, den 29. April 1786- Gedruckt bey George Jacob Decker, Königlichem HofbuchdruckcrJ 

Zu mehrerer Aufnahme der Künste und Wissenschaften, in Seiner Königlichen Majestiit landen, ist bereits in 
dem, der Academie der Künste und mechanischen Wissenschaften, hey ihrer Stiftung ertheilten Reglement vom 
mosten Martii 1699 festgesetzet worden, dass ein jeder zu gedachter Academie gehörender Künstler, seine Kunst in allen 
Königlichen Staaten, von jedermann ungehindert, sicher und frey zu treiben, privilegiret und berechtiget scyn soll. 

Da nun Sr. König!. Majestät landcsv'Jteriiche Absicht dahin gehet, dass zum Wohl, und wahrem Flor Dero 
Staaten, die schönen und nützlichen Künste sich in denselben immer mehr und mehr ausbilden, und diejenigen, die 
sich hierinn hervor thun, Höchst l>ero besondern Schutzes gemessen sollen, so erneuern und beseitigen Sr. König!. 
Miijesf.it nicht nur eingangserwilhmes Reglement vom ao. Martii 1699 und. das Privilegium vom 3 i. Angust 1707 hier- 
durch in Gnaden, sondern setzen auch insbesondere hiemit fest: 

dass in Höchst Dero sümmtlichcn Staaten ein jeder, der sich als academischen Künstler hey Dero Academie 
der Künste und mechanischen Wissenschaften zu Berlin inmatriculiren lassen, er sei Mahler, Bildhauer, Kupferstecher, 
Medailleur, oder wie er sonst Nahmen haben mag, nicht nur seine Kunst ungehindert, frey und sicher, ohne den ge- 
ringsten Widerspruch aller Zünfte und Gülden, wie sie immer Nahmen haben mögen, zu treiben und fortzusetzen 
privilegiret und berechtiget scyn, sondern dass auch Insbesondere niemand, er sei wer er wolle, bey Vermeidung einer 
irremi&siblcn Strafe von fünfzig Thalcr in jedem Contravemionsfall, wovon die Hälfte zu dem academischen Fond 
fliesten, die andere Hälfte aber dem Denuncianten zu Theil werden soll, sich unterstehen darf, ein von einem inma- 
triculirtcn academischen Künstler selbst erfundenes und verfertigtes, von der Academie anerkanntes Kunstück nach- 
zumachen. und zu seinem Nachtheil zu verkaufen, wenn er sich nicht deshalb etwa mit ihm abgefunden, und seine 
Einwilligung dazu erhalten, wohingegen ein jeder solcher Künstler, der ein von ihm selbst erfundenes und verfertigtes 
Stück seiner Kunst Öffentlich debitiren will, gehalten seyn soll, jedesmahl ein Exemplar davon an die Academie der 
Künste zu Berlin unentgeltlich, bey Verlust der obigen Vergünstigung abzuliefern. Seine König]. Majestät befehlen daher 
dem General Direetorio, unJ besonders dem jedesmaligen Ober-Aufseher der Academie, wie auch allen Krieges- und 
Domaincn-Cammcrn, l^nd- und Steuer- Ruthen, Magistraten, und Überhaupt jedermSnnigUch, sich hiernach allerunter- 
th’.imgst zu achten, zu welchem Ende Höchst Dero Willensmeinung hierunter, zur allgemeinen Achtung, öffentlich 
bekannt zu machen und darauf strenge zu halten ist. 

Berlin, den ayste» April 1780. 

Friderich 
Frh. v. Heinitz.“ 

Durch diese Verordnung bekamen die akademischen Künstler nicht allein Schutz ihres geistigen Eigen- 
tums zugesichert, auch die Akademie erhielt durch die Immatrikulations-Gelder der aufzunchmcnden Künstler 
1 bis 2 Thlr. pro Kopf} neue Einnahmen, sie lernte alle tüchtigen Künstler in Preusscn kennen, sie konnte 
durch Sammlung der einzureichenden Kunstwerke ihren Kunstbcsitz mit der Zeit sehr vermehren. 

Das erste Blatt, dem der neue Schutz gewährt wurde, war Chodowieckis „Ziethen vor seinem Könige 
sitzend“’ (d. d. 16. November 1786}. Allein bald stellte sich heraus, dass in der Verfügung ein wichtiger Punkt fehlte. 
Sie verbot nur die inländische Nachahmung. Der Stich Chodowieckis wurde kurz nachher in Leipzig von Frcnzcl 
nachgestochen, durch Hamburger Zeitungen feilgcboten und auch auf der Frankfurter Messe verkauft Infolge 
dessen bat die Akademie, das Dekret dahin auszudehnen, dass derartige ausländische Nachahmungen in Preusscn 
nicht zugelassen werden dürften. Diesem Anträge entsprach, nach dem Heimgange Friedrichs des Grossen, 
König Friedrich Wilhelm II. 

Declaration und Erneuerung der allgemeinen Verordnung vom 29. April 1786, dass es nicht nur verbothen 
seyn soll, ein von hiesigen immatriculirten academischen Künstlern verfertigtes und von der Academie anerkanntes 
KunsstUck ohne ihr Vorwissen bey Vermeidung einer Strafe von 50 Rthlr. nachzumachen und zu verkaufen, 
sondern dass auch bey ebenmässiger Strafe die Einführung und Verkaufung derjenigen auswärts nachgestochenen 
oder nachgemachten Kunstarbeiten, welche hiesige immatriculirte Künstler selbst verfertiget und von der hiesigen 
Academie der Künste anerkannt worden, ebenfalls verbothen seyn soll. 

De Dato Berlin, den 28. Dcccmbcr 1786. Gedruckt bey George Jacob Decker, Königl. Hof-Buchdruckcr. 
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Es ist zwar bereits durch die. von des in Gott ruhenden Königes, Friedrich des Zweiten Majestät, unterm 
ayten April 17SÖ. erlassene allgemeine Verordnung, festgesetzt worden, dass, um die Ausbildung und Vervollkommnung 
der schönen und nützlichen Künste in den Königlichen Staaten zu befördern, und zu dem Ende nicht nur geschickte 
einheimische Künstler aufzumumern. sondern sic auch gegen jegliche Beeinträchtigung in ihrer Kunst zu schützen : 

Niemand, er scy wer er wolle, sich bey Vermeidung einer irrcmissibilcn Strafe von Fünfzig Thalcrn unterstehen 
soll, ein, von einem immatriculirten acadcmischen Künstler selbst erfundenes und verfertigtes, von der hiesigen 
Academie der Künste anerkanntes Kunststück, nachzumachen und zu seinem Nachtheil zu verkaufen, wenn er sich nicht 
deshalb etwa mit ihm abgefunden und seine Einwillgung dazu erhalten. 

Da aber die hierunter zum Grunde liegende I -undcsvlltcriichc Absicht nicht erreicht wird, wenn, wie zeither 
geschehen, solche, von hiesigen academtschcn Künstlern verfertigte Kunststücke auswärts nachgemacht, die Abdrücke 
oder Abgüsse davon, in Seiner Königlichen Majestät Lande cingebracht und zum Nachtheil der eigenen Verfertiger 
öffentlich verkauft werden; so erneuern und bestätigen Seine Königliche Majestät zuförderst nicht nur obgedachtc all- 
gemeine Verordnung vom zoten April 1786. hiedurch in ihrem ganzen Umfange, sondern setzen auch hiedurch aus- 
drücklich fest: 

Dass von nun an die Einführung und Verkaufung derjenigen auswärts nachgestochenen oder sonst nach- 
gemachten Kunst-Arbeiten, welche von hiesigen immatriculirten acadcmischen Künstlern selbst erfunden und verfertiget, 
auch von der hiesigen Academie der Künste anerkannt worden, ebenfalls bey Vermeidung einer irremissiblcn Strafe von 
Fünfzig Thalcrn, f wovon die Hälfte zu dem academischen Fond fliessen, die andere Hälfte aber dem Denuncianten zu 
Theil werden soll), verbothen seyn, und nicht gestattet werden soll. 

Seine Königliche Majestät befehlen daher dem General-Directorio, und besonders dem General-Accise- und 
Zoll -Departement, dem jedesmaligen Curatori der Academie der Künste, wie auch allen Krieges- und Domaincn- 
Kammcrn, Land- und Steuer- Käthen, MagistrUtcn, und Überhaupt jcdcrmänniglich, sich hiernach allcruntcrthünigst 
zu achten, zu welchem Ende Höchst Dero Willensmeinung hierunter öffentlich bekannt zu machen und darauf strenge 
zu halten ist. 

Berlin, den a8. Decembris 178 f». 

Friedrich Wilhelm. 



(L. S.) 

v. Blumenthnl. v. Gaudi. Frhr. v. Hcinitz. 
v. Werder. v. Armin. v. Mauschwitz, 
v. d. Schulcnburg. 



Eine der wichtigsten Neuerungen war — und darauf wird noch in einem besondern Kapitel eingehend 
zurückzukommen sein — die Begründung der jährlich wiederkehrenden akademischen Kunstausstellungen, durch 




die dem Volke die künstlerische Thiitigkeit der Akademie näher gerückt werden sollte. Bei aller Be- 
scheidenheit recht glanzvoll, ist deren erste bereits am 18. Mai 1786 in einigen Räumen des Akadcmie- 
gebäudes eröffnet worden. Der grosse König hat sie freilich nicht mehr besucht, während die Königin 
sowie die Prinzen und Prinzessinnen mit ihren Hofstaaten mehrere Male zur Besichtigung erschienen. Auch hier 
war wieder Chodowiecki die eigentlich treibende Kraft. Wie er zuerst in seinem Vorschlag von 1784 auf eine 
solche Einrichtung hingewiesen hatte, so wählte er jetzt die geeignetsten Werke aus, auch solche früherer 
Mitglieder, bemühte sich um die richtige Aufstellung, verfasste den Katalog und war, wie immer, überall als der 
Rührigste voran. Es war demnach nicht mehr als recht, dass er endlich einen wenn auch noch so geringen 
Entgelt für seine Bemühungen erhielt, wodurch er nebenbei um so fester an die Akademie gekettet wurde. 
Heinitz schrieb ihm: 

Berlin, den ia Juny 1786. An den Secretarium und Reciorem Herrn Chodowiecky. 

Da ich durch Königliche Allerhöchste Unterstützung in den Stand! gesetzt worden, denjenigen academischen 
Mit- Gliedern, welche ohne besonders dafür besoldet zu werden, officicile Arbeiten bey der Akademie verrichten, zu 
einiger Entschädigung, wegen der Versäumnis bey ihren eigenen Privat -Geschäften, eine Remuneration, aus der 
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acaderaischcn Gasse, filr dieses Jahr zu bewilligen, so habe ich dem Herrn Secretario und Rcctori Chodowieckv wegen 
des »hm übertragenen Secrctariats bey der Academie, eine Gratificaiion von Einhundert Thalem für das jetzt laufende 
Jahr aus der akademischen Kasse accordirt, welche er vom t. Juni a. c. an in Quartal - Ralis, von dem academischen 
Cassirer und Professor Eckert, gegen Quittung erheben kann. Ich mache demselben solches daher hierdurch bekandt, 
und hege das vertrauen zu ihm, dass er sich aus allen KrUHtcn angelegen seyn lassen wird, denen, nachdem yten §en des 
Stiftung« Reglements, ihm obliegende Pflichten und dem, was ihm sonst aufgetragen wird, mit Fleis und Eifer, ein 
GenUg? zu leisten. 

Der Dank des wackern Künstlers »st wiederum ein Beispiel seiner offenen, ehrlichen Gesinnung: 
llochgcbohrcn Hochzuverchrcnder Herr Stals Minister und Freyherr Gnädigster Herr! Ich danke Ew. hochfrey- 
herrl. Kxccllenz ganz gchorsamst für die mir ohne mein Gesuch Bewilligte Besoldung, und verspreche meiner Schuldig- 
keit in dem mir bey der Akademie anvertrauten Amt mit allem Fleiss und Eifer in allen StUcken nachzulcbcn, wie ich 
solches auch gewiss ohne Besoldung würde gethan haben. 

Ich bin mit schuldigster Ehrerbiethung Ew. Hochfreyherrl. Excellenz gehorsamster Diener 

Berlin, den » 3 ten Juny 1786. D. Chodowiecki. 

Seit dem Frühjahr 1786 fand allwöchentlich eine Akademie-Sitzung unter dem Vorsitz des Ministers 
von Heinitz statt, in der Chodowiecki als Sekretär wirkte und genaue Sitzungsprotokollc führte, im folgen- 
den Jahre wurden diese Sitzungen Freitags abends abgehalten, sodann auf den Vorschlag des Ministers 
Sonnabends früh von 10 bis 1 Uhr. Seit dem Jahre 1788 war offiziell von einem Senat die Rede. 

Auch im Kassenwesen schärfte der neue Kurator bald Ordnung und Iiess sofort im April 1786 einen 
genauen Etat der Einnahmen und Ausgaben aufstcllcn. Die alten Rechnungen aus der Zeit Le Sucurs wurden 
endgültig geregelt. Da Eckert nach ausführlicher Beantwortung der Monita Chodowicckis bei seinen „mit 
Gründen unterstützten Forderungen an die Akademie“ beharrte, und die Angelegenheit somit eigentlich der 
rechtlichen Entscheidung überlassen werden musste, riet Heinitz, um der Akademie die mit Kosten verknüpfte 
Weitläufigkeit eines Prozesses zu ersparen, einen ..gütlichen Vergleich zu tentiren“ und beauftragte den Bergrat 
Moelter und den Direktor Rode, alle Forderungen Eckerts „Post für Post“ durchzugehen und hierüber zu 
berichten, worauf der unerquicklichen Sache schliesslich ein Ende gesetzt wurde. Heinitz kam sehr bald mit 
neuen Planen. In einem Rundschreiben vom 10. April 1786 erklärte er, dass er dem Könige eine Erhöhung von 
»200 Thalem für den Akademie-Etat Vorschlägen wolle, und bat die Mitglieder um ihre Vorschläge zur zw r cck- 
müssigen Verteilung. Er selbst dachte sich die Verwendung folgendermassen : „200 Thaler zur auskömmlichen 
Pensionierung eines Medailleurs, 100 Thaler zur Besoldung des Sekretärs, »So Thaler zur Besoldung der noch 
nicht pensionierten Rectores, 200 Thaler als Zuschuss für auswärts reisende Maler und Bildhauer, 5 oo Thaler 
zu Prämien nach Massgabc des beiliegenden vorläufigen Planes“ (die Beilage ist leider nicht erhalten). 
Chodowiecki bemerkte, dass noch keiner bis jetzt Gehalt habe, nur Tassacrt und Frisch erhielten vom König 
Pensionen, die aber mit der Akademie nichts zu dum hatten. Alle Rektoren sprachen sich gegen die Prämien 
als zu hoch aus, nur Rode schwieg darüber. Heinitz setzte aber eine noch höhere Vergünstigung, als er gc- 
g wünscht haue, durch, allerdings nicht mehr beim grossen König, sondern bei dessen Nachfolger. Am 3 ». Ok- 
tober 178b verfügt*» Friedrich Wilhelm II., dass der Akademie jährlich zu ihrer Kasse ein Zuschuss von 
1*00 Thalem aus der Bergwerk'- und Hüttenkasse. deren Chef Heinitz war, gewährt werde, quartaliter 
373 Thaler. 

Auf die idealen Aufgaben und Endzwecke der Akademie, die die Mitglieder bei ihren akademischen 
Geschäften und zunächst in ihren monatlichen Konferenzen vor allem im Auge haben müssten, machte Heinitz 
sehr ernstlich aufmerksam. In einer Sitzung vom 22. Juni 1780 erklärte er, nach seiner und des Königs Absicht 
müsse die Akademie diejenige öffentliche Sozietät im Staate sein, welche die Fertigkeit und 
Kenntnis besässe. Uber einheimische sowohl als fremde Kunstsachen ein begründetes und 
richtiges Urteil zu fallen, um dadurch zu der Kultur und Vervollkommnung der Künste Vorzügliches zu 
bewirken, indem sie das Schöne mit dem gerechtesten Lobe hervorzöge und überhaupt allen Künstlern und Kunst- 
beflissenen die schöne und wahre Richtung zu geben sich bcmühctc, das Schlechte aber mit dem verdienten 
Tadel belege und zur Verbesserung des Fehlerhaften überall Licht und Unterricht zu verbreiten suche. Heinitz 
wollte zu diesem Zweck, dass, nach Vorbild der Akademie der Wissenschaften, in öffentlichen Konferenzen 
Abhandlungen und zweckmässige Mcmoircs gelesen würden, um zu beweisen, dass die Akademie nicht bloss 
mit praktischen Arbeiten sich beschäftige. Ferner aber müsse es ein Hauptgeschäft der Akademie sein, den 
Unterricht in allen Teilen der Kunst so zweckmässig und vollständig wie möglich zu machen, um zur Ehre der 
Akademie tüchtige Schüler zu erziehen, weshalb sich die Mitglieder der Akademie befleissigen müssten, auch Uber 
die Theorie ihrer Kunst ihre Gedanken mündlich und schriftlich in Konferenzen mitzuteilen; auch hätten sie sich 
mit andern Kunstakademien in Korrespondenz zu setzen, Uber bestimmte Gegenstände zuweilen Abhandlungen vor- 
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zulesen, die vielleicht dem Publikum vorgelegt werden könnten, und zu dieser Absicht die Kunstwerke auf der 
Königlichen Bibliothek zu benutzen, wozu ausdrücklich „zum Vorteile des akademischen Unterrichts“ eine offizielle 
Erlaubnis erteilt wurde. 

Um auch das Geburtstagsfest des Königs nach altem Brauch durch eine öffentliche Sitzung der Akademie 
zu leiern, schrieb Heinitz am 9. September 1786 aus Oppeln an den Direktor, er wünsche, dass die Akademie 
diesen Tag von jetzt ab alljährlich durch eine Konferenz mit einer Rede auf den König festlich begehe. Laut 
Protokoll vom 22 . September 1786 beschloss die Akademie, diesen Vorschlag auszuführen; Rode sollte dicserhalb 
den ihm befreundeten Ramler und. wenn er ablehnen würde, Meil junior den Professor Engel bitten, etwas zum 
Ixtbc des Königs zu sagen; würde auch dieser ablchncn. so wollte Bergrat Moelter dies thun. Bei dieser Feier 
sollte ausserdem jedesmal eine Geschäfts übersieht des Jahres gegeben werden. Karl Wilhelm Ramler. Professor 
der schönen Wissenschaften 11725—1798), der 1786 zum Ehrenmitglied ernannt wurde, hielt die Festrede. Die 
Anregung war auf guten Boden gefallen. An Reden und Abhandlungen im Sinne des Ministers war in der 
Folge kein Mangel; die meisten gelangten in der akademischen Monatsschrift zur Veröffentlichung. 

Vor allem aber zog Heinitz den Schluss aus seinen Vorschlägen an den König, indem er zielbewusst, 
den Anregungen seines Herrn folgend, die Akademie nach der rein praktischen Seite ergänzte und uusstattete. 
So wurde bereits unter Friedrich dem Grossen die vielfach missverstandene Einrichtung sogenannter 
„Akademischer Künstler“ geschallen, die sich sonstwo an keiner Akademie befand. Es waren das Kunst- und 
Gewerbetreibende aus dem höhern Handwerks- und Fabrikbetriebe, die sich für das Schöne empfänglich zeigten, 
selbst Erfindungskraft hatten und ihre Arbeiten in höhere Sphären rücken wollten; sic reihten sich, nicht als Mitglieder 
der Akademie, — dies konnten auch in der Folge nur ausübende Künstler werden, — sondern als von der Kunst 
anerkannte Meister ihres Gewerkes durch erteilte Patente der Akademie an und erhielten dadurch Privilegien. 
Diese praktische Einrichtung empfahl sich, da damals in ganz Europa noch der Innungszwang bestand und 
keinerlei auf dessen Aufhebung gerichtete Bestrebungen laut waren, wie sic kurz nachher die französische 
Revolution zcrstürungslustig erzeugt hat. Auch späterhin bewahrte sich die Einrichtung, da selbst das i83/ zum 
Schutz der Nachahmung erlassene Gesetz unvollständig und nicht auf gewerbliche Erfindungen ausgedehnt worden 
war. Heinitz hat sich selbst Uber seine Absichten klar ausgesprochen. „Wir haben keinen andern Zweck und 
keinen andern Wunsch“, sagte er bei der Aufnahme des Ministers Hertzbergs in die Akademie im Jahre 1788, 
,,als die Nationnl-Indusiric zu erhöhen — und so, wie England und Frankreich in den westlichen, Italien in 
den südlichen Provinzen Europas, die Künste zur wichtigen Quelle eines einträglichen Finanzzustandes machen, 
so Berlin und die Prcussischc Monarchie zum Depot derselben in den nördlichen Gegenden unsers 
Wclttheils vorzubercitcn. Auf diesen wichtigen Zweck zielt 
alles, was jetzt bey uns zur Verbesserung der Zeichen 
schulen und der Bildhauerkunst geschiehet. alle ausserordent 
liehen Belohnungen der Kunst des Kupferstechers, die Er- 
richtung einer Kunst- und Buchhandlung der Akademie, 
die Öffentlichen Kunstausstellungen und dergleichen.“ Schon 
im April 1786 hatte Heinitz die Rektoren der Akademie auf 
gefordert, Vorschläge zu machen, auf welche An eine Zeichen- 
schule „für diejenige Jugend, die sich einem Metier zu widmen 
gedenket“ der königlichen Akademie beigefügt werden könne. 

Meil der Jüngere las daraufhin am 26. Februar 1787 „aus- 
führliche Gedanken Uber eine solche unter Aufsicht der 
Akademie zu errichtende Zcichcnschule für Handwerker“ vor. 
die auch heute noch Interesse beanspruchen können (Aka- 
demische Monatsschrift 1. S. 1 58), nachdem die Kunst- 
gewerbe wieder einen hohen Aufschwung erfahren haben; 
die weitgehenden Vorschläge brachten jedenfalls den gesunden 
Satz zur Empfehlung, dass es allemal weit besser sei, dem 
Staate viele arbeitende Handwerker, als viele müssige so- 
genannte Künstler zu erziehen. 

Ende 1786 wurde auch das von Friedrich dem Grossen 
errichtete Bildhaucratclier in Beziehung zur Akademie gesetzt, 
da der alte Tassaen die Gchülfen und Zöglinge darin nicht 
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mehr selbst bändigen konnte. Im Dezember erschien im Einverständnis mit dem Künstler ein Erlass, wonach 
die mit einer staatlichen Pension Angestellten Bildhauer in Tassaerts Atelier der Aufsicht der Akademie unterstellt 
sein sollten, allerdings nur so weit, als Tassaerts Autorität hierdurch nicht beeinträchtigt würde: auch hatten sie 
ihre Gehalter von da ab von der Akademie zu beziehen. Die Holstaatskasse erhielt in diesem Sinne am 
5 . Dezember 1781» Anweisung, und der Akademie wurde das Recht gegeben. Kündigungen zu erlassen. Ausser- 
dem erklärte sich der Künstler bereit, eine Art Meistcratclicr für Bild- 
hauerkunst an der Akademie zu übernehmen und die akademischen 
Schüler, die Bildhauer werden wollten, systematisch zu unterrichten. 

Tassacrt arbeitete ein Reglement aus, das die Thätigkcit seincrGchülfcn 
ordnete und. am 3 . Februar 1787 von Hcinitz vollzogen, in franzö- 
sischer und deutscher Sprache in seinem Atelier angeschlagen 
worden ist. Versuche von Widerspenstigkeit unter den Geholfen 
wurden auf seine Beschwerde hin durch den Minister voll 
Strenge unterdrückt. Namentlich stellte dieser ausdrücklich fest, 
dass Tassaert berechtigt wäre, die Pensionen der Gehülfen, 
so wie er cs für gut fand, zu verteilen, damit die geschickten 
und folgsamen Gesellen mehr, die andern weniger erhalten konnten. 

Nach Tassaerts Tode 1788 fand die ganze Einrichtung des Bild- 
hauer-Ateliers eine gründliche Umwandlung. um unter Schadow zu 
neuer Blüte gebracht zu werden. 

Für die Vervollständigung der Sammlungen und Unter- 
richtsmittel war Hcinitz gleichfalls anhaltend bemüht, wahrend 
auch die Mitglieder selbst, wie zum Beispiel Chodowiccki und 
Berger, ihre „Oeuvres" der Akademie schenkten und diese Geschenke zu ergänzen versprachen. Er bat am 
24. April 1787 den König um Genehmigung: „1. dass diejenigen nicht rangierten Skulpturen „antiken vornehm- 
lich, etwan moderne auch", welche in einem der untern Räume des Charlottenburger Schlosses standen, 
gereinigt, ergänzt und in den Sälen der Akademie aulgestcllt würden ,33 Stück); 2. dass Bettkober die schönsten 
und musterhaftesten Statuen in Potsdam für den gleichen Zweck abformc. Der König verfügte gleich am folgen- 
den Tage, der Minister möge sich dicscrhalb mit KrdmannsdorH in Verbindung setzen, und genehmigte am 24. Juli 
1787 die mit Erdmannsdoill vereinbarte Liste. Der Bildhauer Christian Heinrich Sigismund Bettkober 
(1746 — i8<vi) überreichte den 3 o. November 1787 dem Minister ein bemerkenswertes Promcmoria mit dem 
Gesuch, eine Gcwnndklnssc einzurichten, in der man nach verschiedenen 
Arten Gewänder zu zeichnen und zu modellieren lernen könne. Die 
Künstler pflegten dies zumeist als Nebensache zu behandeln: die Beob- 
achtung aber lehre, wie wichtig cs sei, Gewänder schön zu arrangieren, 
wie in der Antike. Auch müsste der Künstler unterscheiden lernen, was 
Sammet, Atlas, Seide. Leinen sei. und diese Kenntnis thuc auch den 
Medailleuren, Stuckateuren und Bronzcurcn not. Bettkobers Vorschlag 
wurde durch den Prediger und Sekretär Riem in einer Sitzung am fi. De- 
zember 1787 schriftlich motiviert und empfohlen. Nach seinen Ausfüh- 
rungen lieferten die besten Muster für Gewandarrangements Guido Rcni. 
Paolo Veronese. Andrea dcl Sarto und Rubens; ihre Gewänder seien leicht 
ablliesscnd und voll Natur. Ferner müsse man beachten, wann man die 
Gewänder trocken, wann nass anzulegen habe. Alle Anwesenden stimmten 
ihm und Bcttkobcr. der als Mitglied der Akademie ausgenommen worden 
war. zu. Nur verwahrte sich der alte Tassacrt gegen die Drapierung mit 
nassen Gewändern. 

Seit dem Frühjahr 1788 beschäftigte, auf Bergers Antrag hin. die 
Frage der Anstellung eines guten Kupferdruckers die Akademie. Nach 
langem Bet mutigen wurde Charles Francois Goulthicr aus London unter 
glanzenden Bedingungen nach Berlin berufen, mit Patent vom t 3 . Marz 1780. 
Der Kunsthändler und prcussische Kommerzienrat Antonio Colonna de 
Poggi in London, Jet seit 1788 Ehrenmitglied der Akademie war, hatte 
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ihn als geschicktesten Drucker der Welt empfohlen, der wahrhafte Wunder in seinem Fache verrichte. Man 
sah sich aber sehr bald in seinen Erwartungen getauscht, da der Drucker in Berlin schlecht arbeitete und „grob“ 
war. Als man ihn wegschicken wollte, kam cs zum Prozesse, der zu Ungunsten der Akademie ausliel, so dass 
diese zur Zahlung der lebenslänglichen Pension verurteilt wurde. 

Puggi haue auch vorher schon bei der Akademie den Ratgeber und Vermittler gemacht. Am 
7. Mürz '1788 reichte Heinitz dem König ein Promemoria ein. worin er zu Gunsten der Kupferstechkunst auf- 
trat. Der englische Kupfcrstichhandcl sei blühend, seit zehn Jahren seien die englischen Stiche in Mode. 
Der Export bringe jährlich .' 13 000 Pfund Sterling ein. Der prcussischc Kupferstecher müsse, um Konkurrenz 
halten zu können, gehoben werden 1. durch gute Vorbildersammiungen: er beantrage deshalb den Ankau! der 
Poggischen Sammlung Rartolozzischcr Stiche für 3 ooo Thalcr; 2 . sei eine l nterstützung des Staates durch jährliche 
Abnahmen von Platten notwendig: er beantrage darum tür Berger, der ein vorzüglicher, nahe an die Engländer 
hcranreichender Künstler sei, 5 oo Thlr. jährliche Aufträge, für andere weniger; 3 . bitte er. um die kolossal hohe 
Buchhilndlerprovision von 33 V» Prozent beim Vertrieb der Planen zu sparen, eine akademische Buch- und 
Kunsthandlung errichten zu dürfen. Das wüidc die Waarc billiger machen und zugleich für die Künstler das 
Arbeiten vorteilhafter gestalten. Die Buchhandlung solle auch das von der Akademie durch Puhlmaun vor- 
bereitete Zeichenvorlagenbuch, sowie die akademische Monatsschrift vertreiben. Am 10. Marz 1788 wurden durch 
Kabinctsordrc alle diese Anträge K-willigt und die Sammlung Poggi, bestehend aus *17 Nummern für 3 ol 3 Thalcr 
4 Groschen angekauft. 

Von bekannten ausländischen Kuplcrstcchcrn hatte die Akademie schon seit 178h zu Mitgliedern ge- 
wonnen Francois Anne David in Paris <1741 — 1824). Domenico (lunego in Rom (1724—1803) und 
Charles Tow nley aus London (1746 bis vor 1808). 

Auch von den Stipendiaten erfahren wir aus den Akten jener Zeit Der Maler Friedrich Rehberg 
0 " 58 — i 833 ). der im Jahre 178h zum Ehrenmitglied ernannt wurde, erhielt den Auftrag, die preussischen Staats- 
stipendiaten in Rom zu kontrollieren. Viertcljahrsberichtc Uber ihre Arbeit und Talent einzusenden und selbst 
nach den klassischen Vorbildern Zeichnungen für die Akademie als Lehrmaterial anzufenigen. Er fand in 
Rom vier Stipendiaten, Lütke. Gcnclly senior (Landschafter) und Cencllv junior (ArckitekP, beide aus Kopen- 
hagen, die seil dem Herbst 178? dort waren, sowie Burnut aus Livorno, der seit dem Herbst 1780 in Rom 
studierte. Der Maler Peter Ludwig Lütke <1759 — » 83 1 > war seit 1787 Ehrenmitglied der Akademie, Peter 
Ludwig Burnat. Architekt und Maler, geboren 1762 in Livorno, wurde 1702 ordentliches Mitglied, der 
Architekt Johann Christian Genclly (1763—1823) im 
Jahre 170?. Mit Rehbergs eigenen Arbeiten war man in 
Berlin nicht zufrieden, man fand seine Auswahl schlecht, 
seine Zeichnung massig und kleinlich im Detail. Der jüngere 
Meil sagte, die Schüler verlören danach die Freiheit der 
Hand. Seine Arbeiten schienen überhaupt ungleich und 
zeigten, dass er Rückschritte gemacht habe. Er solle in 
Zukunft schöne junge Köpfe und alte männliche und weib- 
liche wählen. Dieses von Chodowiecki am 20. Juni 1788 mit 
geteilte I rteil berichtete Heinitz dem Künstler nach Ron». 

Rehberg verteidigte sich dagegen, er habe, wie ihm ausdrück 
lieh aufgetragen sei. in der französischen Akademie gezeichnet, 
wo nur abends gearbeitet würde und Fremde natürlich die 
schlechtesten Platze bekamen. 

Von der Bereitwilligkeit des Königs gegenüber dem Vor 
schlag des Ministers, Prämien auf gute Arbeiten zu verteilen, 
giebt eine Kabinctsordrc vom 1. April 1788 ein Beispiel, wonach 
dem Maler Josef Franz Calzc Cunningham (1741— 17« » 3 ). 
der seit dem Jahre 1787 Mitglied der Akademie war und 
Porträts für den Ho! malte. 100 Dukaten und dem Rektor 
Frisch 3 oo T Haler angewiesen werden, indem gleichzeitig 
genehmigt wurde, dass bei den Ausstellungen alljährlich sechs 
Prämien von 100 bis 600 Thalcr gezahlt würden. 
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Solche akademische Preise waren übrigens gleich bei der ersten Ausstellung bewilligt worden. Schon im 
Mai 17S6 hatte Chodowiccki in einer Ansprache anlässlich der Aufnahme des Herzogs von Kurland von der 
Akademie gesagt : 

„Ihr Anfang war sehr glänzend. und sie hat sich unter mancherley Schicksalen bis hieher erhalten. Was 
unser grosser König ganz neuerlich Air sie gethan hat, ist uns allen bekannt; und wie könnten wir Ihm genug 
dafür danken! Die öffentliche Gemäldeausstellung, die das Publicum jetzt beschäftigen soll» die erste seit der 
Stiftung der Akademie, ist eine Folge obgedachtcr Wohlthatcn; aber diese Ausstellung zeigt auch, wie weit sie 
noch neben andern Akademien, die viel jünger sind, als sic, zurück ist, und wie viele Schritte sie noch machen 
muss, um jene einzuholen. Die Statuten, die sie von ihrem Durchlauchtigsten Stifter erhielt, sind zwar nicht ganz ihrer 
jetzigen Lage angemessen, doch so, dass sie es vortheihaft fand, die meisten davon zur Basis ihrer Wiederaufrichiung 
beyzubehulten; und wenn sie dieses Bev behaltene gehörig befolgt, so kann sie, mit wenigen neuen Zusätzen, bald sehr 
zweckmässig werden. Hieran mit Ernst zu arbeiten, ist ihre erste Pflicht; und wer wollte alsdenn an ihrem guten 
l-'ortkommcn zweifeln? Sic hat aber auch cingcsehcn, dass cs ihr noch an mehreren Männern fehle, welche durch 
ihren Stand, ihre Verhältnisse mit dem Hofe, ihre Talente und Gelehrsamkeit ihr oft nützlich werden könnten, und 
deren Beyiriu ihr zur Ehre gereichen würde. In dieser Rücksicht ersucht sie Sie, Durchlauchtigster Herzog, und Sie, 
Hochgebome, Wohl- und Hochedelgeborne Herren Kunstkenner und Verehrer! cs sich gefallen zu lassen, Mitglieder 
von dieser alten deutschen, dem Staate sehr nützlichen Akademie zu werden; sie von neuem zu beleben, und die Auf- 
nahme derselben durch Ihre Kunstkenntnisse. Geschmack und Menschenliebe, bev innigster Verbindung und grösster 
Einigkeit, zu befördern. Die Königliche Akademie wird Ihre gnädige und gütige Einwilligung hierzu mit dem ergebensten 
Danke erkennen, l’m nun noch etwas Nützliches vorzunehmen, sey es mir erlaubt, der Königlichen Akademie drey 
Objekte in Vorschlag zu bringen, auf welche sie, nach ihrem noch massigen Fond, verhältnissmässige Prämien be- 
stimmen könne. Ich werde diese Objekte aus der uns allen sehr interessanten Brandcnburgischen Geschichte wählen; 
und da der Herr Direktor Kode schon vieles aus den Ultcrn Zeiten dieser Geschichte in ' unserer Ausstellung dar- 
gcstcllct hat; so will ich mich auf die neuern cinschränken, die uns sehr reichen Stoff zu schönen Vorstellungen darbictcn 

Ich schlage also zur Erringung der Prämien vor: 

1) Schwerin stirbt unter der Fahne seines Regiments den Tod des Vaterlandes. Aus Pauti's Leben grosser 
Helden, t. Thcil. 

a) Friedrich, der grösste Held und König, tritt, nach erhaltenem Siege dahin, wo der entseelte Körper 
seines ersten Keldmarschalls auf dem Bette der Ehren gestreckt liegt, und Ihm gehen die Augen Uber. Eben 
daraus. Und 

3 ) der blessirie Major Kleist liegt nackend, mit einem Russischen Husarenmantcl bedeckt, neben einem 
Wachtfeuer: ein Russischer Husar wirft ihm ein Achtgroschcnstück auf den Mantel. Aus der Vorrede zu Kleist'* 
Werken. 1761. 

Diese drey Gegenstände ausführlich gezeichnet oder in Thon oder Wachs en basrelief bossirt, müssen der 
Königlichen Akademie gegen den ersten Julius 1787 zur Bcurtheilung eingeliefert werden. 

Ob die Mitglieder der Akademie mit um die Preise arbeiten können, und worin diese Preise bestehen werden 
wird die selbe entscheiden.“ 

Sehr gross ist die Zahl der neuen Ehrenmitglieder, die in der Zeit des WicderaufblUhens von 
der Akademie gewählt wurden, zum grössten Teil Männer, die entweder durch ihren Stand und ihre Stellung 
oder durch ihre Kenntnisse und ihren Kunstsinn der Anstalt Nutzen bringen konnten. Gleich im Jahre 1780 
traten nicht weniger als 3 a Ehrenmitglieder bei, darunter die Siaatsministcr Marchese Gcronimo di 
I.ucchcsini (1751—1825) und Graf von Arnim-Boitzenburg (1739—1801). Im Jahre 1787 folgten 26 Ehren- 
mitglieder, unter andern die Staatsministcr Johann Chiistof von Wocllncr (1732—1800}, Philipp Karl 
Graf von Alvensleben (1745 — 1802]; im Jahre 1788 3 o weitere Ehren- 
mitglieder, darunter die Staatsminister Karl Georg Heinrich Graf 
von Hoym (1739—1807) und Ewald Friedrich Graf von Hertz- 
berg (1725—1795); im Jahre 1789 und 1790 35 Ehrenmitglieder. Auch 
Fürstlichkeiten nahmen die Wahl als Ehrenmitglieder an, ausser dem 
Herzog Peter von Kurland, 1786, die ReichsfUrstin Isabella 
Czartoryska geborene Gräfin von Flemming, 1786, der Kronprinz 
Friedrich von Dänemark 1788. der Fürstprimas des Reichsbundes 
Freiherr Karl Theodor Anton Maria von Dalberg 1788, der 
Grossherzog Karl August von Weimar 1789 und die Prinzessin 
Wilhelmine von Preussen, vermählt mit dem Erbstatthalter Wilhelm V. 
der Niederlande, 1789. 

Von den Künstlern dieser Zeit, die der Akademie einen besonder» 

Glanz gaben oder derselben ihre Thätigkcit widmeten, sind noch einige hier 
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aufzuführcn: der Kunststickcr Johann Franz Josef Genelly 
(1724 — 1792}, der Architekt Karl von Gontard (1733—1791), der 
Architekt Karl Gotthard Lanthans (1733 — 1808), der Malet 
Johann Christian Klengel 1751 — 1824). der Medailleur Daniel 
Friedrich Loos (1735— 1819], der Maler und Gallcricinspektor 
Johann Gottlieb Puhlmann (1731—1826). der Kupferstecher 
Jakob MatthUus Schmutzer ( 1 733 — 1811), der Maler Sebastian 
Karl Christof Heinhardt (1738—1827) und der Maler Asmus 
Jakob Carstens (1734—1798). Endlich ist zu erwähnen, dass die 
Dichter Gleim, Pfcffel, Goethe. Wieland, Herder als Ehren- 
mitglieder in den Akademielisten geführt werden. 

Anfang 1787 erhielt der Bildhauer Alexander Trippcl das 
Diplom seiner Ehrenmitgliedschaft an der Akademie. Die Minister 
von Hertzberg und Heinitz suchten ihn gänzlich nach Berlin zu 
ziehen, nachdem er den Entwurf eines Denkmals für Friedrich den 
Grossen eingeschickt hatte: der König zu Pferde, um ihn stehend 
vier Generale zu Fuss, und je zwei Gelehrte und Minister sitzend 
— ein Wachsmodcll, das. leider beschädigt, noch in der Akademie auf- 
be wählt wird. Bei dieser Gelegenheit machte man dem Künstler Hoff- 
nung auf die Stelle des verstorbenen HofbildhaucrsTassacrt, doch zerschlug sich die Verhandlung, wie Trippei meinte, 
durch die Ranke eines Berliner Künstlers, der ehemals sein Schüler gewesen war. Im folgenden Jahre >788 suchte 
Heinitz auch den sächsischen Hofmaler und Professor ander Dresdener Maler- Akademie Anton Graff für die 
Berliner Akademie zu gewinnen und bot ihm ein Gehalt von 1400 Thalcr jährlich; doch lehnte der genügsame 
Künstler den ehrenvollen Ruf ab, da er hinreichend Bestellungen habe und nun auch eine Zulage in Dresden erhielte. 

In dieser mannigfaltigen Weise wurde der Akademie unter dem thatkräftigen Einfluss des Ministers 
von Heinitz Schritt für Schritt ein neues würdiges Leben und Wirken, neues Ansehen und neue Bedeutung 
geschaffen. Jede Gunst, die ihr gewidmet wurde, sollte tausendfältige Frucht für die deutsche Kunst tragen. 

Während alle notwendigen und nützlichen Förderungen der so lange stiefmütterlich behandelten Anstalt 
mit ungeahnter Schnelligkeit vor sich gingen, fand ein Wechsel auf dem prcussischcn Königsthron statt. 
Friedrich der Grosse starb als Einsiedler von Sanssouci den 17. August 1786 und hinterliess die vaterländischen 
Angelegenheiten seinem Nachfolger auch auf diesem Gebiete in meisterlich geordnetem Zustande, wohl vor- 
bereitet für den wachsenden Ruhm des Hohenzollerngcschlechtcs. 
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Xlll. 

Blüte unter Friedrich Wilhelm II. 



likyj} Bit kundigem und sorglichem Sinne war der Boden für die Zukunft vorbereitet. Fleissigc Hände hatten 
nLVl] Fa die Saat bestellt und so konnte, da die Verhältnisse günstig blieben, der Eriölg nicht fehlen. 
&ar.«Lfl Reich und vielseitig sollten die Früchte werden, die in der nächsten Zeit geerntet wurden. 

Auf Friedrich Wilhelm II. war die ganze Hoflnung der Akademie gesetzt Er wies ihr auch alsbald in 
den künstlerischen Bestrebungen zur Verschönerung der Residenz ihren Anteil zu- Mit Recht durfte Andreas Riem. 
Sekretär der Akademie, am i. Oktober >787 von diesem Könige sagen, er liebe die Künste und rechne Summen 
für Kleinigkeiten, wenn er den Charakter seines Volkes dadurch veredeln, Industrie und Künste befördern oder 
ausgezeichnete Verdienste belohnen könne. Sein Kunstverständnis ging vielleicht nicht sehr tief, aber wahrend 
seiner elfjährigen Regierungszeit geschah manches Erfreuliche. In diese Zeit fällt der Umschwung des Kunst' 
gcschmuckes, der gerade für Berlin besonders wichtig werden sollte, die Rückkehr zur Antike, der Bruch mit 
der absterbenden Well des Rokoko und des Zopfes. Auch die Akademie trat für diese Bewegung ein. Friedrich 
Wilhelms Zeit zeigt die Anfänge der neuen architektonischen Formen, die in Karl Gotthard l.anghans (i" 33 - 1808 
ihren Begründer gefunden haben, und den Ursprung der ruhmvollen modernen Berliner ßildhaucrschulc. 
an deren Spitze sich Gottfried Schudow {1704-— i 85 o,l stellte. Die prcussischc Hauptstadt sollte wieder einen 
angesehenen Platz in der deutschen Kunstgeschichte einnehmen. 

Des Königs nächster Zweck spricht sich in einer Verfügung an den Geheimen Finanzrat Boumann 
vom 3 a. Juli 1795 aus: n Nicht mehr Hinter- und Neben- GcbtUldc, noch weniger Interieur Rauten in Anschlag 
zu bringen, weil dies gänzlich gegen den Endzweck läuft, die Stadt zu cmbellircn*. Gehemmt wurden seine 
Vcrschönerutigsplänc, die in den ersten Jahren seiner Regierung eine rege Rauthittigkeit herbeigeführt haben, 
durch die unruhigen politischen Verhältnisse, durch beständige Rüstungen und nutzlose Kiiege mit Frankreich. 
Was die Malerei betrifft, so interessierte sich Friedrich Wilhelm persönlich für sic. Man ersieht dies aus dem 
Eifer, womit er nach seiner Thronbesteigung eigenhändig in den Vorräten der Königlichen Schlösser die 
alten Gemälde heraussuchte und in Gemeinschaft mit Puhlmann Uber dreihundert Werke der italienischen, 
niederländischen und deutschen Schule der Vergessenheit und Verwahrlosung entriss, indem er sie durch den 



Digitized by Google 




“ 167 - 

Restaurator Schultz«, einen sehr geschickten, selbst von England aus viel beschäftigten Kenner dieses Faches, 
wicderhcrstellcn liess. Der König hat so thatsächlich eine Anzahl Werke von Ratfatl. Tizian, Correggio, 
Domenichino. Guido. Rubens, van Dyck, Rembrandt vor dem Untergänge gerettet. 

Die Entwickelung der Akademie nahm ihren gesunden, kräftigen Gang vorwärts, um so sicherer, da 
sie sich auch fernerhin eines Kurators wie des Freiherrn von Heinitz erfreute (t i 5 . Mai 1802!, der als ihr 
zweiter Schöpfer und Wiederhcrsteller gefeiert werden muss. Der König erklärte sich selbst zum Protektor und 
würdigte die Akademie dadurch desselben Vorzugs dessen sich die Akademie der Wissenschaften erfreute. 
Er erliess am 26. Januar 1790 ein neues Statut, das bis zur Zeit Friedrich Wilhelms IV. in Geltung geblichen ist. 
Dieses umlassende Reglement brachte das Institut auf die Höhe seiner Bedeutung und Wirkung. In Bezug 
auf die Beaufsichtigung der gewerblichen und öffentlichen Kunstthütigkcit wurde die Machtsphäre der Anstalt 
sogar fast zu ausgedehnt, um in der Folge ohne Hindernis durchgefühvt zu werden. 

Die Akademie erhielt eine aussergcwöhnlich bedeutungsvolle Wirksamkeit auf den verschiedenartigsten 
Gebieten angewiesen. Nicht nur die meisten Gewerbetreibenden, „die der Unterweisung im Schönen 
für ihre Arbeit bedürfen“, wie Damast- und Seiden weher, Tapetenwirker. Sticker, Formenschneider, Kattun- 
drucker, Drechsler, Schnitzer. Tischler. Töpfer und unzählige andere, namentlich aufgezähhe Handwerker 
wurden unter die künstlerische Aufsicht und Leitung der Akademie gestellt, sondern auch die Direktoren 
der Königlichen Bauten, der Hofmcdailleur der Königlichen Münze, die Kunstdirektoren der Porzellanfabrik, 
selbst der Dekorateur der Königlichen Oper, Alle waren gehalten, mit der Akademie „beständig Rücksprache zu 
nehmen und die von ihnen auszuführenden Ideen der Akademie zur Prüfung und Billigung vorzulegen“. Zu- 
gleich sollte dem Kurator der Akademie — Heinitz hatte selbst dieses Bedürfnis erkannt — die Verpflichtung 
obliegen, „Alles dasjenige, worauf die Akademie einen nützlichen Einfluss haben kann, vor dieselbe zu 
bringen“ — eine Aufgabe, die noch heute besieht. 

Die ursprünglichen Absichten des Stifters, erweitert' durch die vorschauenden Ideen des Grossen 
Königs, dass eine wohlgeordnete Akademie nicht allein eine wahre Hochschule oder Universität zum 
Erlernen der einzelnen Kunstzweige, sondern vor allem die gemeinsame Thätigkeit der besten Künstler 
und Kunstkenner zum Wohle der gesamten Kunstentwtckelung in sich begreifen müsse, sollten endlich zur 
Geltung kommen- 

U'cber die Fortschritte, die die Akademie unter Heinitz gemacht hat. hielt Bergrat Moclter am Geburtstage 
des Königs Friedrich Wilhelm II. am 5 . Oktober 1787 eine ausführliche Rede, als Wiederholung eines bereits 
vorher dem Minister eingcrcichten Berichtes. Er schildert anschaulich den damaligen Zustand und klärt 
darüber auf, einen wie grossen Aufschwung alle akademischen Angelegenheiten in der kurzen Zeit genommen 
hatten Moeher sagte: 

„Zuerst und vor allen Dingen erwähne ich mit dem lebhaftesten Gefühle der erfurchtsvollstcn Dankbarkeit, die 
uns gleich stark beseelt, der Gnade unsers besten Königs, mit welchci derselbe, gleich bey dem Antritte seiner glor- 
reichen Regierung, seine höchste Aufmerksamkeit, als Beschützer und geschmackvoller Beunheiler der Künste, dadurch 
thäiig bewies, dass er die noch schwachen Fonds der Akademie königlich bereicherte. Mangel an hinreichendem Fond 
hält die Künste in ihrem Laufe auf, und das nicht unterstützte Verdienst vegetirt in häuslichen Sorgen: indes-, das 
belohnte Genie nicht mit llindcmUscn kämpft, freyer denkt, heiterer idealisirt. und den Reiz eines frohen Lebens in 
die Gegenstände seiner Arbeit Übertragt -- Dafür hat Friedrich Wilhelm schon väterlich gesorgt. — Dafür wird der 
Kunst und Geschmack liebende König im Verfolge gewiss noch mehr sorgen, wenn ein getreues Bild des Zustandes 
unserer Akademie, wie wir, dass es geschehen werde, nicht zweifeln dürfen, zu seiner Zeit Ihm vorgelegt wird Jetzt 
schon sind durch die König!. Gnade die Fonds der Akademie so weit vermehrt, dass der würdige Curator derselben 
dudurch in den Stand gesetzt worden, den Wachsthum der Akademie zu befördern, und ihren Flor zu sichern. Selbst 
für die Zukunft hat die Akademie Aussichten, die um so weniger täuschen können, da ihre Basis Königl. Versicherungen 
und bekannter unermüdeter Eifer ihres thütigcn Curators sind. 

Die Akademie gab sich die nützliche Bestimmung einerseits 

durch zweckmässigen Unterricht dem Staate geschickte Künstler zu bilden; 

andererseits 

durch eigenes Studium sowohl im theoretischen als praktischen Theile der Kunst Beweise ihrer 
Arbeiten, Kenntnisse und Gcschicklicheit, öffentlich an den Tag zu legen. 

Um den ersten Zweck, geschickte Künstler zu bilden, mit desto grösserer Gewissheit zu erreichen, wurden 
zweckmässige Classificationen im Unterrichte der Zöglinge gemacht, die ihnen eine Siufen-I.etter vom leichtern zum 
Schwerem, und vom Kleinem zum Grossem, bis zur höchsten .Stufe der Kunstkenntnissc werden, und die, wie ein- 
greifende Glieder, das Studium derselben erleichtern. 

Zu dem Ende werden a. in der ersten oder untersten Classc Anfangsgründc, Blumen und Zierrathen; b) in 
der darauf folgenden zweyten Classc Köpfe, Hände, Misse und dcrgl. und c) in der dritten Classe ganze Figur gelehrt. 
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Wie weil die Zöglinge in diesen verschiedenen Arien gekommen sind, dartlt»er werden Kenner in der nächsten öffent 
liehen Ausstellung urtheilen, wo man die Producte ihres Flcisses Öffentlich aufstcllcn wird. Es haben sich unter ihnen 
einige sehr zur Zufriedenheit der Akademie ausgezeichnet, welche auch, zu fernerer Ermunterung ihres Flcisses. kleine 
Prämien erhalten haben. 

Dann errichtete unser wUrdiger Curator, bey seiner unermUdcten Sorgfalt, den Kreis der akademischen Ge- 
schäftigkeit zu erweitern, eine Vierte Classe für Archi technische Landschaft- und Prospcct-Zcichnungcn, und versähe 
zu dem Ende die Akademie mit den zweckmassigsten Mustern. Auch hiervon werden Proben in der nächsten 
öffentlichen Ausstellung vorgelegt werden. Aber auch für die gcübien Zöglinge der Akademie ist in mehr als einer 
Rücksicht gesorgt worden. 

Zuerst hat man zum Unterrichte in der Gips und anatomischen Classe einen besondern Lehrer in der Person 
des Herrn Rectors Meil seit- angestellt, und dabey die Einrichtung getroffen, dass nur die zu diesem Unterrichte fähigen 
und tüchtigen Schüler in diese Classe aufgenommen werden sollen. Dieser 1-chrer hat in den letzt verwichcnen beyden 
Sommern den rühmlichsten Flciss auf die Ertheilung dieses Unterrichts verwandt. Unter seinen Schülern haben sich 
die jungen Künstler Schmidt und Wagencr am mehreren ausgezeichnet, und auch von diesen Arbeiten wird dem 
Publicum bey der nlichsten Kunstausstellung öffentlich Rechenschaft abgelegt werden. 

Ferner ist den geübtem Künstlern eine überaus vortheilhafte Gelegenheit, sich in der Kunst zu vervollkommnen, 
durch die Fürsorge unsers würdigen Curators dadurch verschaft worden: dass auf Kbnigl. Allerhöchste Erlaubnis 
denjenigen Künstlern, welche bey vorzüglichem Talente, Lust und Neigung haben, sich nach berühmten Meistern zu 
bilden, die Gallerte auf dem hiesigen Königl. Schlosse einige Tage in der Woche offen stehet. Diese Allerhöchste 
Erlaubnis ist bisher mit dem glücklichsten Erfolge benutzt worden. Man hat die besten Meisterstücke aus der 
Galleric herausgesucht, solche in einem besonders dazu bestimmten, auf Kosten der Akademie mit allen henüthigten 
Utensilien versehenen, Zimmer des Königlichen Schlosses aufgestellt, woselbst die nach vorhergegangener öffentlichen 
Bekanntmachung zu diesem Studio sich cingclundencn jungen Künstler wöchentlich vier mal nach den ausgesuchten 
Meisterstücken thcils gezeichnet, theils auch solche in Farben copirt haben. Die Akademie hat dem Königl. Hofmahler 
und Rector, Herrn Krisch, die Aufsicht bey diesem Studio und die nöthige Zurechtweisung der jungen Künstler über- 
tragen, und die Erwartung, welche sie von dem rühmlichen Eifer dieses Mannes hatte, ist nicht nur erfüllt, sondern 
gewiss Ubcrtroffcn worden, indem er sich alle nur ersinnliche Mühe gegeben hat, dieses Studium für die, seiner Aufsicht 
übergebenen. Kunstbeflissenen recht nützlich und zwcckm'dssig zu machen. Seine, bey der Akademie monatlich über- 
reichten Rapports enthalten das Verzeichnis* derjenigen, welche dieses Studium frequemiret haben, worunter die 
Demoiselle Henriette Felicite Tassaert, eine Tochter unsers verdienstvollen Rectors dieses Namens, und nunmehriges 
Ehrenmitglied der Akademie, den vorzüglichsten Platz cinnimmt. Das Publicum wird, wie wir sicher erwarten können, 
den vortrefflichen Producten dieses Instituts bey der nächsten öffentlichen Ausstellung seinen ßcytall nicht versagen, 
und jeder Verehrer der schönen Künste wird mit uns sich Uber den Zuwachs freuen, welchen die vaterländische Kunst 
durch die unmittelbare Begünstigung und Unterstützung des besten Königs dadurch erhalten hat. 

Mit allem diesem glaubte die Akademie die Theilc der Kunst noch nicht erschöpft zu haben. Sie hielt es für 
Pflicht, ihre Zöglinge in den grossen Vorzügen des Raphael im Ausdrucke zu unterrichten, und da in Geschieht* 
Muhlcrcycn die Gruppen unter sich in gewissen Beziehungen stehen müssen, die, verabsäumt, das Gemühlde unangenehm 
machen; so verband sic damit die Composition oderGruppirung der Figuren. Sic Übertrug dieses Geschäfte einem ihrer 
ersten Künstler, dem Herrn Rector Meil dem jüngeren, von dessen Kenntnissen in diesem Fache sic sich grosse Er- 
wartungen von Nutzen für die Zöglinge machen kann, da entscheidende Proben in den Arbeiten dieses Künstlers am 
Tage liegen, und die gut getroffene Wahl der Akademie in aller Absicht rechtfertigen. 

Auch für das Studium der Bildhauerkunst eröfnen sich unserer Akademie die glücklichsten Aussichten. Mit 
der rühmlichsten Bereitwilligkeit hat cs unser eben so geschickter als verdienstvoller Herr Tassaert über sich genommen, 
diejenigen akademischen Zöglinge, welche sich diesem Fache widmen wollen, ganz unentgeltlich zu unterrichten. Diese 
Zöglinge werden in seinem eigenen vortreflichen Attelier unter seinen Augen arbeiten, und von der Un Verdrossenheit 
und cigcnthümlichcn Geschicklichkeit dieses vortreflichen Meisters, der schon Zöglinge der ersten Grösse aufzuweisen 
hat, können wir sicher darauf rechnen, dass er uns ferner Schüler darsicllen wird, die seiner würdig sind. Da auch zur 
Beförderung dieses Zweckes die Gnade unsers Königl. Beschützers thätig ist, indem Sr. Königlichen Majestät der Akademie 
auf den Antrag ihres Curators die Erlaubnis huldrcichst gegeben haben, die meisterhaften Bildsäulen von Potzdam in 
Gips abformen zu lassen, um sie zu immer gegenwärtigen Gegenständen des Studiums ihrer heranwachsenden jungen 
Künstler zu machen. 

Auch über den Theil der Kunst, der ihre Gegenstände mit so viel Wahrheit vervielfältigt — Uber die schöne 
Kunst der Kupferstecherey, hat die Akademie ihre Sorgfalt verbreitet. Herr Rector Berger, dessem kraftvollem Grab- 
stichel das Publikum schon längst die verdiente Gerechtigkeit hat wiederfahren lassen, und der zur Ehre unserer 
Akademie in seiner rühmlichen Bemühung unermüdet fortfahrt, uns mit schönen Produkten zu bereichern, giebt in 
diesem Thcile der Kunst lehrreichen Unterricht, von dem wir mit allem Recht sehr viel erwarten, und wohl bald über- 
zeugende Beweise davon zu erhalten uns sicher schmeicheln dürfen. 

Das Zeichnen nach dem Leben war vor der Wiederaufblühung der Akademie eine blosse Privatanstalt. Die 
Mitglieder der Akademie brachten die dazu erforderlichen Kosten unter sich auf, und ein jeder Künstler, ausser der 
Akademie, der an diesem Institute Antheil nehmen wollte, musste seinen Geldheytrag dazu entrichten. Allein jetzt ist 
durch die wohlthätige Gnade des Monarchen die Akademie ebenfalls in den glücklichen Stand gesetzt worden, dieses 
ganz unentbehrliche llauptstudium frey und ohne alle Kosten zu lehren. 
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Die akademischen Mitglieder sowohl, als die geübten Zöglinge der Akademie, haben jetzt einen ganz freyen 
Zutritt xu diesem Studium, welches in den sechs Wintermonaten wöchentlich viermal getrieben wird, und wobey der 
Director und die Rectoren der Akademie dergestalt die Aufsicht haben, dass sic wechdsweisc wöchentlich das Modell 
stellen, und den akademischen Zöglingen dabey die nöthige Anleitung und Zurechtweisung geben. Die Fortschritte 
dieses Studiums sind sehr befriedigend für die Akademie und werden sich bey der nächsten Kunstausstellung ebenfalls 
öffentlich an den Tag legen. 

Ausser dieser gewiss grossen Wohithat, welche für die Vervollkommnung der Kunst von so wichtigen Folgen 
ist, und welche wir lediglich der König!. Gnade verdanken, hat unser angebeteter König sogar seine vortreflichc Gallcric 
xu Potzdam und Sanssouci dazu bestimmt, dass sie für die Künstler das seyn sollen, was die öffentlichen Bibliotheken 
für die Gelehrten sind, ncmlich Schütze zum öffentlichen Gebrauche. Zu dem Ende sind diese Gallcricn, worüber der 
Mahler der Lcda, unser würdiges Mitgticd, Herr Puhlmann, als Inspector bestellt ist, der unmittelbaren Aufsicht unsers 
Herrn Curators dergestalt anvertrauet worden, dass auf seine schriftliche Erlaubnis« alle sowohl einheimische als fremde 
Künstler einen freyen und unentgeltichen Zutritt zu denselben erhalten, um sich diejenigen Meisterstücke, welche sie 
sich zur Nachahmung wühlen wollen, selbst auszusuchen, und darnach ihren Geschmack zu bilden. 

Es ist in die Augen leuchtend, was für grosse und wichtige Fortschritte sich die vaterländische Kunst von dieser 
neuen Gnade unsers vielgeliebten Königs versprechen darf! Aber nicht allein bloss auf die eigentlichen Künstler, sondern 
selbst für Handwerker, und zwar für diejenigen, welche zu mehrerer Vervollkommnung ihrer Arbeiten in irgend einer 
Beziehung Kunstkenntnisse nöthig haben, erstreckt sich die Sorgfalt der Akademie. Der patriotische Curator derselben 
suchte diesen Wirkungskreis auf eine für den Staat gewiss sehr nützliche Art dadurch zu erweitern, dass er in dem ver- 
triebenen Jahre bey der Akademie eine Kunst 'Zeichenschule für Handwerker errichtete, deren Arbeiten sich vorzüglich 
durch Schönheit, Ungezwungenheit und Leichtigkeit empfehlen, wie auch für diejenigen unter denselben, die zwar ihren 
Arbeiten den vorzüglichsten Werth durch Festigkeit und Ebcnmaass geben müssen; aber doch diesen Werth, durch 
Anmuth der Formen und Geschmack in den Verzierungen, ausnehmend erhöhen können. Nach einem gut durch- 
gedachrcn zweckmässigen Plane wurde diese Kunst-Zeichenschule im April dieses Jahres cröfnet, in weicher, unter der 
unmittelbaren Aufsicht unseres verdienstvollen Herrn Direciors Rode, die Herren Professoren Krüger und Eckert bereits 
sechs Monate hindurch, mit dem rühmlichsten Fleisse, den fasslichsten und lehrreichsten Unterricht crtheilt haben. 
Diesen Unterricht erhalten die Zöglinge dieses Instituts nicht nur ganz frey; sondern cs werden ihnen sogar auf Kosten 
der Akademie alle zum Zeichnen nöthige Erfordernisse, als Papier, Crayon und dergl. uncntgcldlich gereicht. Und da 
diese Anstalt hauptsächlich für die Gesellen, und die schon einige Jahre bey ihren Meistern in der Lehre gestandenen 
Burschen errichtet worden; so hat man zugleich, damit diese nicht zu viel in ihren eigentlichen Brodgcschüftcn ver- 
säumen, solche Zeiten und Stunden zu ihrem Unterrichte bestimmt, welche ihnen die wenigste Versäumnis* in ihren 
gewöhnlichen Arbeiten verursachen. 

Es sind ncmlich zu diesem Unterrichte jührlich sechs Monate, vom April bis zu Ende Septembers und in 
diesen wöchentlich vier Tage, als Montag, Mittwoch, Donnerstag und Sonnabend, des Nachmittags von 4*/* bis 7 Uhr, 
dergestalt bestimmt, dass ein Jeder von diesen vier angeset/ten Tagen sich die für die für ihn bequemsten er- 
wählen kann. 

Zu dem für dieses Jahr bereits geschlossenen Unterrichte sind von nachstehenden Fabricanten und Hand- 
werkern, als: 

1. Lackircrn, 2. Kbcoistcn, 3 . Tapezierern, 4. Dccorateurs, 5 . Conditors, Gärtnern, 7. Scidenwürkera, 8. Posa- 
mentirern, 9. Biumcnfabrikanten, 10. Lein- und Damastwehem, 11. Täschnern, »2. Glasern, i 3 . Stuccatcur-Arbcitcrn, 
14. Gold und Silberarbeitern, » 5 . Schlossern, 1 ö. Gelbgiessern, 17. Gürtlern, 18. Kupferschmieden, 19. Klempnern, 10. Stell- 
machern, 21. Sattlern und Riemern, 22. Tischlern, i 3 . Drechslern, 24. Maurern, 25 . Flnglischen Stuhlmachcrn, 26 . Musi- 
calischen Instrumentenmachern, 27. Büchsenmachern, 28- Büchsenschäftern. 

55 Gesellen und 57 I. ehrburschen, mithin überhaupt 112 zugclasscn worden, und in der kurzen Zeit dieses 
Unterrichts sind sie schon so weit gekommen, das^ sie die ihnen nöthigen Zeichnungen gehörig anzufangen und zu 
vollenden wissen, und dass sic die Arbeit selbst schon mit ziemlicher Leichtigkeit verfertigen: desto mehr können wir 
hoffen, dass späterhin, wenn dieses Institut zu mehrerer Comiatenz gekommen, die wohlthätigcn Folgen sich in dem 
Staate verbreiten werden. 

So hat die Akademie, unterstützt und belebt durch die wohlthütigc Gnade Ihres Königl. Beschützers und ge- 
leitet durch die einsichtsvolle Führung unseres würdigen Curators, für Alles gesorgt, was sic ihrer Sorge würdig finden 
konnte; und sollte es noch an irgend einer Art von nützlichem Unterrichte fehlen, die sich ihrer Aufmerksamkeit hätte 
entziehen können, so ist cs gewiss, dass sic denselben mit dem bereitwilligsten Vergnügen veranstalten werde, sobald 
irgend ein Vorschlag von Nützlichkeit ihr deshalb gethan wird. 

Was den anderen Zweck der Akademie anlanget: 

theoretische und practische Beweise ihrer Kunstkenntnisse darzulegen; 
so ist das verwichene Jahr daran cinigermassen fruchtbar gewesen. Die Acten der Akademie liefern davon redende 
Beweise. Es finden sich in denselben Abhandlungen und Vorschläge einiger unserer akademischen Mitglieder, die der 
Welt vorgclcgt zu werden verdienen, und die ihr auch nicht sollen vorcnthalten werden. Nur, um zu zeigen, dass die 
Bemühungen dieser Männer bereits einen reellen Nutzen bewirkt haben, erwähne ich hier der vortrefhehen Arbeiten 
eines Frisch, über die Idee 

eine Akademie der Künste, in Bezug auf Fabriken und Gewerke, gemeinnütziger zu machen; 
und eines MeiJ, der eben diesen Gegenstand eben so vortrcflich bearbeitet und den darin zum Grunde liegenden Plan 
der nun mit so gutem Erfolge errichteten Kunst-Zcichcnschulc gleichfalls ausgeführt hat. 



Digitized by Google 




170 



Mehrere dergleichen zweckmäßige Abhandlungen haben wir noch bald zu erwarten. Herr Frisch bereichert die 
Acten unserer Akademie heute mit einer neuen Ausarbeitung Uber eine Karben-Ton-Lcitcr, und Herr Berger arbeitet gegen- 
wärtig an einer Schrift Uber die punctutc Manier, welche so wie alle Übrigen schriftlichen Arbeiten unserer akademischen 
Mitglieder, in der Folge durch den Druck öffentlich bekannt gemacht werden sollen. Alle diese Fortschritte in dem 
theoretischen Theile der Kunst dankt die Akademie lediglich der weisen Führung ihres Curators. Ihm entging es nicht, 
dass die Kunst, als blosse Kunst erlernt, noch nicht den Meister in derselben vollendet, und er gab daher den Mit 
gliedern der Akademie den Fingerzeig, durch dos Studium der Theorie den Werth ihrer praktischen Arbeiten desto 
mehr zu erhöhen. Er bahnte ihr selbst dazu den Weg; denn durch seine FUrsprachc stehet die königl. Bibliothek mit 
ihren kostbaren Werken unsern Künstlern zum Gebrauch offen; und sein besonderes Augenmerk ist jetzt dahin gerichtet, 
die Akademie selbst nach und nach mit solchen Kunstwerken zu bereichern, die den Mitgliedern derselben das Studium 
der Theorie erleichtern. Durch solche Unterstützungen, seihst Aufmunterungen, belebt, wird gewiss Niemand unter 
unsern Mitgliedern scyn, der es sich nicht zur ersten und angenehmsten Pflicht machen sollte, den rühmlichen Ab 
sichten ihres Curators, und den Ihm so nahe liegenden, bloss auf den Flor und den Glanz der Akademie abzwcckcndcn 
WUnschen, nach möglichsten KrUften zu cnisprechcn. 

Augenscheinliche Beweise der practi&chcn Fortschritte der schönen Künste in Berlin gaben dem Publicum zwey 
öffentliche Ausstellungen, die ersten seit ihrer Existenz, die die Akademie lediglich den vortreflichen Veranstaltungen 
ihres Curators verdankt. Wenn der Künstler den edlen Umfang seiner Kunst kennt, wenn er edle Nacheiferung an 
die Stelle des Neides setzt, wenn man in der Ausbildung seiner Talente die Ausbildung seiner Kunst selbst, und nur 
diese allein, abzweckt, und w F enn anhlingliche Liebe zu der Kunst selbst den Wetteifer belebt; dann kann eine solche 
öffentliche Veranstaltung nicht anders, als höchst nützlich scyn. 

Die Sparsamkeit des Deutschen ermuntert den Künstler nicht durch Belohnung seines Verdienstes; der Weg 
des Ruhms ist der einzige, der ihm übrig bleibt, um eine würdigere Entschädigung zu suchen, als Belohnungen mit 
Silber und Gold ihm nicht geben können. Was die Akademie durch die grosse Ermunterungen Ihres Curators hierin 
leistete, weis das Publicum! Es ihm zu wiederholen, wärt überflüssig, genug, dass es wahr ist, dass selbst auswärtige 
berühmte Künstler die Ehre nicht verkannten, ihre Werke in den Sillen unserer Akademie neben jenen unserer 
Meister aufgestellt zu wissen. Genug, dass selbst unser geschmackvoller König, der diese Ausstellungen mit seinem 
König!. Hause sähe, sie bewunderte, und überzeugt von den Verdiensten unserer Künstler, die Akademie königlich zu 
unterstützen versprach. 

Was den üussern Wohlstand dieser Akademie am besten begründet, ist unstreitig der Beytritt von Fürsten und 
Grossen und von auswärtigen berühmten Künstlern und Gelehrten, die mit Vergnügen als Mitglieder derselben bey 
raten, und die Werke derselben dadurch am meisten ehrten, dass sie durch nähere Verbindung mit derselben sie ihres 
Bey falls und ihrer Schlitzung versicherten. 

Um endlich bey der Akademie das Usuelle aller wichtigen Akademien einzuführen, hat der Curator derselben 
jetzt auch die Veranstaltung getroffen, dass, welches so lange die Akademie ihr Daseyn hat, bis jetzt noch nicht geschah, 
nach Art aller Akademien, ihre wirkliche Mitglieder bey jeder monathlichen Zusammenkunft einen, von Herrn Weil 
dem jüngern geschmackvoll erfundenen und von dem Herrn Mcil dem altern gravirten Jeton erhalten, auf dessen 
Hauptseite der Helm der Minerva abgebildet ist, in welchem Bienen ihren Honig anzubaucn sich bemühen, und worauf 
sich die Umschrift bezieht: in commune quaerunt — auf der Rückseite aber die Fundation der Akademie zu lesen ist.“ 

Der hier erwähnte Jeton wurde zum crstenmale am 5. October 1787 verteilt. 

Eine neue wichtige Reform wurde im Herbst 1788 durch die Berufung Chodowieckis zum Vizedirektor 
herbeige fuhrt. Die Bestallung lautet: 

Seine König). Majestät von Preussen .... haben in höchsten Gnaden rcsolvirt, dem verdienstvollen Dirckiori 
Rode zum Soulagemant [!) bei seinem herannahenden Alter, in Verwaltung der mühsamen Dircctions Geschäfte, eine 
wohlverdiente Erleichterung zu verschaffen, und ihm, in Rücksicht seiner, bisher geleisteten treuen Dienste, mit 
Beibehaltung seines völligen Gehalts, bis an sein t.cbcns Ende, in der Person, des seiner Anciennile nach, auf ihn 
folgenden Rcctoris und Secretarii Chodowiccky einen Gehilfen als Vicc-Director der Acudemie zu geben, und dem bis- 
herigen Assessor der Acudemie, Riem, das Secretariat wieder anzuvcrtraucn. HüchstgcJnchtc Sr. K. M. machen dahero 
dero Acadcmic der Künste und mechanischen Wissenschaften solches in Gnaden hierdurch bekannt, und befehlen zu- 



gleich dem Curatori derselben, dero Etats Ministre Freyherrn von Heinitz, das weiter Nöthige hierunter Überall 
zu verfügen. 

Berlin, den 3o. September 1788. 

Friedrich Wilhelm. 



An 

die Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften. 



Die Proklamicrung des Vizedirektors, der eine beständige Kontrolle bei der Akademie ausüben sollte, 
erfolgte am 1. November 1 788. An Stelle Chodowieckis erhielt Andreas Riem, ein Geistlicher, die Stelle des 
ständigen Sekretärs. Vom Sekretariat wurden aber abgezweigt 1. die Verhandlungen mit dem Gcncraldirektorium. 
2. die Berichterstattungen an den König,?, das Kassenwesen. Diese drei Obliegenheiten hatte der Bergrat und bisherige 
Assessor Moelter seit 1786 Übernommen, der später Riems Nachfolger Moritz auch als Sekretär ablösen sollte. 

Johann Andreas Riem, geboren im Jahre 1740 zu Frankenthal, Assessor und Ehrenmitglied der Akademie 
seit 1787, wurde am 1. Oktober 1788 durch Kabinetsordre zum Secretarius perpetuus bestallt „wegen seiner an 
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den Tag gelegten liitcrarischcn Kunstkenntnisse und 
der um die Akademie durch die Errichtung der nütz- 
lichen akademischen Monats -Schrift sich bereits erwor- 
benen Verdienste* . In dieser Bestallung kommt der 
Ausdruck „beständiger akademischer Sekretär" offiziell 
wohl zuerst vor. Riem erhielt 3 oo Thaler Gehalt, „so 
langer seine Pflichten und Obliegenheiten ein gehöriges 
genüge leistet“, er sollte sich auch der Königlichen 
Gnade, des Schutzes und Schirmes sowie „der mit 
dieser Stelle verbundenen Pracrogativc und Vorzüge 
in allen Wegen erfreuen“. Heinitz hatte aber bereits im 
folgenden Jahre zu bereuen, dass er diesem Manne 
eine dauernde Anstellung gab und in einem Handbillet 
geschrieben hatte, des Königs Majestät würde ihm den 
Posten zuweisen, „wenn er den schwarzen Reck aus- 
zöge“. Denn bereits im Dezember 1789 liefen so viel 
Klagen Uber Riems Amtsführung ein, dass sich das 
Kuratorium gezwungen sah ihn vom Amte zu sus- 
pendieren, oder, wie cs zarter ausgedrückt wu'de. zu 
dispensieren und die Auszahlung seines Gehaltes zu 
sistieren. ohne dass man auf die dauernde Anstellung 
Rücksicht nahm. Der Prediger scheint namentlich bei 
Abschluss grösserer Kontrakte eine zweifelhafte Rolle 
gespielt zu haben, denn es wurde ihm nicht allein eröffnet, dass er dem in ihn gesetzten Vertrauen nicht ent- 
sprochen habe, sondern auch, dass „dem Königlichen Curatorio sowol als jedem patriotischen Mitgliedc der Academic 
seine Gegenwan auf derselben flusserst unangenehm sein müsse“. Riem bestand aber aut seiner rechtlichen 
Besiallung und erklärte cs für ungesetzlich, ihn seines siiindigcn Amtes zu entsetzen, worauf cs beinahe zum 
Prozess gekommen wäre. 

Unterdessen war die Akademie mit ihrem von Heinitz beantragten, sehr glanzend und kostspielig 
ausgestatteten buchhlindlerischen Unternehmen an die Öffentlichkeit getreten. Seit dem Jahre 1788 erschien die 
„Monats-Schrift der Akademie der Künste und Mechanischen Wissenschaften zu Berlin. Berlin im Verlag der 
Königl. Preuss. Akademischen Kunst- und Buchhandlung“. Der Abonnementspreis war 8 Groschen, l.adcn- 
dreis 10 Groschen, auf Schweizerpapier 12 bezw. 18 (»röschen. Die Zeitschrift erschien gegen Ende jedes 
Monats und war aul allen Postämtern und in den ansehnlichsten Buchhandlungen Deutschlands zu haben. Vor 
ausbezahlung konnte beim Herausgeber postfrei geschehen. Das Abonnement galt jederzeit auf ein Jahr, „weil 
einzelne Stücke gar nicht abgelassen werden können, ausgenommen im Falle, wenn ein Abonnent ein Stück 
verlieren sollte.“ Es wurden im Jahre 17&8 zwei Bände herausgegeben. Der erste war mit einem Bildnis des 
Kurators, Staatsministcr von Heinitz geschmückt, nach einer Gemme „En Curantem quidquid dignum sapiente 
bonoque csl Horat.“, gezeichnet von J. C. Frisch, gestochen von D. Berger. Auch sonst war das Werk mit 
vielen Illustrationen ausgestattet. Gewidmet wurde es dem Könige. Im nächsten Jahre folgten noch in gleicher 
Ausstattung, nur nicht mehr so reich geschmückt, drei Hefte des zweiten Jahrgangs, herausgegeben von K. P. Moritz 
und J. A. Riem. Die letzten Hefte scheinen von Moritz allein geleitet worden zu sein. Der Schluss kam ziemlich 
unerwartet, da die Drucklegung plötzlich unterbrochen werden musste. 

Die Akademie hatte auf Spczialbcfchl des Königs vom 23 . April 1788 das Privilegium des Drucks 
und des Verlags, so dass sie allein die Monatschritt in den gesamten königlichen Landen drucken und verlegen 
durfte und niemand Abhandlungen ganz oder auszugsweise nachdrucken noch auswärts. gedruckte einlühren 
durfte. „Mehr Höchstgedachte Se. Königl. Majestät wollen auch die AkuJemie und diejenigen, welche zum 
Druck und Verlag von derselben authorisirt sind, hierbev allcrgnüdigst schützen und erhalten “ Doch sollte bei 
Verlust des Privilegiums der Preis billig sein; auch mussten je drei Exemplare an das Lehnsarchiv und an die 
Königliche Bibliothek abgegeben werden. Die Einleitung des ersten Stückes im Januar 1788 weist darauf hin, 
wie die Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften, vorzüglich seitdem sie einen für das all- 
gemeine Wohl rühmlichst besorgten Kurator an ihrer Spitze hat, „Allgemeinheit eines guten Geschmacks und 
uneingeschrenkte Sorgfalt zu Verfeinerung aller Zweige der bürgerlichen Industrie, welche auf Kunst Beziehung 
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hüben, zu ihrem Nebenzweck gemacht, aber zugleich sich vorgenommen habe, da die Nützlichkeit desselben 
von den grössten und glücklichsten Erfolgen sein muss, denselben mit eben dem Eifer zu realisieren, womit sie 
bei dem Hauptzwecke ihrer Existenz thätig ist“. Die Monatsschrift wird geschaffen, weil in Belohnung eines 
ausgezeichneten Fleisses und zur Ermunterung des Talentes geschickter Künstler aller Art kein anderer Weg 
offen steht als deren Bekanntmachung durch monatliche Nachrichten. Um allgemeines Interesse zu erregen und 
um guten Geschmack allgemein zu machen, soll kein Beitrag von jeder Art allseitig beliebter Wissenschaften abgclchnt 
werden, der die Aufmerksamkeit der Leser verdient Mitarbeiter der Zeitschrift sind sowohl Mitgliederder Akademie 
wie andere „die es nicht sind“. Seitdem die Akademie „durch diese monatlichen Nachrichten, die sie hiermit 
anfangt, ihre Absicht zu erfüllen sucht, versammelt sie sich alle Sonnabend und beurteilt die cingcsandten Werke 
der Kunst jeder Art Der Prediger Riem legt die an ihn cingclaufencn Beitrage, Nachrichten, Kupferstiche u. s. w. 
vor, worauf Uber deren Aufnahme in die Monatsschrift beschlossen wird. Die Akademie zeigt dem niedern Künstler 
seine Fehler, nicht iiti Tone des Beurteilers, sondern des Ratgebers; sie sagt aber auch jedem, der es wünscht, 
ihr Urteil, mit dem keiner unzufrieden hinweggehen kann, wenn er wirklich Belehrung und nicht unverdientes 
Lob erwartet Die Uneile, die das Publikum hier erhalten wird, sind nicht unbillige Urteile eines einzelnen 
Privatmanns, nicht parteiische Ergicssungen schlimmer Laune oder gehässige Nebenabsichten, sondern reifliche 
Ueberlegungen einer ganzen Gesellschaft, die das Gute überall sucht und hervorzichcn wird, selbst da, wo es 
von Fehlern verdunkelt sein könnte, die minder wichtig als die neben ihnen liegenden Schönheiten sind. 
Mit Wertlosem will sich die Akademie keine Zeitverschwendung zu Schulden kommen lassen oder das 
Publikum belästigen.“ 

Der erste Artikel der Monatsschrift ist eine französische BcgrUssungsredc, die der Staatsministcr Freiherr 
von Heinitz am n> Januar 1788 in einer feierlichen und ausserordentlichen Versammlung in Gegenwart der 
Fürstin Czartorinska und verschiedener Minister, welche Glieder der Akademie waren, bei der Aufnahme der 
Gräfin von Narbott und des Barons von Rackenitz gehalten hat. Er sagt darin unter anderm, die 
Schwesteranstaltcn seien der Berliner Akademie vorangeeih, weil Feuer. Krieg und andere Kalamitäten ihre 
Sammlungen zerstört und ihre Mitglieder zerstreut hätten, die schützende Hand Friedrich Wilhelms aber führe 
sie vorwärts dem Hauptziele des Institutes zu, dem öffentlichen Nutzen (l'utilite publique). Ausserdem wurden 
zwei deutsche Reden von Heinitz vetöffenilicht, eine bei Aufnahme des Staatsministers Grafen von Hertzberg 
und eine bei Aufnahme des regierenden Herzogs von Sachsen- Weimar gehalten. Weitere Reden, darunter die bereits 
mitgctciltc von Daniel Chodowiecki, folgen in den nächsten Heften, streng wissenschaftliche Aufsätze wechseln mit 
ästhetischen und belehrenden; auch mancherlei Gedichte, namentlich von Pfeffel, Ramler und Gleim, gelangen 
zum Abdruck. Am Schlüsse jedes Heftes erscheinen redaktionell bearbeitete Kunstanzeigen, auch Verzeichnisse 
der akademischen Mitglieder. Nach den Aufsätzen will die Akademie die Klassizität, namentlich der Griechen, 
sodann auch des Raffael und seiner Zeitgenossen, nach englischem Vorbild gegenüber dem Rokoko fördern. Sie 
wendet sich vornehmlich gegen den verworrenen und kleinlichen Geschmack, der durch die Ueberludung mit 
Zierraten die ehemals so tüchtigen deutschen Arbeiten verdrängte, welche besonders von Augsburg und 
Nürnberg ausgingen, und spricht viel von dem Nutzen, den Mcngs als Künstler und Winckclmann als Gelehrter 
gestiftet habe. Der Geist des Grossen. Einfachen, Erhabenen wurde — wie sich auch hier zeigt — immer 
mächtiger und bahnte den Ucbergang zu den Formen an, die bald in Berlin eine Heimstätte fanden, wie sonst fast 
nirgendwo. Professor Ramler veröffentlichte eine durch mehrere Nummern laufende Abhandlung Uber 
„allegorische Personen * mit Kupfern von Rode, radien von Berger und seinen Schülern. Professor Engel gab 
eine ausführliche Beantwortung der Frage, „wann die rechte Zeit sei, da man die Verfeinerung der Künste in 
einem Staate durch Errichtung einer Akademie zu Hülfe kommen müsste“. Der Buchdrucker und Form- 
schncidcr J. F. Ungcr, der 1790 in den Senat der Akademie cintrat, schrieb „etwas Uber Buchhandel und Buch- 
druckerei und den Druck ausserhalb Landes“, ferner „etwas Uber die Holz- oder Formschneidekunst und ihren 
Nutzen für den Buchdrucker“. Rektor J. G. Frisch veröffentlichte ein „Fragment über die Idee, eine Akademie 
der Künste in Bezug auf Fabriken und Gewerke gemeinnütziger 2U machen“, ferner einen Aufsatz „Uber eine 
harmonische Farbentonleitcr und die Wiikungcn und Verhältnisse der Farben im Coloritc“ — hierzu war aut 
einem Zimmer der Akademie die TafeL, die diese Tonleiter in Farben darstcllte, zu sehen — und einen solchen 
„Uber den Geschmack der Deutschen mit den schönen Künsten“. Professor C. Klaproth berichtet Uber eine neue 
Erfindung, die Kunst in Glas und Porzellan zu ätzen. Gallcrie-Inspektor und Rektor Puhlmann brachte einen 
längeren Essay „über Zeichnungen und Komposition“, wobei er interessante Mitteilungen über seine eigenen 
Studien bei Battoni machte, einen solchen „Uber die LanJschaftsmalcrci“ sowie einen „Uber den Nutzen, den 
die bildenden Künste der Gesellschaft leisten“ und einen Uber „Genie, Antike, Reisen und Klima“. Bergrat 
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Moelter brachte seine zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät am b. Oktober 1787 vorgelesene Rede „Uber 
die Fortschritte, welche die Akademie zu Berlin unter dem curatorio Seiner Excellenz Freihcrm von Heinitz 
teils schon gemacht hat. teils noch zu machen hollen darf**. Rektor J. W. Meil der jüngere legte dem Leser 
..Gedanken zu einer, unter Aufsicht der Akademie zu errichtenden Zeichenschulc für Handwerker* 1 vor. Rektor 
G N. Fischer schrieb Uber Kirchenbaukunst, Professor Brunn Uber Raffael. Der Geheime Ober- Finanz rat 
Karl Abraham Gerhard (1728—1821), der seit 1788 der Akademie als Ehrenmitglied angchörte, veröffentlichte 
„Versuche Uber die Kunst der Alten, zwei Arten von Glas zum Behüt der erhabenen Arbeit auf einander zu 
setzen“. Der Herausgeber Andreas Riem gab Aufsätze in Druck „vom KinHuss der schönen Künste auf Staaten 
und Charakteristik der Völker“ und über „die Arabeske“, die er mit selbst verfertigten Kupfern ausstattctc. Pro- 
fessor Karl Philipp Moritz beantwortete die Frage: „In wiefern Kunstwerke beschrieben werden können“ und 
berichtete über die Würde des Studiums der Altertümer, sowie Uber die Frage: ..Sind die architektonischen 
Zierraten in den verschiedenen Säulenordnungen willkürlich oder wesentlich:“ Ausserdem gab er kleinere 
Artikel „Heber die Allegorie“, „Vom Isolieren in Absicht der schönen Künste Überhaupt“, „Ucber Minerva“. 
„Grundlinien zu einer vollständigen Theorie der schönen Künste“. Professor Villaume trug einige Gedanken 
Uber die Pctcrskirchc in Rom vor. Professor Ramlcr, nachdem er selbst Ehrenmitglied geworden war, brachte 
seine bei Gelegenheit der Aufnahme des Herzogs von Kurland im Mai 1786 vorgelesenc Rede: „Von der Art, wie 
akademische Mitglieder sich unter einander am nützlichsten werden können“. Herr Luder beschäftigte sich in 
mehrern Nummern mit dem „Versuch einer Geschichte der schönen Architektur *. Herr A. Hin in Rom be- 
schrieb verschiedene Gemälde in Enkaustik fUr ein Spiegelzimmcr der russischen Kaiserin. Legationsrat Friedrich 
Justin Bcnuch (1747-1822), der seit 1788 Ehrenmitglied war, die herzogliche freie Zeichenschule in Weimar. 
Professor Friedrich Rehberg in Rom gab eine Nachricht „Uber kürzlich in Rom verfertigte Kunstwerke** und erzählte 
„von der Ausstellung der diesjährigen Kunstwerke der Pensionäre der französischen Akademie in Rom“. Ausser- 
dem gab es Lebersetzungen aus fremden Sprachen, abgesehen von Gedichten, wie z. B. aus Ossian, eine Ab- 
handlung „Über die Wirkung des Lichtes in den Schatten, im Bezug auf die Malerei“, aus dem Französischen 
des Herrn Cochin, übersetzt von Professor Brunn; „über Dichtkunst und Malerei in Betracht ihrer Kräfte die 
Leidenschaften zu bewegen verglichen**, aus dem Englischen; „Vorstellung des Thors an dem Grabmale des 
Kaisers Akbar zu Sccundry**, aus dem Englischen des Sire William Hodges. 

Der Inhalt der akademischen Zeitschrift war, wie man sieht, ein sehr mannigfaltiger und für die Leser, 
namentlich auch für alle Angehörigen der Akademie, lehrreicher- Es musste darum ernstlich bedauert 
werden, dass diese Gelegenheit, wodurch die Künstler in populärer Weise angeregt wurden, Uber ihren Beruf 
und dessen reiche Gebiete und Stoffe nachzudenken, so bald wieder abgeschnitten worden ist. 

Die königlich preussische akademische Kunst- und Buchhandlung entfaltete auch sonst in der ersten 
Zeit eine sehr rege Thätigkeit. Man setzte grosse Hoffnungen auf sic. Man gedachte die Kunst in Holz zu schneiden 
wieder in den Buchdruck einzufUhren und die Buchdrucker zu einem künstlerischen Geschmack zu erziehen, 
wofür namentlich J. F. Ungcr energisch eintrat und das Interesse des Freiherrn von Heiniiz zu erregen suchte. 
Ihr Direktor, der beständige Sekretär der Akademie Andreas Riem, war offenbar ein unternehmender 
Mann, mit immer neuen Plänen beschäftigt. Am 4. April 1789 kündigt er die Herausgabe eines 
lmerarischcn Intclligcnzblattcs für Deutschland an. Am 27. Mai 1789 wurde das nachmals sehr verbreitete 
mythologische Lehrbuch von Karl Philipp Moritz angezeigt. Zur Ostennesse 1789 erschien eine ganze An- 
zahl neuer Veriagsartikci vier akademischen Buchhandlung: 

„Atlas zu des Herrn O. C. R. Büsching Erdbeschreibung, von D. F. Sotzmann, Erstes Heft bestehend aus 
6 Karten. 1 Rthlr. 8 Gr. 

Einzigmöglichcr Zweck Jesu, aus dem Grundgesetze vier Religion entwickelt, 8. 12 Gr. 

Erzählungen aus vier Geschichte der actäontischen Nachkommen, 8. 20 Gr. 

Fischer, E. G., Betrachtungen Uber die Kometen. Bey Gelegenheit der vermutheten Wiedererscheinung eines 
Kometen im J. 1789, mit einem Kupfer, 8- 8 Gr. 

Gessners (Salomon), episches SchUfergedicht, dei erste Schiffer, in Verse gebracht von K. W. Ramlcr. 8. Auf 
geglättetem Schweizerpapier 12 Gr. Auf Schreibpapier 8 Gr. 

Journal, Berlinisches für Aufklärung. Herausgegeben von G. N. Fischer und A. Riem. I., II. und 111 . Bd. und 
IV. Bds. Is St 8 jedes Stück 6 Gr. (Wird fortgesetzt.) 

Italien und Deutschland, in Rücksicht auf Sitten, Gebräuche, Liucratur und Kunst, Herausgegeben von K. P. 
Moritz und A. Hirt in Rom, Erstes Stück, mit Kupfern, gr. 8. 8 Gr. (Wird fortgesetzt.) 
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Monumente indischer Geschichte und Kunst. Aus dem Englischen des Sir William Hodges. Herausgegeben 
von A. Riem. Erstes Hell, mit Kupfern. Querfolio. Auf dem feinsten geglätteten engl. Papier 
2 Rthlr. iö Gr. Auf geglättetem Schwcizcrpapicr 2 Rthlr. 8 Gr. 

Voltaire Uber die Toleranz. Den Bedürfnissen der Zeit gemäss neu Übersetzt. 8. 12 Gr. 



Züge und Anekdoten, die interessantesten, aus der Geschichte alter und neuer Zeiten Ein Lesebuch lUr die 
Jugend zum Vergnügen und Unterricht. Nach dem Französischen des Herrn Fillassier, mit An- 
merkungen und Zusätzen des Herausgebers Zweytcs Bändchen. 8. 18 Gr.*' 

Auch Kupferstiche wurden augeboten: 

„Grabmal des Schach Akbar zu Sccundry in Ostindien, von Berger nach Hodges, 1 Rthlr. 

Grabmal des Shere Schach zu Sasscram in Ostindien, von ebendemselben. 1 Rthlr. 

[Auch sind bey uns die sämmtlichcn Kunstwerke der berlinischen akademischen Künstler, bestehend in Gips" 
abgüssen und Kupferstichen, zu haben.;** 




Am 2. Februar 1790 annoncierte Riem zur Messe dieses Jahres eine von Gottfried August Bürger in 
Göttingen hcrauszugcbcndc Zeitschrift mit dem Titel: „Akademie der schönen Redekünste'*. Am 7. Februar 1790 



kündigte . 1 . A. Michelsen, 
Professor der Mathematik 
und Physik am berlinischen 
Gymnasium, Beiträge zur 
Beförderung des Studiums 
der Mathematik an. Endlich 
sollte auch ein musik- 
wissenschaftliches Unter- 
nehmen in den Verlag der 
akademischen Kunst- und 
Buchhandlung Uber 
nommen werden. C. Kalk- 
brenncr zeigte im Januar 
1790 an, dass er unter dem 
Titel „Bcytrlge zur Ver- 
vollkommnung der Ton- 
kunst** in Gesellschaft 
einiger der ersten theo- 
retischen und praktischen 
Tonkünstlcr mit dem 
Monat Mai dieses Jahres 
eine Quartalschrift heraus - 
geben würde, deren End- 
zweck sein soll: Fehler 

undlrrtümer zu berichtigen 
und Wahrheit und richtige 



Kenntnisse allgemeiner be- 
kannt zu machen. Das 
Programm wurde gleich- 
zeitig in sieben Abschnitten 
genau vorgezeichnet. An 
Mannigfaltigkeit in den 
Publikationen dervon Riem 
geleiteten Verlagshandlung 
war also auch kein Mangel. 

Inzwischen fand es 
Freiherr von Heinitz „aus 
bewegenden Gründen** 
notwendig, dass eine 
Aenderung im Sekretariat 
stattfinde. Auf Grund des 
Reglements von 1790 über- 
trug er am 2. Februar 1790 
diese Geschäfte einem be- 
sondern Vertreter, bis auf 
weiteres dem Hofrat Karl 
Philipp Moritz, Lehrer 
der Theorie der Künste, 
geboren 17^7 in Hameln, 
der bereits Ende 1794 in 
BerlinausdemLebenschied. 
Der bisherige Sekretir 



hatte die Siegel und alle übrigen Amtsstückc auf Sr. Exccllcnz Hauskanzlei abzuliefern. Riem sollte sich im 
Interesse der Akademie ganz dem Buchhändlergeschlift widmen und als Direktor der akademischen Buchhand- 
lung sein Gehalt von 3 oo Thlrn. behalten. In der Rubrik Secretariu«. sei aber zu setzen: Moritz pro tempore 
secretarius. Riem wehrte sich mit allen Kräften hiergegen. Endlich gelang cs dem Berg rat Moclter in einer 
abschliessenden Konferenz am 2'J. Februar 1790. bei der auch der Geheime Finanzrat Geisler zugegen war, ihn 
zu einem „Accord** zu bringen. Hiernach wurde ihm das Gehalt von 3 oo Thlr. nicht in seiner Eigenschaft als 
Direktor der Buchhandlung, sondern als secretarius perpetuus gezahlt; demzufolge war er auch im Adresskalendcr 
und in den Listen weiter als secretarius perpetuus zu (Uhren. Zur Wiederherstellung seiner Ehre durfte er in 
die auswärtigen Zeitungen eine bescheidene Darlegung der Sachlage einreichen, die allerdings Heinitz vorher 
lesen wollte. Der Minister nahm ihn aber nicht an, als er um eine Audienz bat. Noch im Jahre 1794 kam Riem 
mit allerhand littcrarischcn Projekten. Im November 179^ musste der „Entrepreneur der akademischen Kunst- 
und Buchhandlung**, wie er genannt wurde, wahrend er selbst sich in der letzten Zeit wieder als ..Canonicus, 
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Unterzeichnete, auf königliche Ordre die preussischcn Staaten verlassen. Er liess seine Familie in den 
traurigsten Verhältnissen zurück. Nach seinem Tode bat seine Witwe, geborene Cosmar, mit drei kleinen 
Kindern um das Gnadenquartal und erhielt am 29. Januar 1799 durch königliche Ordre eine lebenslängliche 
Pension von 100 Thlr. zugewiesen, nachdem Boumann ihre Not in einer Eingabe geschildert hatte. 

Von dem huldvollen Interesse, das der König in dieser Zeit der Akademie bewies, giebt seine reichliche 
Bewilligung von Prämien ein besonderes Zeugnis. Freiherr von Heinitz benutzte die Gelegenheit, als er den 
Staatsminister Gral von Hertzberg im Jahre 1788 mit einer feierlichen Hede als Mitglied der Akademie bcgrUsstc 
und darauf hinwies, wie dieser „der mit der Akademie der Wissenschalten so genau verbundenen Schwester, 
mit der sie so lange friedlich unter einem Hache zusammen wohnte“, seine patriotische Fürsorge gewidmet habe, 
um mitzuteilen, dass der König ihm einen Fonds für die Maler angewiesen habe, aus dem jährlich Preise nach 
dem gewissenhaften Urteil der Akademie bei der Ausstellung der Kunstwerke verteilt werden sollen. Das Nähere 
hierüber veröffentlichte er am 26. April 1788 in einer „Nachricht für Künstler“, die in der akademischen 
Monatsschrift (Band I, Seite 23 g} abgedruckt wurde: 

„ln Folge meiner Ankündigungen, der von Sr. König! Majestät für die vaterländischen Kllnstcr ausgesetzten 
Preise mache ich versprochcnermassen dem Publico nunmehro hiermit näher bekannt, dass 
t. in Ansehung der Preise für Mahler, und zwar 

a) des ersten von 5 ooR thlr. flirdas besieSlück einerl listoricn Mahtcrcy ausdcrBrandenburgischenGeschichtc.und 

b) des zweyten von 400 Rthlr., für das zweyte Historien -Stück, sowohl aus der alten als neuen Geschichte, 
die Akademie nicht sowohl auf die Menge der Figuren, als vielmehr auf die vollkommenste Ausführung 
der Arbeit sehen wird. 

Die Akademie überlässt daher auch die Grösse des Preis-Stücks, so wie die mehrere oder mindere 
Zahl der Figuren der Willkühr des concurrirenden Mahlers, weil sie voraussetzt, dass er in einem 
Stück von wenigen Figuren oder von kleineren Verhältnissen eben so viel Beurtheilungskraft zeigen, 
und in der AuslUhrung dieser wenigen Gegenstände, eben so viel Arbeit, als bey Stücken, von grösseren 
Verhältnissen oder reicherer Composition conccntrircn wird. 

c) Der dritte Preis wird für die bevden besten Landschaften, auf aco Rthlr. und 100 Rthlr. hiemit festgesetzt. 

Man wird hierbey besonders dahin sehen, dass sowohl die Jahres- und Tageszeiten, als auch in 
den vordersten Gründen, die Arten der Bäume und Pflanzen, genau von einander zu unterscheiden 
sind, übrigens werden diese Preis-Stücke, sowohl in Oel und Wasser-Farbe, und zu letztem auch auf 
Porzellan gezahlt, angerommmen werden. 

d) Bey dem vierten Preise von 200 Rthlr. für das beste perspcctivische oder Theater -Stück, wird die 
Akademie besonders auf die Grösse des Styls und ein richtiges Verhältnis, mit edler Simplicität ver- 
bunden, und auf einen reinen Geschmack in der Architektur und deren Verzierung sehen, und darauf 
einen grösseren Werth setzen, als auf die Verschwendung des Reichthums der Composition. 

ej Der fünfte Preis von i 5 o Rthlr. wird demjenigen zu Theil werden, welcher sich durch das beste 
Bluhmcn- oder Vieh-Stück auszeichnet. Dieses kann sowohl in Ochl- und Wasser-Farbe als auch auf 
Porzellan gemahlt werden. 

f) In Ansehung des sechsten Preises von 100 Rthlr. flirdas beste Portrait, in Oehl, Pastel, Miniatur, wird 
hiemit festgesetzt, dass nur derjenige darauf Anspruch machen kann, welcher das beste Knie-Stück, 
oder ganze Figur, in Oel- Farbe, Pastell oder Miniatur verfertiget, wohingegen demjenigen, welcher 
nur einen Kopf, mit, oder ohne Hände; ferner, historische Köpfe, oder halbe Figuren liefen, nur die 
Hälfte dieses Preises mit 5 o Rthlr. zuerkannt werden kann. 

2 . Ausser obigen Preisen für die Mahler werden hierdurch auch zwey Preise, jeder von 100 Rthlr., für den- 
jenigen ausgesetzt, welcher die beste und vollständigste Inventions-Zeichnung machen wird. Das Sujet kann 
sowohl aus der alten, als neuen Geschichte hergenommen werden ; nur müssen die Figuren, auf das kleinste 
6 Zoll halten, und so gut ausgelührt sein, dass sie Kupferstechern dazu dienen können, sowohl in schöner 
Grabstichel- Behandlung, als auch in punktirtcr Manier, darnach zu arbeiten. 

3 . Hm auch den Bildaucrn, die zwar von Sr. Künigl. Majestät zum Theil durch gute Besoldungen schon 
remunerirt worden, ausserdem noch einige Aufmunterung zu geben, werden auch 

3) zwey Preise, jeder von 100 Rthlr. für denjenigen Bildhauer oder Model eur hiemit ausgesetzt, welcher 
die beste Figur, Gruppe oder Basrelief, in gebrannter Erde verfertigen und der Akademie vorzeigen wird. 

Die Grösse der Figuren darf nicht unter 18 Zoll scyn, und da bey verlangt man, dass der, in 
dieser Materie möglichste Grad von Ausführung statt finden und die Figur selbst, im schönen Styl 
der Antique gearbeitet scyn muss, und wird besonders auf ein solches Stück Rücksicht genommen 
werden, welches ein Sujet aus der vaterländischen Geschichte allegorisch darstellt: denn werden auch 

b) zwey Preise, jeder von 5 o Rthlr., für denjenigen hiemit ausgesetzt, welcher die beste Büste einer merk- 
würdigen Person verfertigen, und der Akademie vorzeigen wird. 

4. Was die Preise für die Kuferstechcr anbetrifft, so glaubt die Akademie den Zweck und die höchste Intention 
Sr. Künigl. Majestät am besten zu erreichen, wenn sie diese Preise so bestimmt, dass mehrere vaterländische 
Kupferstecher daran Theil nehmen können; zu dem Ende werden 
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a) zwcy Preise, jeder von 200 Kthlr., für denjenigen Kupferstecher hiemit ausgesetzt, weicher die beste 
Platte, die der Länge und Breite nach nicht kleiner, als von 18 zu 14 Zoll seyn darf, und welche ein 
historisches Stück, besonders aus der ßrandenhurgischen Geschichte darstellet, verfertiget, und der 
Akademie davon einen Abdruck vorlegt 

Die Manier kann entweder in alleiniger Grabstichel Arbeit bestehen, oder mit der Radir Nadel 
vermischt, oder auch punktirte Arbeit, mit Grab-Stichcl- und Radir- Nadclarbcit verbunden seyn. 

b) Zwcy Preise, jeden zu i 5 o Rthlr., für eine Platte in obiger Manier, worauf entweder Landschaften, 
Prospekte, theatralische Sachen, oder auch Portraits nach einem wohlgemachten Bilde gestochen sind. 

Die GrOsse dieser Platten kann nach dem Verhältnis» des nachzustechenden Stücks, ebenfalls 
von t8 zu 14 Zoll seyn, doch so, dass sie im ganzen nicht viel kleiner seyn darf. 

c) Zwcy Preise, jeden zu 100 Rthlr., für eine Platte, von ohngefehr 13 zu 9 Zoll, worauf ein, nach gut 
gewühlten Vorbildern, selbst gefälliges Sujet, in vorerwähnten Manieren ausgearbeitet ist, zu welchen 
Preisen auch diejenigen Platten concurriren künnen, weiche in schwarzer Kunst, ein historisches Sujet 
darstellen, und verhältnismässig die suh a) bestimmte Grösse haben. 

d) Zwey Preise, jeder zu 5 o Rthlr., für die beste Platte zu guten Vignetten und Titelblättern. 

Ausserdem wird endlich 

5 . auch für denjenigen, welcher sich in der Ilolzstccher-Kunst hervorlhun, und der Akademie den besten Holz- 
stiel» vorlegen wird, ein Preis von 5 o Rthlr. hiermit ausgesetzt. 

6. In Ansehung sämmtlicher vorstehender Preise wird der Terminus a quo, auf die diesjährige, im Monath 
September d. J. zu haltende öffentliche Kunst Ausstellung, und der Terminus ad quem, auf die im Monat September 
1789, wiederum zu haltende Kunst- Ausstellung dergestalt, hiemit bestimmt, dass diejenigen Künstler, welche zu diesen 
Preisen concurriren wollen, binnen dieser Zeit ihre Preis-Stücke anzufertigen, und solche auf das späteste, und bey 
dem Verlust der Concurrcnz 8 Tage vor ErÜfnung der künftigjährigen Kunst Ausstellung auf die Akademie zu bringen; 
zugleich aber auch, mir, als dem Curator der Akademie, einen versiegelten Zettel zu übersenden haben, auf dessen 
auswendiger Seite das von ihnen exhibirte Kunststück, mit der von ihnen darauf vcrzcichnetcn Nummer, oder sonstige 
Abzeichen bemerkt, inwendig aber der Name des Künstlers, dessen Wohnort, nebst der Zeit, wenn er das exhibirte 
Stück angefangen, und vollendet hat, verzeichnet seyn muss; und da hiernächst auch 

7. Die Allerhöchste Absicht Sr. Königl. Majestät hey Bewilligung dieser Preise keinesweges auf das Vergangene 
gehet, sondern lediglich nur dahin gerichtet ist, den künftigen Fleiss, und die Industrie der vaterländischen Künstler, 
zu Bewirkung der möglichsten Vervollkommnung der vaterländischen Kunst, aufzumuntern und zu belohnen, so müssen 
die concurrirende Künstler, ausser den von ihnen beyzubringenden Beweisen, 

dass das von ihnen exhibirte Stück von ihnen selbst verfertiget worden, 
auch, zu Vermeidung alles Misbrauchs. und damit der Akademie, der Allerhöchsten Königl. Absicht entgegen, keine 
Stücke zur Concurrcnz vorgelcgt werden können, die bereits vor mehreren Jahren und nahmentluh vor den von mir, 
durch die hiesige Zeitungen vom aoten Mart, und laten April dieses Jahres, bekannt gemachte vorläufige Preis- Ankündi- 
gungen, nngc fertiget worden, noch darüber eine legale Bescheinigung beybringen, 

„dass das von ihnen exhibirte Stück, erst nach der Bekanntmachung der vorerwähnten beyden 
Ankündigungen vom aoten März und Uten April c. von ihnen angefangen worden. 

Um diesen Beweis zu führen, können diejenigen Künstler, welche ausserhalb Berlin wohnen, und also der Akademie 
nicht bekannt sind, das, zu der Prcis-Cnncurrenz seit mehr erwähnter Ankündigung, entweder bereits angefangene 
und in Arbeit habende, oder von jetzt an, anzufangende Kunststück, ihrer ordentlichen Gerichts-Obrigkeit vorweisen, 
damit es von derselben, nach der Natur und Beschaffenheit des Stücks seihst, mit Bemerkung der Präsentation, entweder 
mit dem Gerichts Siegel bezeichnet, oder, wenn dies nicht angehr, Uber das angefangene Stück und dessen Süjet, mit 
Bemerkung aller, ad Procollum zu nehmenden Umstände ein Certificat ertheilt werden kann, sie sodann mit dem 
sub 6} vorgeschriehcnen Zettel, an mich versiegelt, zu ihrer Legitimation zu übersenden haben. 

8. SUmmtliche zur Preis-Concurrenz eingesandte, und mit obigen an mich besonders zu Ubcrschickenden 
Documenten, begleitete Kunstwerke sollen nun zuförderst in den, zur Öffentlichen Kunst-Ausstellung, bestimmten 
Akademischen Zimmern, aufgestelh werden, und daselbst, bis zur beendigten Ausstellung verbleiben. 

Wenn diese gccndigct ist, werde ich, als Curator der Akademie, auf das gewissenhafteste die Beurtheilung der 
zur Concurrcnz eingesandten Stücke dergestalt veranstalten, dass die strengste und vollkommenste UnparteyiichkeU 
dabey beobachtet werden soll. 

Zu dem Ende soll nicht eher, als bis nach geschehener Beurtheilung und Preis-Bestimmung eines jeden 
Stücks, der versiegelte Zettel des Einsenders, nach dem auf jedem Stück befindlichen, und auswendig auf diesen ver- 
siegelten Zettel zu marquirenden Abzeichen cröfnct werden, damit alsdann erst der Nähme des beurtheilten Künstlers 
bekannt werde. 

Die zuerkannten Preise sollen hiernächst, durch die Zeitungen sofort Öffentlich bekannt gemacht, und den 
Percipientcn, so wie sie sich darum melden, durch den Rendanten der Akademischen Casse, Geheimen Berg Secretür 
Louis, auch die siimmtliche zur Concurrenz eingesandte Stücke, mithin auch die Preis Stücke, dem Etgenthümer wieder 
zugesteliet werden. 

9. Schliesslich, können ausser den wirklichen und Ehrenmitgliedern der Akademie, sämmtliche in den 
Königl. Prcuss. Landen sich als Königl. Untcrthancn wohnhaft aufhaltendc Künstler, von jedem Alter, Stande und 
Religion, zu vorstehenden Preisen, icder in seinem Fach concurriren, in so ferne sie die sub fi) et /) vorgeschriebenen 
Formalitäten beobachten.“ 
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Durch solche Massnahmen musste die neu erstandene Akademie auch ausserhalb Preussens alsbald die 
regste Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Fürsten und Gönner, Künstler und Gelehrte wurden in gleichem Masse 
veranlasst, das nutzbringende Institut naher kennen zu lernen, und es dauerte nicht mehr lange, bis die Besten 
der Nation es sich zur Ehre schätzten, der ausgewählten Körperschaft als Mitglieder anzugehören. 

Bei der Aufnahme des regierenden Herzogs von Sachsen -Weimar im Jahre 1789 hielt der Kurator der 
Akademie folgende Ansprache: 

„Der grosse Antheil, welchen Euer Durchlaucht an der so Folgenreichen Verbindung des deutschen Reiches 
gehübt, muss dem Freunde der Wissenschaften und Künste den Wunsch entlocken, dass auch Sic das Band zwischen 
den zerstreueten Gelehrten und Künstlern Deutschlands enger zu knüpfen patriotisch mit wirken. Dazu fordere ich 
Euer Durchlaucht, Nahmens der Akademie der Künste und mechanischen Wissenschaften, mit dem dankbarsten Gefühl 
für die uns heute gegönnte Gegenwart, ganz gehorsamst auf. Ich bin Überzeugt, dass, wenn wir den grossen Schritten 
die Euer Durchlaucht auch in diesem Fache schon gemacht haben, anhaltend folgen, es bald dahin kommen kann, dass 
Deutschland auch in den schönen Künsten, so wie in der Kriegskunst, Staatswirthschaft und Littcratur, andere 
Nationen zurück lassen wird. Die Verbindung der hiesigen Kunstakademie mit andern ähnlichen SocietUten ist gewiss 
das nächste Mittel hiezu, und ich erbitte mir von dem Durchlauchtigen Stifter der Weimarschen Ihren Beytrttt und die 
Erfüllung unsers Wunsches, dass Sie die Herrn von Gtithc, Wieland, Herder und Kraus, die wir unter unsere aus- 
wärtigen Mitglieder heute aufnehmen, aufzufordern geruhen, zu Erreichung unseres Zweckes der Gemeinnützigkeit bey 
Verbreitung guten Geschmacks thüiig mitzuarheiten.“ 

Wie stattlich und vornehm sich die Anstalt nun nach aussen hin repräsentierte, beweist folgendes „T ablcau 
von dem Personale der Akademie der schönen Künste und mechanischen Wissenschaften zu Berlin“. (1788. 

Königliche Akademie der bildenden Künste und mechanischen Wissenschaften. 

Protector 

Seine Majestät der König 
Curatorium 

Curator der Geheime Finanz Rath Geisler Konsulent und Justitiarius 

der Etats Minister Freiherr von Heinitz. der Akademie 

der Berg Rath Möller Kassenkurator der Akademie und 
vonragender die Expeditione» besorgender Rath beim 
Kuratorium. 



Akademischer Senat. 

der Direktor Rode der Gallerieinspcktor Puhlmann lehrt die praktische 

der Vicedirektor Ghodowiccki 1 Mnhlerey 

der Geheime Rath Langhans bearbeitet das Fach der der Rektor Berger lehn die Kupfersiecherkunst 
Architektur „ „ Schadow lehrt die Bildhauerkunst 

der Geheime Rath Mönnich bearbeitet das Fach der der Professor Rehberg ist abwesend in Rom 

mechanischen Wissenschaften „ ,, Lütke lehrt die Landschaftsmahlcrcy 

der Oberhofbau Rath Bcchcrcr bearbeitet das Fach der „ „ Moriz lehrt die Theorie und Aterthumskunde 

Architektur der Formschncider Unger lehrt die Formschneidekunst 

der Rektor Mcil lehrt die Komposition Sckrctarius 

„ * Frisch lehrt die praktische Mahletey der Professor Moritz, p. 1. 

„ „ Mei l sen ior l ehrt die Anatomie | 

Kunst und Zcichenschule 

der Professor Wagner lehrt die Anfangsgründc der der Mahler Graetsch lehrt die Zeichnung ganzer Figuren 

Geometrie, Perspektion und Baukunst der Zeichenlehrer Sahler I lehren die Anfangs Gründe 

der Professor Eckert lehrt die Zeichnung ganzer Figuren. der Eleve Kollmann j im Zeichnen. 

Ockonomische inspection 

der Professor Eckert Ockonomieinspektor und Lehrer der Geheime ßergsekretär Louis Rendant der akademischen 
der Zeichcnschule. Kasse. 



Ordentliche Assessoren 



der Etatsminister v. Wtillner 

der Kanzler von Hoffmann j 
der Oberschulrath Gedikc 1 
* „ Mcierotto) 

der Major von Gontard 



der akademischen Senato 

der Geheimefinanz Rath Gerhard wegen der chinesischen 
wegen der anzulegenden Kunst Bedürfnisse 

Provinzialkunstschulen und der Medailleur Loos wegen der Medaillen und Stempel 

die beiden letzteren wegen zu den Münzen 

der öffentlichen Innschriftcn der Ober Berg Rath Rosenstiel \ 

I wegen des Bau ab dritter Commissarius wegen der Kunst Be- 



der Geheime Ober Bau Rath Riedel J wesens 
der Opemdekoratcur 

Verona wegen der geschmackvollen Einrichtung 



der Porzellanmanufaktur dürfnisse der Porzcl- 
die Vorstehrs der Mahlercy lau Manufaktur, 

der Modellmei*ier 



der Operndekorationen. 



*) 
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Mitglieder der Akademie 
(nach alphabetischer Ordnung) 
Ordentliche Mitglieder 



der Bildhauer ßardou 
der „ Bettkober 

der Kupferstecher Clemens 
der Historienmahlcr Cunmgham 
der Portrütmahlcr Darbcs 
der Professor Eckert 
der Prospektmahler Fechhelm 
der Miniaturmaler Fischer 




der Portriltmahler Francke 
der Hofkunststicker Gencity 
der Professor Krüger 
der Prospcktmahlcr Rosenberg 
der Blumenmahler Schultze 
der Porträtmahlerin Tassaert 
der Hofkupferstecher Townley 
der Professor Wagner 


Ehrenmitglieder 

der Etatsminister Graf von Arnim Assessor 


’ und Assessoren 

der Marquis von Lucchesini 


der Graf von Carnitz 

der Graf von Dönhoff, Assessor 




der Major von Massow, Assessor 
der Graf von Ncalc 


der Ober Direktor Engel, Assessor 
der Herr »on Erdmannsdorf, Assessor 
der Obrist von Geisau 




der Professor Ramler, Assessor 
«1er Direktor Rinau 
der Graf von Schmettau 


der Graf von Gcssler, Assessor 
der Etatsminister Graf von Herzberg 
der Graf von Kolonne 
der Graf von Lepell, Assessor 




der Obrist von und zum Stein 
die Hauptmannin von Sydow 
der Graf von Wengersky 



Ausserordentliche Mitglieder 



Akademische Künstler 



Auswärtige 

der Herr von Alvcnslcben in London 

der Legstionsrath Bcrtuch in Weimar 

der Hol'marschall von BUlow in Copenhagen 

die Fürstin Czatoriska in Warschau 

der Koadjutor v. Dahlberg in Maynz 

der Erbprinz von Dünemark zu Copenhagen 

der Graf von Einsiedel zu Dresden 

der Bischof von Ermeland zu Heilsberg 

der Herr von Gavel 

der Kanonikus Gleim in Halbcrsiadt 

der Herr von Gore 

der Herr Geheime Rath von Göthe in Weimar 

der Generalsupcrintendent Herder in Weimar 

der Justiz Rath Hirschfeld in Kiel 

der Etatsministcr Graf von Hoym in Breslau 

die Rcichsgrüfin von Kaiserling zu Königsberg i. Pr. 

der Herzog von Curland 



Ehrenmitglieder 

der Graf von Lchndorf zu Steinen in Preussen 
der Hofrath Meusel zu Erlangen 
die Gräfin von Narhott zu Warschau 
der Baron von Offenberg zu Mictau 
die Prinzessin von Qranien 
der Hofrath PfefFel in Collmar 
Jer Commercien Rath Poggi in London 
I der Baron von Räcknitz in Dresden 
der Graf von Reden zu Breslau 
der Baron von Rollin zu Madrit 
der Herzog von Weimar 
der Hofrath Wieland in Weimar 



der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 



Auswärtige ordentliche Mitglieder. 



Professor Abilgaard in Copenhagen 
Bildhauer Acier in Dresden 
Bau Direktor Baciarelli in Warschau 
Hofkupferstecher Bause in Leipzig 
Kupferstecher Cunego 
Kubinetskupfcrstccher David in Paris 
Hofhildhauer Doell in Gotha 
Hofmahler Graf in Dresden 
HoflanJschaftsmaler Hacken in Neapel 
Hofmahlcr llarper in Stuttgart 
Justizrath und Miniaturmahler Hoyer in C< 
Hofbildhauer Kaplmcycr in Ludwigslust 



der Landschaftsmaler Klengel in Dresden 

der Professor Küpp in Wien 

der Rath und Direktor Kraus in Weimar 

der Hofmahler Liszewsky in Strelitz 

der Professor Prange in Halle 

der Direktor Rnchettc in Petersburg 

der Landschaftsmaler Reinhardt 

der Professor Seydclmann in Dresden 

der Bildhauer und Ritter Sorgette 

der Kupferstecher Schultz in Dresden 

der Bildhauer Trippei in Rom 

der Hofkupferstecher Zingg in Dresden 
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Kastellan 

vacat- 

Pedell 

Bier 



Akademische Kunst und Buchhandlung 
Riem Direktor der Buchhandlung 
Morino und Compagnie 

F. v. Heiniu. 



Ein Vergleich dieser reichen Liste mit dem dürftigen Mitgliederverzeichnis von 1780 beweist am besten, 
wie aussergcwtihnlich schnell und fördersam sich unter dem neuen Protektor das Ansehen und die Bedeutung 
der Akademie gehoben hatten- 
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XIV. 



Das neue Statut vom Jahre 1790. 




as wichtigste Ereignis, das die Akademie während der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. erleben 
sollte, war die vom König sanktionierte Veröffentlichung eines sorgfältig vorbereiteten neuen Statutes, 
Jas die alten Reglements mit den Verhältnissen der damaligen Zeit in Einklang setzte und in 
vielen wesentlichen Punkten Ergänzungen und Erweiterungen brachte. Mit einem Neudruck der umfangreichen 
l-'rkundc soll dieser Band abgeschlossen werden, wahrend es Vorbehalten bleibt, die Folgen und Ergebnisse im 
Einzelnen nachzuweisen. Eine eingehende Besprechung aller Vorverhandlungen würde zu weil fuhren, wie 
viel Interesse auch die mannigfaltigen Vorschläge der Mitarbeiter bieten mögen. 

Schon am 29. Dezember 1788 war durch Hcinitz eine Kommission zur Ausarbeitung eines neuen Reglements 
nicdcrgcsctzt worden, die aus dem Geheimen Finanzrat Geisler, dem Bergrat Moelter und dem Sekretär 
Riem bestand. Sie erhielt die Anweisung, alles Material da* ihr von den verschiedensten Seiten zugestelh werden 
sollte, zusammenzubringen und zu bearbeiten. Man wendete sich zunächst an die auswärtigen Akadcmiccn und 
bat um Mitteilung der dortigen Verfassungen und der damit gemachten Erfahrungen, sowie des vorhandenen 
Studienmaterials in den betreffenden Städten, wobei namentlich Wien. Augsburg, Kopenhagen, Parma und 
Florenz in Frage kamen. Der Direktor, der Vizedirekior und die Rektoren entwarfen auf Veranlassung des 
Ministers, jeder für sein Fach, ausführliche Entwürfe. Rode arbeitete mit Mcil junior. Frisch, Meil 
senior, Berger, Puhlmann, Schadow und Chodowiecki zusammen ein umfangreiches Schriftstück von 6t Folio- 
seiten aus, in dem Reglements für die Zeichen-, Gips-, Anatomie-, Geometrie-, Architektur- und Pcrspektiv- 
klasscn entworfen waren, mit einem Anhang, Reglement für die Kunstschule der Handwerker. Die einzelnen 
Klassenlehrer gaben ausserdem ihre besondern Vorschläge und Gutachten. Chodowiecki, auch in diesem Falle 
wieder der fruchtbarste von allen, kam mit weitem „unmaßgeblichen Vorschlägen“ zu einem Reglement für das 
Examen der Studierenden in den Zeichenklassen; desgleichen entwarf er ein sotches für die Klasse des Studiums 
nach dem lebenden Modell Die alten Statuten und Protokolle wurden aufs neue hcrvorgcholt und auf alle ihre 
brauchbaren Bestandteile hin untersucht. 

Freiherr von Hcinitz selbst, der die ganze Angelegenheit mit dem grössten Eifer betrieb, setzte sich hin 
und skizzierte, was ihm wichtig für die Ausarbeitung schien. Seine Gesichtspunkte sind einer Mitteilung wert: 
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Eigene Gedanken Seiner Exccllcnz des Herrn Curatoris der Akademie. 

Die Absicht der Acadcmic muss scyn, i., den Künstlern durchs Leben Zeichnen unddurch die Lehrstunden, alle 
Ilülfs-Mittel, soviel möglich ohncntgcldlich zu verschaffen, nicht aber zu viel Mahler und Bildhauer anzuziehen 
die dem Staate zuletzt nicht nutzen können; wohl aber Kupferstecher, Mahler und Modelleure bey der Porccllan- 
Fabrique, so wie auch dessinateure f\lr Fabriqucn zu bilden, 2., Die Acadcmic für fremde hichcr kommende Künstler nutz- 
bar zu machen, welche, um ihre Studien, beym Gebrauch der Galerien von Gemälden in Statuen, der Antiquitliten-Samm- 
lungcn etc. fortzusetzen, sich gewis hierher begeben werden. 3 ., Hauptsächlich aber die Handwerks-Schule so einzuleiten, 
damit ein jeder in seinem Fach mit dem regelmässigen und Einfachen darin bekannt werde. 4^ Die hiesige Academie 
muss sich bemühen selbst strenger aber auch unparteiischer Kunstrichter zu scyn. 5., Durch ihre acadcmischcn 
Schriften, sich selbst und andere mit dem wissenschaftlichen Unterricht und was ihr von fremden und eigenen productcn 
bekandt wird, gemeinnützig zu machen, tk, Bey den Ausstellungen, ausser den Mahler- und Bildhauer-Arbeiten, das 
Publicum auch mit andern guten und geschmackvollen, demselben Otters unbekandten Arte factis bekandt zu machen. 
Nach dieser Absicht, wird der Herr Dircctor Rode, vor wie nach, die Direction der alten Lehrstunden behalten, der 
Hr. Vicc-Director No. 3. besorgen, die Hm. Rectoren wie bis jetzt, jeder sein Fach. Der Hr. Secrct. Riem No. 5. SUmmt- 
liche Mitglieder der Academie No. 2. 4. und 6. 

Nach langen Beratungen war das Reglement unter Berücksichtigung aller Vorarbeiten so weit fertig, dass 
cs dem König am 24. Januar 1790 vorgelegt werden konnte. Dieser war im grossen Ganzen mit dem Werke ein- 
verstanden und wünschte nur einige Aendcrungcn. Bei der ersten Redaktion war laut § 6 bestimmt 
worden, dass die Senatoren Ratscharaktcr haben und alle Vorzüge der Räte geniessen sollten. Dies 
wurde auf allerhöchsten Befehl dahin abgcsch wUcht. dass Senatoren zu Röten ernannt werden können. 

§ 49 w » r die „Excmptio“ der Akademie von allen bürgerlichen Lasten, bestätigt laut Ordre vom 
3i. August 1707, vorgesehen. Dies wurde auf Königlichen Befehl gestrichen. Ebenso strich der König 
den Vorschlag des § 5g, dass alle Schriften, die unter Autorität der Akademie erscheinen. Zensurfreiheit 
geniessen sollten. 

Das Statut wurde mit den befohlenen Aendcrungcn am 26. Januar 1790 dem König aufs 
neue vorgelegt, nunmehr von ihm bestätigt und am selben Tage durch den Druck bekannt 
gegeben. Ursprünglich sollte das Tableau der Personalien gleichfalls durch die Zeitungen veröffentlicht 
werden. Aber Moelter veranlasst Heinitz. dies zu unterlassen, da in diesem Tableau der Sekretär 
Riem gar nicht aufgeführt sei, obwohl er das Amt 
doch noch inne habe und Moritz dieses noch nicht 
verwalte. Riem würde seine Uebergehung gewiss, und 
zwar mit Recht, übel nehmen. 

Am Montag den 1 Februar 1 790 fand eine ausser- 
ordentliche Versammlung der Akademie statt, in welcher 
der Allerhöchste Wille wegen des neuen Reglements 
mitgeteilt wurde. Heinitz hielt eine lange einleitende 
Rede. Darauf verlas Moelter das Statut, das von 
nun ab alljährlich im Beisein aller zur Akademie 
gehörigen Personen öffentlich verlesen werden sollte. 

Dann hielt Professor Moritz eine Ansprache an den 
Kurator im Namen der Akademie und sprach ihm 
deren Dank aus. Heinitz verdiente die Anerkennung 
der Akademie ohne Zweifel im reichsten Masse. Sein 
rastloses Bemühen hatte zum guten Ende geführt. 

Keiner konnte ihm das Lob versagen, dass er von 
vornherein das eigentliche Wesen einer Akademie 
richtig verstanden und mit sicherer und geschickter 
Hand die Anstalt aus der lange geduldeten Erniedrigung 
zu neuem Glanz ex hoben hatte. 

Die der Akademie der Künste gegebene, wesent- 
lich verändene Verfassung war äusserlich die Krönung 
ihrer innem Ncuaufrichtung und Erstarkung. Erst jetzt 
konnte von Staatswegen die Aufgabe in den Vorder- 
grund gestellt werden, in gemeinsamem Zusammen- 
wirken aller berufenen Kräfte die schönen Künste zu 
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pflegen und zu fördern, den vaterländischen Kunstsinn und GewerbefleLss zu wecken und fruchtbar zu 
machen und als einflussreicher Lehrmeister und massgebender Richter des Geschmackes veredelnd auf weite 
Kreise zu wirken. Die Schule war nicht mehr in erster Reihe Zweck des Unternehmens, sic war das Mittel 
zum Zweck geworden. 

So schienen alle Vorbedingungen erfüllt, die ein segensreiches Wirken und Schäften in weite Zukunft 
gewährleisten konnten. 

Das in Druck gegebene und unter die Mitglieder und Angehörigen der Akademie verteilte neue Statut 
findet auf den folgenden Seiten eine getreue Nachbildung. 
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De Dato Serfin, ben Ä6fien Senner 1790. 



0«&nitft 6«? 3- 5D«f« unb'@oJ», Sin. ®ff. £)Wr«^oft«d)t>t. 
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Sfiyr $riebrid) gBityelm, non ©ottes ©naben 
Atönig üon Sßreuffen 2c. 20, Mafien bemerft, baft bie 

»on Uufetnt iu Wotl ridjenbcn I urd)iaud)tigfteu Aorfahr im ijaljr 1Ö99*) gefitf» 
tetc Afabemie Ser bilBcnben Mimftc uuS mediauifthcn SBificnfdiafteu, und] 
Sem für biefelbc im gcbad)ten '\al)re nolljogrncu Steglement, nid)t in Sem« 
jenigeu Stabe roirtfom fetjn, rniS Unfern Staaten einen foltben 'Jiuöen itirf)t 
gewähren fann, melier Sem Sfebiirfnife Ser gegenwärtigen Seiten augemcf« 
fen ift Sa nun Ser <£nbgwctf Sicjcä oiiftituts bal)in geltet, Sag es auf Ser 
einen Seite jum Slot Ser .ftünfte jowoljl nbcrfjnnpt beptrage, tilg iuSbefon« 
Scre Sen uattrlünSi'cSen ftunftflcijj erweefe, beförberc, uuS Surd) (Sinflnf; 
auf SWamtfatturen imS (bewerbe bergeftalt oercblc, bafi cinfjeimifctic ftünft« 
ler iu gcid)maefooUen Arbeiten jeber Art, Sen auswärtigen uid)t ferner uarfj« 
fteijen; auf Ser anbero ©eite aber Sieje Afabemie, als eine l)otje Schule für 
Sic bilbenben Häufte fidi iu fid) felbcr immer mein oeruotlfomnmc, um iu 
emtien ScS ©eidimacfs, Seren Sfcurtbeilung itjr obliegt, Surd| oorgiigliche 
ßunftroerfe jeber Art fclbft 'JJfuftcr feiju ju tijuueu; So babeit 'Sir in Sna« 
Sen bej tbl offen, Surd) Sie gegenwärtige neue 'itorjthrift, Sie Obliegenheiten 
aller ju biefem ©nbjwed mirwirteuScn ijlerfoncn näher ju beftimmcu, unb 
für Sie fänttlidien arbeitenben 'üiitglieSer Ser Afabemie, für Hehrer nnb Ser- 
neitbe, folgettSes jur Achtung unb genauen Befolgung feftgnfeyen. 



§- 1. 

Sir Schotten Uns nor, felbft IfSrotcftor Ser Afabemie ju jetjn, uns 
beftellcn nlfo hierburth eineu Äuratorem , ber Ausbreitung eines uütj« 
Iid)ett Sirtungsfreifcs Ser Afabemie jcScstnal eiuer Uuferer wirflidjcu 
Staats iWiniftrr fetjn foll, unb weither nid)t nur Sic Cbcraufjidjt über Sie 
Afabemie haben, fonScrit and] Sie Aufnahme unb bas ®efte Serfelben auf 

a 2 alle 

*) Siegelt feer Vlngabe bei 3<J^rc# i6oy »ergleidje ba$ Sapiltl über bi« ©rfifnung Seite 3o fr. 

34 



ftiirator ber 
9lfjbtmie. 
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.Koumlm 
unb ,\uiri- 
tiariu«. 



ftaffcnfura-- 

tor. 



Tireftor. 



olle Seife bcobndjten, bei) bett wöd)cntlidjcu 3 cf;toucti bes afabcntifcben 
Senat« bab ^räfibium führen, mtb Sorge trauen folt, baff bicic roiSchent- 
lidjctt Verathfehlagiingen bcfonberS tvirffam finb, um beii cinhciinifcheu 
Runftfleijj in Sachen bes ('lefehntacfs, oUerittjalbeu in Unfern Staaten ’,u 
erwecten, nub jn vercbelu. Sie nun von ber allgemeinen imb fpccicllen 
<Üirforge bes Kurators bic innere äSetDollfoimnnung bet Slfabctnie, in allen 
ihren . 3 »eigen, unb bie Scnfung aller atabemifchen 0 efd)äftc jum wirb 
lid)en 'JiiUitn ber Staate« abhangt; fo liegt beiufelben and) ob, aUcs baöje* 
nige, raoranf bic Sltabemic einen uiiL'lidicu Einfluß haben tarnt, vor biefclbe 
511 bringen; bic $it bent atabemifchen Aoitb non Utts angelegten Etats ;mccf< 
müßig auSjuarbetteu unb Uns vorjntcgen, über bie Vcfetntng ber afabemi» 
fd]cn 'Jlemtcr Uns jebesmal pflid)tinäfiigen i*arid)lag jit tlpiu, unb bie bcö« 
halb ju crlaffenbeit Verfügungen in Uttferm 'Rahmen $u vollziehen. 



§• 2. 

ferner wollen Sit, baft bet) bem bcftcllten Ultra tor io ein 'Diitglicb beS 
('IcncralbirettoriumS Konftilcut unb 3 njtitiarius ber Sttabemie fet), unb fall 
bcrfelbe bic ©ercchtfame, Freiheiten unb fkärogatioen ber Jlfabemic wahr- 
nehmen; bie bet) ihr voifotnincitbeu Sachen, woju juriftifdjc nttb in bie San- 
besnerfaffung eittfthlagenbe flenutniffe erforbert werben, bearbeiten, unb 
überhaupt in Fällen, wo bie Sllabctuic mit attbern SaubcSfoUcgicn Stiicf» 
fpradje nehmen muß, feinen Stall) erthrileu; and) fall er in beu wöd)etttlid)cu 
Scßioncu Si§ mtb Stimme haben, uttb jo oft ihm afabemifdge Sachen oom 
Kurator ;ugc)diriebeu werben, foldjc im afabcmijd)cu 'Senat vortragen. 

§■ 3 . 

Soll beijm Kuratorio nod) ein vortragenber bie Gjgicbitioues beforgett« 
ber Statt) angeftellt feljn, welcher and) bas afabcmifd|c Maffenwefen befotgt, 
unb fold)es im Veßfrijit bc« XireftorS unb eines Stitgliebcs beS afabemi« 
fd)en Senats, an welchem bie >Reil)C ift, monatlich reoibirt. Unb foll ber« 
fclbe ebenfalls in ben wödientlicheit Scftiouen Sifc unb Stimme haben. 

§• 4 - 

Von Seiten ber Slfabcmic aber folgt unmittelbar auf beu Kurator ber 
Xireftor, welcher ohne Specialbefehl ober Verorbnung teilte Reiterung 
madicn, fonbern bal)in iel)cn foll, baf{ bic neben ihm fitjcitbeu Dtitglieber 
beS atabemifdten Senats, fid) 51t ben wöchentlichen Seßionen, wobei) er 
felber in i’lbwefenheit bcs Kurators ben Vorfit) haben foll, gehörig 1111b jn 
rechter 3 t < t einfinbeii. SSenn aber in jlbmefentjeit bes Kurators Sachen 
von üiüdjtigteit Vorfällen, biirfen foldje ohne beffeit Vorwiiicn, von bent 
Xireftor 1111b bent atabemifd)eu Senat nicht abgemacht werben 3 » Stufe» 
huug berfenigen fUtitglieber, welche bie hbhertt iiebrämirr bet) ber Slfabemie 
felb|t betleiben, foll er barauf halten, baft fic non beit fiortfd|ritteti ihrer 
35 gtiuge bem atabemifchen Senat gehörig Vcritf)t abftatten. ifet) ben £eh« 
rerit ber Kunft- uttb 3eid)t'nfd)ule aber [oil et bal)tu feheu, baft fic ihre jutn 
Unlerrid)t gewibmete Stnitbeu gebül)tlid| abwarteit. Sind) foli er bie 3 luf* 
fidjt beijm 3eid)nen ttad) bem lieben haben, 1111b nicht nur in beu erften troci) 
Soeben, fonbern auch nathher, fo oft ihn wicber bie 'Reihe trift, bas 4 )lo« 
bell ftcUcn. Unb follen alle afabemifdje 'latente unb SRatritel für bic Sd|o« 
laren unb Glevett von ihm mit untcrfdjriebcu fetjit. Ü>aS aber bic Xaucr 
bes Xircftorats betrift, fo behalten 2 s!ir UnS vor, bafielbe jebesmal nad) 

SBcfin» 
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Sefinbeu ber Umftänbe eutweber unter keil ffliitgliebern beb afobeuiifdjcn 3e« 
mite alljöhrlid) uim«cd)tclii Jll laffeit, ober cs einem oorjiiglid) flcfdjicf teil 
uttb berühmten stünftler auf lebenslang ju crtljcilen. 

§. 5. 

Soll ftatt beb ehemaligen XcfanuS ein Sicebireltor iet)n, wcldtu 'Bictbmttcr. 
nidjt uur in allen füllen, too ber Tireftor {ein Ülmt fclbft ju oenualten, he» 
fjinbert wirb, {eine Stelle ju uertreten, {ouberu and) mit itjiu nereint bahtn 
ju leben t)at, baß biefein Dfegtcmeut, fonftigen 8cjd)Iitiien itnb bera Ifrib» 
jtoccf bev Stfabcmie überall genau nadjgelebet »erbe, unb bel)alteu Üir Uns 
ebenfalls »or, bah 'Hicebireftorot eutmeber im afabemifdiat Senat itmwed)* 

{ein jn (affen, ober e« einem 'Mitglicbe beffclben auf sfebcuslang jn ettf)cilm. 

§• 6 . 

Der afabemifdie Senat, ber fid) alle Sotten nerfammlet, {oll nur atabemiidu 
ans bcneit Don bem sluralorio erwählten Dfitglicbern befielen, unb ee> muff ®üaKebet 
in bereu 3al)l niemanb aufgenommeu werben, »er uid|t eine® ber l|öl)ern tre 
Sunftfädjcr bei) ber Slfabemie jelbft bearbeitet, ober eine ber ftbljcrn lichrftcl« 
len bei ber{elben befleibet, wobei) entweber Ucbcrfid]t bcS Wanjeti ber Swift, 
ober bod| ber afabemifd)en 6iurid)tuitgeu, oorausgcfcht wirb. SEBcil auef), 

»ie 3l?ir hoffen, biefer afabemijd)e Senat burd) »irffnmc !8cratbfd|laguu« 
geu beu aIov ber .Miinfte unb Serbreitung beb guten ©efdjntncfs allentljaiben 
tn Unfern Staaten ju befbrbern fid) angelegen fcljn laffeit roirb, fo follcn Unb 
and) 'jtitgtieber befielbcn jit feiner 3eit oott bettt .Üurator ju flinthen borge* 
idjlageu »erben, unb biete folleti alsbatm alle Üorjiigc wirtlidjer in Uniern 
Xicufteit ftetfeuber iWätljc, genießen. 



§• 7- 

Xcr a(abcuiifd|c Senat tmif? fid) au ben wötheiitlidjeu Scjjioncu, tut« äsediratm 
tet bem 4Jorft(} bes Suratorb ober in bcffeti ?lb»ejent)cit beb Xireftorb ober *' 
Sicebircftorb, unaubgefeft oerfammlen ; bie eingcfaiibtett fliinftfadjen beut*"'“' 
tljeilen; über bie heften Hütte! beu guten fflcfdgnacf ju »erbreiteti, fid) he» 
rathfd)lagen, unb fonftige afabemifdie Q)cfd)äfte orbnungsmäijig nhthiiu. 

Xamit aber bet) ber löeurtbeilnng oou flunft»erlcn mtb Sünftlerbcrbieuft, 
ein jeber feine Hiet)tiuug befto fret)iitiitl)iger äujicm fiinne, follen bie äJiitglie* 
ber beb a(abemifd)eu Scnatb, über bie Iterhanbluiigen ber Üfabemic, bei) 

Strafe ber 3lnsid)licjjmig auf ein 3al)r lang oou allen a(abentifd)en Sonfe 
renjen, ein unorrbrfld)ltd|e8 Stillfdiwcigen beobachten. {ferner muffen bie 
Hiitglicber beb alabcmijeheit Senats in bie oerfdiiebeueii ( fad)er ber fDiaiut* 
faftureu unb ©ewerbe, »eld)e beb Giufliifies ber fdjbnen flilufte bebürfeu, 
bcrgeftalt fid) theilen, baft einer jitnt 3el)f|)iel auf bie gefd)inatfoo(lc SJerjic 
rung ber Xifdjler, Stni)lmad)er, Stellmatherarbeiten u. f. w. ein anberer 
ber Stwfatur-, Sdjniljer* ober Xredjblrrarbciten u. f. ». unb »ieber ein am 
berer auf bie Slrbciteti ber fiu))ferfd)mitbc, 3inngiefjer, Xöpfer u. f. ». fein 
uorjiiglidicb iHugcutnerf ridjte, feine llorfdjlcige unb Seidjnungcn bem afa* 
bemifdicu Senate jur ifküfnttg oorlegc, unb biefer alsbenn burd) beu Un- 
terricht in ber tjiefigeu fl uuftfefjulc, unb beu aujulegetiben fprooinjial>Äitnft« 
fd)iilen, bicfelben gcmtiitnüüig Jit madfeu fud)C. 

§• 8 . 

Soll ein Hütglicb beb afabemiftheti Scnatb bet)tu Sopiren nad) beu Untertidit in 
©emälbcn auf Unfern Sfilbergalleric in Herl in bie Jluffidjt führen, an beu ®*ttr 
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lagen, wo fic eröfnet ifl, täglich eine Stunbe jugegen fegn: beu jungt« 
Stiinftlern unb Glcotn ratzen, was fie [opireu jolie«, iiei bet Arbeit, wo eS 
nothig i)'t, fie jurccf^t weijeu mib non beu ffortfd|ritten ber jungen fiütiftler 
ber Äfabemie monatlichen Scridjt abftatten. 



§ 9- 

Soll Unjer jebcSmaligcr oon bem alabemifeben Senat in SSorfdjlag 
gebrad)ter @aUerie>3ufpcftor in fo fern ein SRitglieb beb atabemifchcn Se- 
nats» fepn, als bet) ihm oorausgefegt wirb, bafj er nicht nur bie nötljigra 
Senntniffe oon ®emäl)(ben bcfije, jonbtm felbft ein gejdjicfter Münftler fet), 
unb fott berfelbc in ber Sflahlerct) unterrichten, in beu Sommermonaten 
hegen ftoptreu nad) ©cmäljlbeit auf Unferet Silber. ©alleric bet) SauSiouci 
bie Auffid)t führen, oon beu ffortfdjrittcn ber jungen flüuftler bem afabemi- 
fcheit Senate monattid)eu fdiriftlidicu Seridjt abftatten, in ben ffiintcrmo« 
naten aber im Sebensjeichnen unterrichten, unb fo oft ihn bie ftteihe trift, 
auf bet Sltabemic btn St ft fletteu. 



§. io, 

3« ber Silbhauerfunft fott Uufer jcbeSmaligcr, oon bem afabemiicheti 
Senat in 'itorfchlaq ju brittgenber töofbilbbauer, in feinem Slttelier beu 61c- 
neu ber Sltabemic jowol)l, alb beu iDiobclleurS bet) ber 'fiorjcUaiumanufattur 
Unterricht crtheile«, uub nicht nur wegen biefeS Unterrichts, fonbeni auch 
um über bie ihm übertragenen auspeführenben Arbeiten mit ber Slfnbcmie bc 
ftänbige 9tücffprad|c )U nehmen, jcbeSmal ein Sliitglicb bcS a(abtmifd)en 
Senats fet)n. 



§• ii. 

Unb ba bie 'Berte ber töautunft oorjüglid) beu ©efehmaef ber Station 
bcjtimmcn, fo foUen aud) ber jcbtSmalige Zireftor bes 'jau«3i'tfens in Un« 
fern 3tcfibcn;icn, nnb einer ber Cber ■ ,§oj * Stau • Jiätbe, weldjcr ben öffent« 
liehen Uutcrridit in ber Slrdiitcltiir ertl)ti(et, in bem a[abemifd)cn Senat, 
als SWitglicber beifelben, Sif) unb Stimme haben, unb folleu oon ben jähr> 
lid) anftnfühteubeu ©cbäuben biejenigen Zeichnungen uub SJtobclIe, weiche 
ber ßl)*T bes Ober < $of » Stau « SlmtS für gut fiuben wirb, ber Sltabemic 
Dotjiilegen, in ben Üerfammtungeu berfclbett genau geprüft unb bemtheilt, 
uub hievoon sorjüglich SJeranlatiung genommen werben, über bie wahren 
ttub einfachen ('irmtbfäfce bcs Sdpincu feine fUceen fiel) mitjutheilcn, unb 
über bie beften SJiittel ,;n Serbreitnug bcs guten ©efehmaefs fid) gcmcinichaft« 
lid) ju bcrathfchlagett. Audi folleu in biefcn Sipungen bie ffortfdjritte ber 
Gleoeit in ber Staufunft, gemeiufthaftlich uiiterfud)t, unb Uns bie fäfjigfteu 
bnooti jur Uutcrftüfung, um auf Steifen }U gehen, unb au ben oorptglichften 
Berten ber Sitten unb Steuern felbft bie Sunjl ju Üubiren, in 21orfd)lag 
gebracht werben. 



§. 12. 

Begen ber medjanifchcn erfmbiingen, bie ber Sltabemic ptt Prüfung 
oorgelegt werben, muß immer ein matlicmatitoerftünbigcr SHaitn aus einem 
Öffentlichen floliegium, welcher mit ber Zhcorie bie SlnSübitng oerbiiibet, 
SJtitglieb bes atabcmifdien Senats fetjn, unb ioll berfelbc bie Oberanfftdit 
über ben mathematischen Unterricht in ber Stnnftfchule führen, feine eigenen 
mathematifihcn ilorlefungtn aber coit ben atabemifdjen Gleocit befucht werben. 

§• i3. 
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f. > 3 . 

ÜRiiffeii ooqüglid) iu bet .vtupferftechcrtiinfl Gienen angcjoqeu »erben, yupjtrfli 
unb 511 bem Silbe ei« citjeitcr ntabcmifdier Sichrer t)ie;u bcfteUt jeijti, melier *<rhin(>. 
barauf halten fall, baft bie Sieben täglich in feiner 9 el)aufung, ober auf ber 
flfabeinie, su ben beftimmteu Stuuben fidj einfinben, unb bie 511 bem Unter- 
richt gewibmete 3 eit gehörig anroenben; und) muf; er beut alabcmifchen 3 c< 
uate, als ein Siitglieb beffclben, »on ben tfortfd)rittcn feiner Söqlinge in ber 
äuuft non 3eit jn 3«t 4 ierid)t abftatten. 

§• ' 4 - 

Soll in bet , formen jchncibctunft ein befonbetet Unterricht ertljeilet, nnb . 5 »™«"= 
»egen bes aubgebreiteten Jiiifcnb biefer Suuft fornohl, alb »egen beb ®ra 
beo oon Üolltommcnheit, 311 welchem fie gebradit »erben tauu, bab Siebt« mn ' 
omt in berfelben 31t bcu alabcmifchen liehrftcllen gewählt, unb ber Unterricht 
in ber SBehaufung beb Sichrcrb ertheilt »erben. 

§• . 5 . 

SDiiiffcn bie Gienen burd) beit Unterricht in ber sSontpofitiou unb ®rup* .Rrmpofi« 
pimng ber f igureit, non einem alabcmifchen Sichrer 311 ber Tarftellung hifto- 
rifdjer (ilegenftönbc norbereitet »erben. 

§• 16. 

Sollen über Theorie ber fchönen Sänfte unb 3 llterlf)ttmbluube, wie auch Tb<rr " “<*b 
über ä)it)tl)ologic, in ben 2 Biiitcrmonatcn non einem eigetteu alabemifcheit 
Sichrer öffentliche Siorlcfungcn gehalten, unb jolche non ben Gienen, welche ,u " ' 
beb ljöljern alabcmifchen Unterrichte geuiefien, unauögefeht befneht werben. 

Ter Siebtet ber Theorie fall jugleidj über bie alabctnifdje 4 tibIiotl)ef bie Sluf» 
ficht haben, unb nermittelft berfelben ben jungen jtünftlcrn Anleitung 3U einer 
nüijlidjen S'cltüre geben; aud) foll er bie 00m Sara tot ihm aufgetragenen öf« 
fentlidjen slSorttäge halten, bie burd) beit Xruci befaunt 311 macfjcnbcu 3 luf 
fätje nerfertigen, unb bie iretnubgabe ber alabcmifchen Schriften beforgen. 

§• ' 7 - 

iUiufj ben Gienen ber Jltabcmie, welche fid| ber Ponbidiaftomalcrei) vjnn'iaitt, 
wibmen woUen, unb ben jungen Stählern bei Unjcrer 'liorjcllain-dttanufol- ' I | al ’! ,r ' 1 ’ “■ 
tur, ein befonberer Unterricht oon bem Sichrer ber 3 .'anb)d]attbitial)lcroi unb fr^'nuna 
Srojpclt3eid)Hung ertheilet »erben, unb muf) berfelbe fie in feiner Sehaufuug ä 
mid) feinen ober nnberer guten Steiftet Wcmählben topiren lafien, and) um 
ihnen ;u (eigen, wie fie bie 'Jiatur richtig unb mit (Üeichmacl nad)3eid)iitn 
unb mahlen müffen, bie heften im Sianbe liegenbeu GJcgenbcn mit ihnen befud)cn. 

§• 18. 

om 1 ‘3cid)iien und) bem Stehen, follen in ben Siutcrmouaten ad)t ata« BeWSnen 
bcmifdje sichrer, ben Xirettor uub Sticcbircltor mit cingefchloffcn, wedjfclo btm 
mcife, jeber vierzehn Tage lang, unterrichten. Tic 3 s 5 al)l ber Diobellc foll b< "' 
acht Tage norljer, ehe bab .jeidjuen angeht, non bem alabcmifchen Senat 
ocratiftaltct, uub baoon alle Slontage ein Sllt geftellt, uub bin 311m Sonna 
benb barnad) gefcicbnct, non bem Steller beb illtfl aber bie 3 eid)nungcn ber 
Gienen nad) ber SHcihc torrigirt, uub betn sütobetl, fo oft eb nid|t in ber ge« 
gebeneit Stellung bleibt, oon ihm wieber eingcholien werben. JBab aber 
bie ^.tlahe 311m 3 cid|ncu betrift, io fallen bie alabcmifchen Gienen, um beren 
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Silbutig ed »orpiglid) Ijier $n tfiuu ift, auf feine Seife juriiefgefeot werben, 
fouberu be« 'Horredjtö genießen, mit ben afobemifdjett ÜHitglicbern felbft, 
alte oiet Socßcn um il|re tßlätjc ;tt lofeu. fBagegen aber foll audj feiner 
junt efeidjnen nad) bem fiebert jugclajfcu werben, ber uirijt »an ben Schiern 
ber Üluatoinie mtb bee cfeidjnenö nadj ©hpdabgüffm, bajit für fähig er» 
fanut ift. 



§ >9- 

3n ben Sommermonaten foll unter Üluleitung eilte» ba;n bcfteUtcu ala» 
bemifct)cu fichrcrS, auf bem ÜJiobellfaale ber ülfabcmic nach ©qpdabgüficu 
gtjeidjuet werben, uttb ber ficljrcr fid) täg(id) ;u einer gewinnt Staube auf 
ber ülfabcmie einfinbeu, um bie Siebenten ber denen nadtjufetieu. 

§. 20. 

©oll ber fietjrcr ber auatoinifdjcii 3rid)iiung wöchentlich oiet ©tunben 
auf ber Ülfabentie unterrichten, ben afabemijehen denen aber and) oerftattet 
ftt)n, ptwcilcu bie Slnatomie ;u befugen, mtb uad) siabanent, wo bie 'Mus* 
fein »011 ber tpaut entblößt fmb, unter Slnlcitung iljrc« Üchvet» 511 jeid)ucn. 

§. »1. 

Sein Scfretair liegt ob, fowoljl bie afabcmifd]en 'flatente uiib 'Hiatri 
fein für bie Scholaren utib Gierten aub}iifcrtigen, alo aud) bie afabemi» 
fd)e storrebfponbenj, uttb bei allen ©effiottett ber Slfabeinic ba« 'firotoFoll ;u 
führen; uub wirb bet) ihm norauügcfept, baß, wenn er nid)t fclber Sünftler 
tft, er bodj bao thcorctifd|c ©tubinin ber fimtft in allen ihren 3weigen, ;u 
feiltet )öauptbcfd)äftigung gemacht, folcße aud) fortfepe, uub bet) ben i<er. 
fautmlungett babon SHcdjcnfrfiaft ablege, zugleich auch non ben Smtftbebürf* 
itiffcn ber Ülfabcmie eine »oUftanbigc Uebcrftdjt habe, um forooßl bie afabe* 
ntiftßc florrefponbens jum Jiuficu ber Ülfabemie ju füljren, ale aud) über« 
haupt jur Ühtfnaßme ber Sänfte jweefmäßige Sorfdiläqc thun ju föttnen, 
uub füll bnä ©cfretariat nad) ilefinbcn ber Ümftänbe, mtb uad) bem pflid)t 
mäßigen Grntcffen beb Hnratorb, entweber einem Üfiitgliebc auf gewiüc Saßre 
übertragen werben, ober aber unter beit Üliitglicbcrn beb alabttnifdicn 2c 
uatb, fo wie bab Xireftorat unb 'Sicebircftorat, umwechfeln. 

§. 23- 

3u bem ültabcmifd)eii Unterrichte folleu »in Slaßctt, uttb bet) benfelbcu 
cier fießrer, uebft -,roct) ©eßülfcn angcficllt fegu. 3» ber erften Slaffc foll 
itt ben SlufangSgrünbcn ber ©eometne, Skufunft mtb tJSetfpefti», »on bem 
baju beftellten fießrer ein befouberer Uutcnidit ertßcilet, in ber jwcqten doii 
bem erften 3eirf)eulcßrer im 3eid)neu gattjer ,\iguren, in ber Drittelt unb »in» 
ten aber »on ben beqbrn übrigen 3eitf|cnlct)rern unb bereu ©chüljcn in ben 
erften unb allercrften Sliifnitgogrüubcn bco 3ei ebnend untcrrid)tet werben. 

§. 23. 

$ic fießrlinge unb ©efellcu folcßcr öanbroerfer uub Jabrifauten, bie 
jn gefcßmacfnollcu Sonnen uub Scrjierungen ihrer Ülrbeiteit bee Unterrichtet 
tm 3eid)neu. ober itt ber ©eometrie uub Ülrdjitettur bebürfen, alb FEamaft» 
rneber, ©eibenweber, Slonueber, ©apeteuwirfer, Skrteuwirfn, Stifter, 
©pipenfabrifanten, Sartettmad)er, Snrmfcfiueiber bet) Sattunfabrifen, 4 f3a» 
piertapetenmad)CT, Silbgicßer, ©qpsbogierer, ©red)eler, Stucfaturarbei» 
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ter, Sdjniljcr, 2teinPrcd)sler, ©olParbcitcr, ftoubitor, ©clbgieher, 'H o ( l) • 
giejier, Mupfcrfehutiebc, ^ugicfjac, Aleiitpner, Töpfer, ,vai)encetöpfer, 

3 tctnqiitfübrifontcH, 3ittttnerleute, Maurer, Cfeufetjer, Tifdjler, Stuhl* 
macfaer. Stellmacher u. f. w. follen in Per kuuftfcfpilc wahreiiP 6er 'Konnte 
April, Kai, 'Mini, Midi, Aiiguft unb September, ;met)inal Pie &!ocf)c won 
halb fünf bis lieben Ulir Aadimittags, im 3fid)uen fomoi)l, als in Pen Au* 
faugsgrünPeu Per Mathematit, in jo fern iljnen bei|6cs ;u ihrem Didier mit)* 
lid) i)t, unentgeltlich unterrichtet; für Piejcnigcn, Pcncn cs liüblid) ift, boffi 
ren ,n lernen, nnf bet AfaPemie ein eigener Unterrirf|t nernnftoltet, nitb olles 
mos fit beim Unterricht brauchen, als flopier, ÄreiPe, 2Tt)on, '•öojficrbölier 
u. f. m. ihnen umfonft gereicht »erben. 

§• 24- 

Xamit ober per gute Wcfcbtnncf nIlentt)olbeu in Unfern Staaten gleich' 'brennpan 
mäßig Perbreitet »erbe, fo fallen mich vorzüglich in Penett (begruben, rno ''“"f" 1 *“" 
beträchtliche Kouiifafturcn unb Jabrifen ftttb, betj Pciieu es auf eine ge< Io1 ' 
id)inocfPolle SJeorbeituug Per Sodjen anloiniitt, 'iSroDitijial .Hunftfdiuleu 
angelegt »erben, unb ;u Petit (Silbe Pie bet) Pen orPeutlidjeu ptro»iit;ialfd)u* 
len unb ©pinnofien fetjon angefepten 3eid)culebrcr einen müßigen 3“id|uß 
aus Per ataPemifchen silaffe erhalten, um Pen Lehrlingen unb ©cfellen foldjer 
VauPmcvfer, meldjc jtt ihrem 'Metier PeS Zeichnens bePiirfett, Pen Sommer 
über mödientlidi ;wctmnl unentgelPlich Unterricht im 3etd)ttcu jii ertheileu; 
unb follen Piefe 3eid)eu(ct)trr tüiiftig aus ber 3aßl Per afaPcmi|d)eu dienen 
in itorfd)lag gebracht, mtP Picfelbeu mit Peil nöthigeu Crigiuaheidjtmngca 
ooit Per AfaPemie nerfehen werben. Unb haben Pie Lehrer Per flropiigtat» 
Simftfd|iileu für obige ätemunrrntiou non Pen ffortfehritten ihrer Schüler, 

Per Afabetnic vierteljährig Serid)t abjuftatten. 

§. 25 . 

'Sou Pett 'firofeffiortiftett aber, welche fich wegen ihrer Arbeiten atn itächften iSormtit 
an Pie fd)önen Jtünftc nnfd)tießen, unb wcld)e als (Scholaren Per Jiunftidiule ta 
ihren Ätttfum bet) Per Afabcnttc ober in Pen 'flrooiiijialfuitftfd)uIen gehörig SSmftT^ntr 
pollenPet, follen biejenigen, welche lid) oorgiglid) ausgezeichnet hoben, uament» ' 
lieh in Pie alapemifehe Matrifel eingetragen merPeu, unb als unter Pein Sdjup 
Per AfaPemie ftchenPe, unb bei ihr immntrifulirte ftünftler, nach Per iterorb 
liuitg Pont 29. April 1786, allem ©ewerfsjwange entnommen ietjn ; unb 
fall Pie AfaPemie pon Penjenigeu Manufafturifteii, bet) mcld)en es auf PaS 
('!c)d)inacfpollc in Per Slrbeit aufoitimt, unb welche fid) bet) ihr ober und) ihr 
gcbilPct haben, Pie (Mefdiicfteften ju Pen Arbeiten für pett Üof mit in Sor* 
fd)(ag bringen. 

S- 26. 

3u Per Seiorgnug ber intterit öfouomifdten Angelegenheiten Unferer Oefonomi 
AfaPemie, foll eine eigene ofonomifd)c jufpeftion fet)it, unb jott Piefelbc aus j®* a" 1 *" 
Pein Cefoitomicinipeftor mtP Pem ,'KenPnnten per alaPemifchen .tiaifc befti" ™“ 
hen, für Pie Aufbewahrung atles Peffen, was Pie AfaPemie in Stefit) hat, 
gehörig Sorge tragen, ituP bet) pett WemäblPcauSftclliiugcn unb anPeru offen!' 
ließen Auftritten Per AfaPemie, Pie nöthigeu iUorfchruiigeti treffen, Paß feiuc 
UnorPnuug Statt finpen lötttte. 

§■ 27. 

Sollen orbeutlidje Affefforeu PeS afabemifdien Senats fehlt, welche rr«ncii*c 
nicht nur als stüuftler ober lilettauteu, fottPern ;ugleid| and) wegen ber Sftjftten. 
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offcntlidien Stemter, btc fic befteibe«, mit ber Slfabemie in einer uatiirlidjen 
üerbinbung ftel)en, unö an bett ©erijanblungcn berfclben ritten nälfern Sin« 
tllril ueljmen, tun mit iljr gcmeinfdjaftlid) btc Serbreitung bes guten (Me* 
fdintatfb in Unfern Staaten ju beförbent. 

§. 28. 

3 u bem Silbe foUett mit 3 uftimmung bes, bat Cbcrfdptllollegittm biri* 
girettben Gficfs, ein ober mehrere Siätl|e bes Cbcrfd|u(follegium« $11 orbent- 
lief)« äffefioren her 31 tabcmic gemäht werben, 1111b foU bie Slfabemie fowof)t 
über bie Scbürfniife titib pueefntäjjige Giuriditung ber ffkooin;iaIfunftfd)u> 
len, als audj überhaupt über bie USerbreituug beS guten Sefdjtnatfs Surcti 
ben öffentlitficn Unterrirfjt, mit ilpten gentetnfd)aftlid| fitf) bcratl)fd|lagen; 
utib biefelbett aud|, in fo fern fte Biologen fink, wegen ber lateinifdjen 
Snfdpriftcn auf öffetttlidicn GScbiluben, 'JWebaillen n. f. w. non ber Sllabe« 
mic ju Statfjc gejogen werben. 



§• 29- 

©ollen atiiicr bem iCircftor ber fioiiiglidicn Knuten, welker, fo wie 
ber orbentlidie lebtet ber Slrdjiteftur, ein 'Kitglieb be« afabemiidjen Senat« 
ift, mit 3 M ftimmmig bes ba« Cberljofbouamt birigireubeti Gljeis, ttod) ein 
ober mehrere Siitglieber bes Cber ■ §of « ©au -• Stints ;tt orbeutlidjeit Sliiefio* 
ren gemdl)lt; wie and) anbrrc bnrd) oorjüglidie (Sin fiepten in bie ©aufuuft 
ausgc-,eid|tietc Slänner jtt Slfiefjorcn ber Slfabemie aufgenommen werben, 
um über bie oon ilgncit aufjufülgrcnb«, ben Wefd)macf ber '.Ration beftirn« 
menben JSerte mit ber Slfabemie beftänbig SUirfjpradic nehmen ju lönnen. 

§. 3 o. 

Soll bie Slfabemie wegen bet ©cftanbtbetle ber ,varbcn ttnb iltter SRi« 
fdgutig, ttnb wegen anbercr flutifibebürfnifie, wopi <bcmifd)e .üemituific nö« 
t()ig finb, einen ober mehrere gefdiiefte Sbemiter ju :Ratl)t gicljeti, unb einer 
berfclben, al« orbeutlidgcr Sfieffor, ben Sicrljaubliiugen bes afabeutifijen 
©enats beiwobnen. 



§• 3 i. 

3 ujjerbein follen tiod) ber jcbesmalige Cpcrnbcforateur, einer ber ftunft« 
bireftoreu bei) Unfern s i!orjcllainfabrit unb Unfer firnfmebailleur bet) ber 
'JKünje 511 ben orbcnt(id)CU üfiefioren bes atabemifdjen Senats gcljören, unb 
bie mm il)ncn ausjufiif)reubeu obecn bet 3 ltabemie jur Prüfung unb ©illi« 
gtutg Dorlcgett. 



§• 32 . 

Sin jeber Äiiitftlcr aber, weldjer (ittn 'Dingliche ber Slfabemie will auf« 
genommen fci)tt, foU beswegen fd)riftlid) anfudjeti, unb ein ißrobeftiief uou 
feiner Slrbcit an bie Slfabemie rinfcnbeit, mcld|c ttad) genauer Prüfung befiel- 
beit entfdjeibet, ob bas Sleftid) Statt finben. unb ber Sinfenbet bes 'ffrobe 
ftiiefs 511m orbeiitlidjen ober nufjerorbctitlid)« üRitglicbe ber Slfabemie lönite 
aufgenommen werben. 



§• 33 . 

3 u orbentlidten SJlitgliebcru ber Slfabemie follen nur bie aufgenommen 
werben, welcf|e bie Slfabemie als »orjiiglid) gefdfiefte Jlüuftler anerfemit, 

ttnb 
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11116 mit bellen fie roetteiferub fid) in bet Sunft ,u Dcroollfomuuteu jud)t. 

Tiefe (offen in ben monatlichen ittarfammfungcn bet iHfabemie Sit} unb 
Stimme haben; unb mer oon il)ucn ober oon beit Slitgfiebern bes atabemi« 
fdien Senats, in biefen monatlichen Süßungen ctroaS jum SJeften bet 3lfa> 
bemic oorträgt, foll jum Reichen feiner 'Bemühung fiir bie Slnfnaljme ber 
fd)öuett Sünftc jebcsmal ciucu ^etton crf)alteu. 

§• 34 - 

3 u Ghrcnmitgfiebcnt ber Sfabcmie fönneu fkrfonen oon Stanbe unb 
Sfniehen , (belehrte u. f. 10., aufgenommeu merben, n>elcf)c fich als Sitbha» 
ber ober Seniler für bie fd)önen Sänfte intcreffiren, unb bab Siefte ber 'Ufa- ktr >jij a b e= 
betnie auf eine ober bie nnbere SSeife $u beförbern fliehen; unb föitneti bie« mir. 
jenigeu unter ihnen, nielche nicf)t nur burch ihr rUufchcn unb ihren Ginffuf; 
überhaupt, fouberu zugleich bnrrfi eine öftere unb nähere üf)i'i(iicif)tne au ben 
afabcinifcheu 'ilcrhanbiitugctt bas flefte ber äfabemie ;u beförbern fliehen, 
and) ju Sfffcfforen berfefben mit aufgenommeu nterben. 

§. 35 . 

3 u aiigerorbentlieheii 'Mitgfiebcm fanu bie Sffabemic fofdjc Sünftfer auf- Slufwror- 
nehmen, meidje fie ;u fernem fyortfchrittcu in ber Sunft aufmuntem null, 
unb rnelche non 3 c > f S“ 3 «t ^Proben oon ihren fiortfehritten an bie Stfabemic 
einfenben tnüffen, um iti bie Bohl ber orbcntlid)cn fÖfitgliebcr mit ber 3eit 
aufgenommeu ju merben; utib follen bie aufjerorbcntlichcii ’JNitglicber, 511 ben 
biertcljähtlichen 3 ?erfammtungen ber Sfabeinie mit berufeu merben. 

§. 36 . 

Such fötincu biejenigen, mclcfie in untergeorbuctcu Snnftfächcrn, bie «tabnmbbe 
mit ben jehönen Sänften in ber nächftcu fUermaubfchaft ftchen, fid) aubjeidj' •*“" ,,lcr - 
nen, alb ',um tUeqfpiel, (hppsboffirer, Stucfaturarbeitcr, Sd|ntpcr it. ). m. 
als afabemiiehe Sünftfer bet; ber Jlfnbemie immatrifulirt merben unb an eini- 
gen ‘iSorrechten ber Slfabemic atiitfjeil nehmen. 

8 - 37 . 

Um Suiiftuachrichteu an« frembeu Säubern cinpi}iet)en, muß bie Sita» OMijtniri, 
bemie fteft au ihre auSroärtigen SJIitglieber roenben, unb tnüffen bie ausmär- tm »« Mit- 
tigen orbentlidicu ÜJiitgficber ber Slfabemic in ben 'preuffijri)tn Staaten bie 8 litwr - 
Slufträge ber Slfabemic beforgeu, unb »011 ben 5 ortfd)ritteu ber Sunft unb 
bes guten l'Scfchmacfs in ihren Otegenben ber Slfabemic ton Seit ju Seit St- 
richt abftatten. 

8 - 38 . 

Sie Gleoeii ber Slfabemic, bas finb biejenigen, rnelche nicht blof; beä 9 tf.i«mii*r 
Unterrichts in ber 3 eid)enfchule, fonberu bes hohem atabemifcheu Unterrichts 
roirflid) gettiefien, unb für fähig erfaunt ftitb, mit ttad) bent Sehen ;u ;eidj» 
neu, follen meehfefsroeife bie Unteraufficht über bie Scholaren ber Seichen» 
fchule führen, in allen Staffen, mo bei afabemifche Unterricht ert helft roirb, 
jomohf, als auch prioatim, bei) allen afabemifd|eu Sclirevu, um fid) bet) ih- 
nen 9 tatl)S ju erholen, beti (regen 3 utrit haben, unb folf ihnen nerftattet 
fehlt, täglid) bes (Morgens oon 8 Uhr au, bis SfbenbS um 6 Uhr, auf ben 
3 immem ber Wabern ic uad) ben bafetbft befinblieheu ('ll)pSabbrücfeu, fflc< 
mälbeit u. f. m. ju ftubiren. Sei) ber Wemälbeausftellung folfeit fie ben 

Stufficht 
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Slufftiht fjabctibcu atabemifdien 'Dlitgliebcrit affiftiren. diejenigen non ben 
Gienen aber, welche fiep om a(lernorjüglid)fteu aunjeichueii, feilen auf bcu 
3iorf(f)fog ber Slfabctnie einige Unterfinning, pter forooht, aln wenn fie auf 
Steifen geben, erhalten, uni» auf biefelben nadj ihrer Hurürffuujt bei) Sefej« 
jung ber afabemifeben Stellen »or^ügliei) 3iücfficf)t genommen werben. 



§• 3 9 . 

suftciiun. die Cblicgenpeit ben siaftedaun ift, fitr bie fReinlichteit ber eiunmer 
ju forgen, fie ju gehöriger 3«it 5« öfnen 1111 b ju fdjliejjeu, tutb norjüg* 
lid) bic Jtinetitariruflücfc ber äfabemie teinlith nnb in guter Crbnutig ju 
erhalten. 

§. 4°- 

t’eieu. der Rebell muff bie Girfnlarc an bie Siitgliebcr bce atabemifdien 3c< 

natn bef orgeit, ban stonferenuimmer in Crbttiing galten, bet) bcu Sion je von« 
jen utib bet (Hcmälbeauoftellung aufwarten, ban Ginheijcn bef argen, 1111 b 
bie SNitglieber ju ben auficrorbcutlidjcn 3iifammenfünften ber Slfabcmic be- 
rufen and) fonftige Aufträge ber Stfabcmie beforgen. 



§• 4‘- 

ISäWiAt die öffentliche 'Prüfung ber atabemifdien Gienen in ber SRalcret), ©ilb» 

•jW* hauerfuuft, xHrdjiteftur, tfupfcrftedjer« nnb 3 onnfd)iieibefuuft, wie nud) 
otabemg a ber Slanbfchaftemalerei nnb ©rofpeftjeidjnuug, im gcichnen nad) Gippe 
fdtm (*it- abgiiffeu nnb iit ber Slnatomie, foll jiihrlid) im SWotiat Sluguft, iit einer be- 

»m- fouberö baju beftimmten alabemifchen -litsiing, 1111b mit gitjichung ber 'Sf 

fefforen nnb orbeutIid)cu SDtitglicber, non bem atabemifdien Senat neranftal- 
tet, nnb and) bie einljeimifd)en Ghrenmitglieber ber Slfabemie hieju berufen 
werben. Gin jeber ber atabemifd)eit Sichrer foll über bie ©efd|affcnl)eit uub 
©ilbung feiner Gienen einen furjen ©ortrag halten, 1111b albbenu bie aufge» 
ftellteu ©robett non ben 3 ottfd)rittcn bcrfelbeu geprüft, unb bic Stefultatc bei 
©eurtljeiliingen über jeben einzelnen Gienen prototodirt werben. Unb foll 

biefc Sipung auch norjüglid) mit baju bienen, bajj eine wedjfclfeitigc S)iit> 
thcilmig bei fibceu über bic Vauptgegenftäube ber sl 11 11 ft baburd) neranlafjt 
unb ein allgemeinen ffutcrcffe au bcu ffortfdprittcu iu ber stnnft baburd) be- 
wirft werbe. 

§■ 4 S - 

Prüfung Sollen beijm Schluß bcö 3cid)uctt0 nad) bem Sieben, im SDionat 3K«j, 

t( im £*lu6 bie non ben Aottfdjritten ber Gienen aufgeftellte ©toben, iu einer baju be» 

nra» nn* ftimmfen Sipnng ben afabemifd)en Senats bcurtheilt, bie Stefultate ber 

t(n , ©eurtheiluiigen protolollirt, 1111 b bei) ben Stlcn uicbergelegt werben. 



§. 43. 

Prüfung ktr du ber Uutcrrid)t in ber slunftfd|ule nur in ben Sommermonaten er« 
ro irb, fo foll furj nor bem Schluß bcffclben, im Jlnfanac ben Septem- 
f Aule. 11,11 bern, bie öffentliche ©riifung ber jungen ©rofeffioniften, tneldjc biefen Un> 

terrid)tn genieffcu, non bem atabemifdien Senat unb beffen beftiinbigett Sf« 
fefforen, mit 3>tjich»ng einiger Ghrenmitglieber ber Älabetuie, ncranftaltet, 
unb bic Stamm berer, bie fid) befonbern auögejeid)nct, cbenfalln proto« 
fodirt wcrbeii. 

§• 44- 
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§- 44' 

3ßa? Sie fßrüfung Der Spüler in beit 3eid)nitlaffcn anbetrift, fo foüen 'brimmj kt 
felbige bloß Dom alnbemifd)en Senat mcrtcljährlid) Bor Dm rood)cntlid|en 
Seffioncu Dcraufiattct; Die Sd)iiler, nad) 'Diaaftflobe iljrer Sortidiritte, an« ™ 
Den untern in Die liöberu Slafictt befbrbert, mtb Die Santen Derjenigen, welche 
ftd) oorjüglid) an«jeid|iien, i[)ter jufiutftigen Aortjd|ritte wegen, protofol» 
iirt werben. 



8 . 45 . 

Sott fo Diel möqlid) jöftrlid) eine Bffentlidje 'Jluöftellung doh Äunftwcr» OtffnuM« 
len, Der fjöljeni fowoljl, al? uiitergeorbnctcii ('iattutigeu fcttti, unb iollcn *u»fleOii»j 
Die einlitimifdjen unb audwiirtiqen siiiuftler, al? 'JJioler, i'itbftaurr, 3Xrd)i» ' 

teften, ßupfctftedter u. i. w. 5100) 9)toitate nor biefet tSueftcllnug burdj Die 
Leitungen aufgeforbert werben, iljre Arbeiten mit einer hoppelten Spejififa« 
tioit, wom erften bi? 511m nierjeftnten September, auf Die afabemifdtcu 3tw« 
mer ju jenben, ober im ffall, baß fic Diefe 3eit tterffiumen, il)re Arbeiten für 
biete? mal nid)t auSgcftelit werben fönnen. Xie eine Don Den beiben Spe» 
jififationen wirb Dem 6igentf)ümcr doh bem afabemifdjen Oefonomie«3n« 
fpeftor nnterf djrieben , alb ein Steuer? ptrütfgegcben, Die nnbere aber jnr Sin» 
jertiquitg De? befdtreibenben Satalog? ber Munftfadjcn jnriicfgelcgt. ilotn 
fnnfjcftnten September an, fall eine Dom fiurator befümmtc Xeputation bco 
atabemifd)en Senat? ba? gan;c Slrrangcmcitt ber jur 3lu?ftclluug eiugefaubtcn 
Hunftfad)en bcforgeit, 1111b wäl)renb biefer ,4eit ber bcfd)reibenbe Sataloq ooit 
Dem Seßrer ber Xbeorie unb 3lltertf)nm?funbe au?gcarbcitet werben. Xie 
Sluöftetlunq fall Dier bi? fünf äl'odjen bauern, unb wdljreub berfelben täglid) 
ein SRitglicb De? atabemifdten Senat?, nebft einem orbeutlid)eu Siitgliebe 
ber Slfabrniie, in Den eiimmem Die Suffidjt tjnlien, uttb fallen Dicfelben Don 
äwel) atabemifdten Gleoen affiftirt werben; Per afobcmifd)e Stcubant aber 
ba? Stempeln Der Siatalogen unb Gingangöbillct? beforgen. 



8- 4Ö- 

3u Den Don litte jebe? ilahr beftimmten 'greifen für Die 'Dialer, iiilb Prämien, 
ßouer, 3lrd|iteftcn , .vtupfcrftedier, 3eid)tter, ,'ormtd)ueibcr, Stempel» JueiWlunj. 
fd)tteibcr, Slrbeiter itt feilten Steinen, erhabener unb Dcrtieftcr 'Sinnier, Ion» 
nett außer bett eini)eimifd]eu ll'iitqliebern ber Sllabemie, aud) alle itt Unfern 
Staaten wobnltaftc Uünftler, jeber in feinem ,vad), fottfurriren, unb joltett 
felbigc gut .üonturren; ciugefanDten Stiicfe eutweber bet) ber öffentlidteu Sitte» 
ftellung ober fonft itt bett atabemifdten Simmeru anfqeftellt werben, uttb ber 
Jlurator ber 'Jlfabemie Die Senrtlteiiung berfelben auf eilte foleije Slrt urrnn 
ftalten, baß Die ftrcngfte uttb Dolltommenfte Uuparttteiliditeit habet) beobad)» 
tet, uttb Uttfct Gnbjroecf, nur ba? tual) re Üerbienft aufptmuntem, erreießt 
werbe; wobei) ftd) Dott felbft Derftdjt, baß ber fturntor fid) De? Üeijrntf)? 
fad|luubiger 'Siitglieber ßieju bebienen wirb. 4'Ott einem jebett Stiicf aber, 
wcldje? um bett t'rei? wetteifern will, muß bewiefen werben fönnen, baß 
e? doh bem Miinftler felbft nerfertiget fet). Sollte in irgettb einem Aad) feilt 
ciujigc? Stüef Dorltmtbett fct)tt, wcldje? doii bett ikurtl)cilem be? 'greife? 
werti) gefttttben würbe, io joll Die? ,yad| für Diesmal bet) Der 'litamictifotifur 
reit) galt; übergangen werben. Xie juerfauuten greife aber follett fogleid) 

Durd) Die ;{citmtgen öfjcnllidt befatittt gemadjt, unb bett Xlteilbabenben 
burd) Den tWenbanten ber afabemifdten ftafie au?ge5at)let, aud) Die fämmtli« 
d)cu fireioftürfc bett Gigcull)ümern wicbcr gugeftcllct werben. 

§• 47 - • 
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§• 47* 

Xamit nun bie äfabcmic »er bilbcitbcu Sttinftc «int Siußen llufer« 
Staat« fieff in beftänbigrm fylor crljolte, fo wollen Sir, »aß bie, tiarf> 
bem juleßt boii Uii« bewilligten Etat ber Sltabcmic jufließenbeu Ginfiiuftc, 
iljr 51t immcrwöl)rcubcu Seiten Oerblciben feilen, unb wirb Unb uitocrgcffeu 
fet)n, foldie, nad) bem Soridjlag linier« Kurator«, unb il)reu juncl)inen 
beu Sebürfuiffcu, ferner milbtljdttg ju bolircu. 

8. 48. 

jlu<f) fall bie Sltabemie bi« jur Kollcnbung eine« eigenen für fie ju et* 
rid)tcubeu ('lebäubee, bie über unb neben Utifrem 'Maninil auf bet Xoro« 
ttjcenftabl il>r angeroiefenen 3twnicr bewohnen. 

8- 49 

Sollen Sir, baß nod) ber ilcrotbnung »ont 3 i «luguft 1707 bie 9 Rit» 
glieber beb atabemifdjcii Stunt« il)v Jforuni nor bent ftnnimcrgeridjl heßa!* 
teu unb bnfclbft belangt werben fallen. 

§• So. 

Soll nad] bem fkblifato Dom 29 ülpril 1786 ein jeber, ber jidj als 
afabemifdjct Künftler bet) bev Jttabctnie bcr Süufle unb mcd|ani(d)eu Sif* 
fcnfdjaften ju Serlin immalrifuliten Inffen, feine ftunft ungebinbert, frei) 
unb fidjtr, ohne ben geriugfteu Siberfprud) aller fünfte unb l'lifbcn, wie fie 
immer Dia men buben mögen, in allen Uujern Staaten ju treiben unb fortju« 
feljcn, priuilegirt uub berechtiget feßn. 

8. 5i. 

Soll nad) bem $nblifato »om 29 'Jlpril 1786 uienianb, bei) Sermei« 
bung einer irrciiiiifiblcu Strafe nou jvuufjig Xbalern, wonon bie eine välfte 
ju bem afabemifdjeu fyonb fließen, nub bie anberc fjälftc bem Xcmmcianten 
111 Xfieil werben foll, fid) uiiterftcl)cu, ein non einem immatritulirteu afabemi« 
liben Miinftler felbft erfmibetieS unb nerfertigte«, non ber Stabende anertamu 
le« Jtunftflücf nari)juinad)cu uub beffeu 'Jimiitßcil ju nerfaufeu, lueun er fid) 
bcsßalb nid)t etwa mit ibm abgefunbm, unb feine Einwilligung baju erbalten. 
Xagcgtn foll and) jeber atabcmifd)c Huuftler, ber ein nou il)iti felbft erfnnbe 
ne« unb nerfertigte« Stücf feiner stunft öffciitlid) bebitireu will, gcljalten fei)u, 
jebcSmal ein Giemplar banou an bie Sltabcmic bcr llüttfte ju Ücrliit unent* 
gclblid) bei) Alerliift bcr obigen Sergünftiguug abjulicfem. 

8- 5a. 

Sollen bie 1111« bemnadgi oorgefd)lngencu afabemifdjeu tHätlic, wegen 
itjrcer mäßigen Skfotbungeu nub bet bem Staate 511 leiftenbeit uüy tidjen Xicn* 
fte, nou Chargen* uub Stcmpclgcbübrcu befreßet jeßn. 

§• 53. 

Sollen bie jur jährlichen Sluejtcllung fowobl, al« ju bem afabemifd)en 
Stubium Ijicr cinlaufcnbcn .Muitftfadien, ferner fo wie bibljer aecifc* unb 
jollfreß feßu. 



8. 54. 
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§. 54 . 

Soll bot afabcmifd)cn Sieben mtb nubcrn ^icftflcn mtb frcmbcu flünfl« ('riiratnifc 
lern, wenn fic fid) bcSmegcn bei) ber ätabemie qcboriq gcmelbct bobett, fer* J "! t ' rn 
uer tute bieljcr uerfiattet icqu, itt bett Sommermonaten ttatf] bot Wcmitljb hSoSsit: 
bot auf Unfern Qadcrien ju Serlitt mtb ' 4 .SotSbnm ju topiren. ihmtibVoM« 

bani tu tepu 
rot. 

§. 55 . 

Sind) faden bie Smiftiadjen unb Üüdier, welche auf Unfern: iSffettilidjen S'emwun^ 
großen Üihliothel uovltaitbeu fttib, nad| beut tKegulatib unb mit (ioufente. •"’S* 
ment bes jebcsmaliqen tiljefS bcrfelbeu, sunt Sinnen ber atabcntifd)Ot Sieben “ m t “ r 
uon bot siebtem berfetben gebraust werben fönnen. .ttöit. SMHi» 

tw. 

§. 56 . 

Soll bie SUabemie uon ber im Cpernljaufe ifjv angewiefetten eigenen * r *t im 
fiogt beftänbig int SBefip bleiben. Cpernbmfr. 



§• 57 . 

Soden bie afnbcmifdjcn Sieben, unter Slttfuljnntg eines ihrer Scbrer, .trener g« 
ben freuen Zutritt in adelt Unfern Sd)löfferit haben, um bie bafelbft befiub- <nn tcr tttc 
liehen ('lemaljlbc mtb Jiiniftfndjot 511 ilirem 31 11(501 (eben, 1111b fod ber Sieb* jS 
rer ber Iljcotic unb SUtcrtbumofunbc ihnen jtt Seiten belebrettbe 9 ?orträgc * r "' ^ ' 
baritber batten. 



§. 58. groie 

. , . rüiftittg &cr 

©ouett ferner wie wetjer alle btc vliabemte betrefreube 2lDertiitcmeHt$, atatani; 
nnentgelblid), in bie Schlingen mtb ontefligeitjblütter cingerüdt »erben. I*tn ®*r= 

tiffemniM in 
bic ^rilun- 

§. 59 . 8 «"- 



Soü bic Sfabctnic bas erhaltene ilunft« ttnb ®itd)baub(ttngSpriuilc* unb 
giutn ferner befipeu, unb ju ibrent Korttjeit bauoit Webranch matben. nm^oü-i- 

legitim. 

60. 



Soü biefes Reglement jährlich und) geenbigter SlnsftcUuitg, in ber jur x’iujjfriiefic 
'Prüfung ber Söglingc ocranftalteten Sierfammlnng, unb im iöcljfetjti aüer jur tkelefimg 
SSIabcmte gehörigen 'fieriouen, öffent(id) beriefen werben. «o» fegt« 



§. 61. 

'.Mas nun ttod) übrigens bie Siurirfittmg ber Seit unb Stunbot attbe* JWiitoimiij 
trijt, in wie fern bicfctbcn jtim Unterrid|t bequem ober unbequem, ober was “» "■'* Ör> 
ionft (tim 31 ttpcii ober $ur ücrbcffcrmtg biefer Unfern Stfabonic ttod) erfor« *•* 
bert würbe, folebcS wirb bes fturotorS uttb ber a(ubemifd)eu 'Kalbe oentülif» 
tigen lifpofitioit ftberlaffett. Öleidjwie Sir nun über biefern Jtcglcment 
feft gehalten , unb bonfelben in allen '^mitten unucrbtüdjlid) tiadigclcbt tuif» jnt »er 
fett wollen, fo uerftatten Sir oudj b'cmil gnäbigfl, bog, wofern nadj betn 
i5tcn§. bes erftot SieqlcmcntS uont 20. SJlärj 1699, and) bet| bem gegenwät» ' ' !l< 
tigen IHeglcmcnt nötbig befmtben werben follte, einige Ülrtifel ju änbern, 
ober and) nach erforbernbem Jfut'cn neue hinjupithmt, biefetbigen atsbemi mit 
ScwUligung bes uerorbneten JituratorS biefer 'llorfdirift ttidjt oUcitt mit ein 

gerüeft, 
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gcrücft, fouberu nud) uoit glcicfjmdfjigcr SBirfutig unb 2lutorität fetjit, unb 
bie $ur Slfabemie gehörigen 'IJerfoneii ju beten SSefolgung eben fo Derbiuben 
f ollen, alc ob fte biejem Reglement jnglcidfj ootn Jütfange mit wären ciuoer» 
leibt gewefen. 8« Urfnnö biefe« Imbcii iiüir gegenwärtiges Reglement 
vbrfjft 3 elbft vollzogen, unb mit Unferm Stöntglicfjeu ottficgcl bebrutten 
lüfien. 3 c gcfdjeljcn tmb gegeben $11 Berlin, beit 2t’. Jänner 1790. 



ftriebrid) 2Ml)efm. 
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